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Vorwort. 



"Aufgefordert von der Redaction der Brockhausischen 
Sammlung* der Zeitgenossen hatte ich im Jahrgang 1822 eine 
Skizze meines wissenschaftlichen Lebens geliefert, die von 
meinem Freunde und Amtsgenossen, dem Herrn Dr. und Pro- 
fessor W. Dittenberger , 1844 mit Beifügung des Verzeich- 
nisses meiner Schriften aus Anlass meiner Amtsfeier neu 
herausgegeben wurde. Da ich damals nur wenig literarische 
Zusätze beifügen konnte und der Müsse ermangelte, jenen 
Abriss vom erst genannten Jahre bis zum laufenden fort- 
zuführen und frühere wie spätere Ereignisse mit den nöthigen 
Nachweisungen zu belegen, so wurde ich seitdem von ge- 
lehrten Freunden oftmals aufgefordert, diese Lücke zu 
ergänzen. Ich füg£ mich anjetzt diesen Wünschen gern, 
nicht aus Selbstgefälligkeit, sondern im Gefühle gewisser 
Verpflichtungen gegen die Wissenschaft und gegen das 
Andenken an jüngst dahingeschiedene Männer, die darin 
Grosses geleistet, und weil ich, nachdem ich mündlich zu 
lehren aufgehört, durch diese meine schriftlichen Mittheilungen 
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mich noch einigermaassen nützlich zu erweisen hoffe. Ich 
werde in dieser Absicht zu jener Skizze theils in kürzeren 
Anmerkungen 1 ) Berichtigungen und Zusätze geben, theils 
etwas ausgeführte Nachträge anknüpfen und sodann den 
Faden der Erzählung wieder aufnehmen und mit einem 
Anhang von Belegen bis zur Gegenwart fortführen. 



Heidelberg im Mai 1847. 



Der Verfasser. 



1) Eine Anmerkung sehe Ich mich gedrungen schon hier vorauszu- 
schicken. Ich muss nämlich in diesen Skizzen, besonders in den hier 
suerst erscheinenden Beilagen und Fortsetzungen Vieles in's Publicum 
bringen, was nur privatim zu meinem Lobe gesagt und geschrieben, 
worden. Hoffentlich rechtfertige ich dieses Verfahren bei billigen Lesern, 
wenn ich ihnen sage, dass reu der Milte meines iltenirischen Lebens 
an das Bedürfnis? der ApWogie sich mir sehr fohlbar tnaebte, und dass 
ich so nach auf mich anwenden kann , was ein Herausgeber römischer 
Autobiographien sagt, nämlich ihre Verfasser hätten sie geschrieben: 
ut defunderent se, non nt gioriarentttr ei , Surin gar, de Romanis .lwfo- 
biopraphis Lugd. Uatav. 1846» p. i 5 bei welchem Titel ich gelegentlich 
bemerke, dass er mir Anfangs anstössig war auf einer sonst löblichen 
Schrift eines Professors zu Leeden , wo Wittenbach nicht einmal bio- 
yraphus gelten lassen wollte (Oibliotb. Crit. XI, p. 97). — Jeduch hat 
er nachher selbst im Index l'lutarch. , p. 3 J3 aus dem Oamascins flioyou- 
fta nachgewiesen 9 und vielleicht findet sich auch uuiißioyQctyoq und uvxo- 
ßwyQu<p{u künftig noch; wo nicht, so ist beides doch wohl durch die Ana- 
entschuldigt. 



Digitized by Google 




Indem ich der unerwarteten Einladung') folge, in diesen 
Zeitgenossen Nachrichten über mein Leben milzulheilen , stelle 
ich mir Leser vor, die bei der Biographic eines Gelehrten 
auf das eigentlich geschichtlich Interessante Verzicht leisten. 
Möchte ich dem Zutrauen der Redaction, die ihre Aufforde- 
rung an mich gegen ihr Publicum zu rechtfertigen hat, nur 
dadurch einigermaassen entsprechen, dass ich für den jüngeren 
Gelehrten Einiges hier niederlege, was ihm theils für die 
Methodik seines Studirens, theils für seine Stellung in der 
bürgerlichen Gesellschaft nützlich werden kann. 

Georg Friedrich Creuxer ist mein ganzer Name auf den 
Titeln der früheren Schriften. Später habe ich mich begnügt, 
Friedrieh zu schreiben. Wenn iMeusel dadurch verfuhrt wurde, 
mein Individuum in zwei zu zerlegen, so hatte ich von einem 
lieben , aber in bibliographischen Sachen sehr strengen Freunde 
dafür wahre Vorwürfe zu hören. Ich machte ihn dagegen 
auf den sichtbaren Vortheil für mich aufmerksam, wenn auf 
diese Weise-, ohne Nachtheil eines Dritten, die literarischen^ 
Sünden meiner Jugend auf die Rechnung eines Georg Friedrieh 
Rainen, dessen ich mich weiter gar nicht anzunehmen hatte. 
Da ich jetzt den Lesern mein kleines Geheimniss selbst ver- 
rathe, hoffe ich hinwieder vqn ihnen, das» sie um so williger 
meiner Versicherung glauben : wie es hier ganz und gar nicht 
darauf angelegt sei, mir eine Bedeutung unter den Zeitgenossen 



1) Der Herausgeber der Zeitgenossen Friedr. Cramer fand sich 
veranlasst, mich zu dieser Selbstbiographie aufzufordern. 

■ * • • 
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vm geben , die ich nicht habe. Um aber ganz aufrichtig zu 
sein, so ist die Sache seit einigen Jahren kein Geheimniss 
mehr, da mein Freund, der Consistorialrath C. W.Justi, einige 
kurze biographische Nachrichten von mir mit dem Verzeich- 
nisse meiner Schriften bereits hat abdrucken lassen '). 

Ich wurde am 10. März 1171 zu Marburg im jetzigen 
Kurhessen geboren. Mein Vater Leonhard starb in meinem 
ersten Lebensjahre. Er hatte, nachdem er sein Buchbinder- 
handwerk niedergelegt, die Stelle eines Steuereinnehmers ver- 
waltet. Von vaterlicher wie von mütterlicher Seite waren 
meine Verwandten fast sämmtlich Prediger, unter denen sehr 
würdige Geistliche sich befanden. Die Vorfahren sind im 
lselinischen Wörterbuche unter dem Namen Cruciger bemerkt 
(1, S. 1104 ff. und Supplem. I, S. 779; vergl. K. W. Justi 
im Nekrolog des Dr. theol. Chr. A. L. Creuzer, in der AJIg. 
Kirchenzeitung, Darmstadt 1844, Nr. 129> — Von früher 
Jugend besuchte ich mit meinem Bruder, der noch jetzt in 
unserer Vaterstadt das vaterliche Handwerk fortsetzt, (starb 
kurz vor dem Dr. Cr. 1844) die städtische Schule. Wenn an 
kalten Wintertagen der Chordienst in der lutherischen Marien- 
kirche sehr beschwerlich fiel, so beschäftigten mich der An- 
blick der Denkmale, der alten Landgrafen und die Bilder ans * 
der heiligen Geschichte am schönen Hochaltar; und wenn ein 
Archidiakon oft weit über die Stunde hinaus predigte, so ge- 
währte das alte Marburger Gesangbuch Unterhaltung, dem 



1) In Strieders Grundlage zu einer hessischen Gelehrten - und Schrift- 
stellcrgeschichte , Band XVIII, S. 93 ff. (Marburg 18i9.) — Bei solchcji 
Namensfoirzungen liegt wohl das dunkle Gefühl zu Grund, dass man sich 
mit seiner Person nicht breit machen will, fr'riedr. Jacobs hat seinen 
Namen auch abgekürzt, bemerkt aber: „was ich vielleicht nicht hatte 
thun sollen" (Personalien 8. 6). — Ich hätte es vielleicht noch weuiger 
thun sollen, weil mein Grossvater auch Georg hicss und w,eil der Kitter 
St. Georg ^chuUpatron meiner Vaterstadt ist. — Dafür habe ich jedoch 
an seinem Namenstage eine Mithras-, d. i. eine St. Georgen - Capelle 
gerettet, wie meine Leser beim Jahr 1838 vernehmen werden. 
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die Zerstörung Jerusalems nach Joaephus und dergleichen an- 
gehängt war. Viel mächtiger fühlte ich mich aber angeregt, 
wenn ich den Gottesdienst zu St. Elisabeth besuchte. Diese 
schöne Kirche , in den besten Formen des dreizehnten Jahr- 
hunderts ganz vollendet, gehörte damals noch zur deutschen 
Ordens - Commende und ist der Mittelpunkt ansehnlicher Ge- 
bäude, die, einer kleinen Stadt ähnlich, sich der Ostseite von 
Marburg anschliessen. Der gelehrte und geistreiche Architekt 
Moller hat so eben in seinen Denkmalen deutscher Baukunst 
den Anfang einer Keine von Blättern gegeben, die diese 
Kirche im Einzelnen , wie im Ganzen darstellen werden. Es 
Hesse sich hierbei viel von der Macht der Baukunst sagen, 
und welche Fülle von geistigem Nahrungsstoif ein einziges 
solches Gebäude der ganzen Folge von Geschlechtern Jahr- 
hunderte hindurch übergibt , zumal in den engen Umgebungen 
einer Mittelstadt. Und wenn ich in jenen Jahren vom Grösse- 
ren den Maassstab noch nicht nehmen konnte, dergleichen 
man in Köln, Strassburg und Freiburg sieht, und dessen An- 
blick mir jedesmal jene Jugendeindnicke wieder lebendig 
macht, so wird man den Ausdruck nicht übertrieben finden, 
wenn ich sage, dass diese Elisabethkirche damals für mich 
— eine Welt war: — die mit dem feinsten Laubwerk kunst- 
reich geschmückte Vorhalle, die beiden mächtigen hohen 
Thürrae, sodann im Inneren die Gänge unter den schlanken 
strebenden Säulen, das Chor mit seinen Glasmalereien, die 
Nebenchöre mit den Denkmalen der Landgrafen, die Bild- 
nisse der Ritter, die Wappenreihe, <!ie Basreliefs mit Hciligen- 
geschichten in den Nischen, deren Flügelthüren in alten 
Malereien das Leben der canonisirten Fürstin Elisabeth und 
ihres auf dem Zug in's heilige Land verstorbenen Gemahls 
Ludwig darstellten. Und wenn dann etlichemal im Jahre die 
Thüren der Sacristei geöffnet wurden und die vergoldeten 
Figuren der Maria mit dem Kinde und der zwölf Apostel in 
getriebener Arbeit vor's Auge traten, und der Küster den 
herbeiströmenden Landleuten den unschätzbaren Werth und 




Digitized 



1 



die wunderbare Kraft der daran befindlichen Edelsteine er- 
klärte und ihnen die steinerne Schwelle zeigte, von den 
Knieen dor Pilger muldenförmig ausgehöhlt — dann hatte ich 
auf ganze Wochen Stoff zum Nachdenken und Phantasmen. 
Damals machten mich auch die profanen Gegenstände nicht 
irre, die auf jenen Gemmen und Cameen zu sehen waren. 
Ich werde gelegentlich einmal davon sprechen, da ich durch 
freundschaftliche Mittheilung Siegelabdrückc besitze, die man 
kurz zuvor davon genommen, als unter der westphälischen 
Regierung jenes Grabgehäuse nach Cassel wandern niusste *). 

Auf solchem Boden konnte der mir angeborne mystische 
Keim nicht anders als fröhlich gedeihen, und wer weiss, ob 
nicht jetzt schon das Luthcrthura, worin ich geboren, einen 
kleinen Stoss erlitt. Indem ich es Andern überlasse, aus 
diesen Notizen die nöthigen psychologisch -historischen Vor- 
theile zu ziehen, frage ich mich selbst, was ich bei meiner 
natürlichen Lebhaftigkeit in Ermangelung jener Gegenstände 
wohl hätte anfangen sollen, da das sonst zu Marburg garni- 
sonirendc Regiment leider in Amerika war? Erst nach einigen 
Jahren führte der Pariser Friede ein, wie ich meinte, noch 
schöneres in die Vaterstadt zurück , — wo dann freilich keine 
Wacht- und Kirchenparade, kein Frühlings- und tferbst- 
maneuvre — oft zum grossen Leidwesen meiner Mutter — 
von mir versäumt wurde. Die Erzählungen der Soldaten 
gaben der Wissbegierdc erwünschte Befriedigung, und da 



1) Siehe jetzt : »Zur Gemmenkunde; antike geschnittene Steine vom 
Grabmal der heiligen Elisabeth in der von ihr genannten Kirche zu Mar- 
burg in Kurhessen. Mit Kupfern. Leipz. und Darmst., bei C. W. Leske, 
1834, und in zweiter verbesserter uud vermehrter Ausgabe in meinen 
Deutschen Schriften, Zur Archäologie III. S. 339-522, ebendaselbst 184G; 
wo auf 5 Tafelu die westliche Ansicht der Kirche, eine Abbildung des 
Grabmals und die der daran befindlichen geschnittenen Steine unter 35 
Nummern beigefugt sind ; vergl. die Fortsetzung dieser Skizzen beim 
Jahr 1838, wo dieser 1834 erschienenen Monographie nochmals gedacht 
wird. — . 
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eben damals ein Verwandter mich mit einem Homannischen 
Atlas beschenkt hatte, suchte ich mich, so gut es gehen 
wollte, auf den Schauplätzen des so eben beendigten Krieges 
einheimisch zu machen. Zeitungen und Geschichtlicher halfen 
mit, und Washington, Rodney und andere Helden wurden 
mir ganz bekannte Namen. 

Das historisch - geographische Interesse gewarm sichtbar 
die Oberhand. Der kriegerische Geist des hessischen Volks 
sprach sich auch in vaterländischen Schulfesten aus, die ein 
ganz militärisches Gepräge hatten. Doch kamen uns Knaben 
diese viel zu selten, -und wir füllten die Zwischenzeit mit 
eigenen Uebungcn aus^ wobei Festungen belagert und ver- 
theidigt und Treffen geliefert wurden. Ein genaues Tagebuch 
meines Vaters, worin aus dem siebenjährigen Kriege die 
Unternehmungen der Alliirten in Hessen mit eingeklebten ge- 
druckten Planen, aufgezeichnet waren, trug bei mir nicht 
wenig bei, an solchen kriegerischen Uebuiigen Geschmack 
zu Anden. Diess konnte nun ohne Contusionen und leichte 
Wunden nicht abgehen. Selten war meine Haut ganz heil, 
und einmal, da ich eben von einem Armbniche noch die Binde 
trug, musste mir ein Pflaster am Kopfe applicirt werden. Es 
fehlte nicht an andern Leibesbewegungen. Schwimraübungcn 
waren, wo es irgend möglich, im Sommer an der Tages- 
ordnung, das Schlittschuhlaufen im Winter. Dieses und das 
häufige Wandern in den herrlichen hessischen Gebirgen, das 
Reiten auf dem Lande, wo ich die Ferien gewöhnlich bei 
meinen Verwandten zubrachte — Alles diess entwickelte und 
stärkte die physischen Kräfte , und ich durfte mir beim Sitzen 
und Studiren späterhin schon etwas zumuthen. — Gerade der 
künftige Gelehrte sollte in jungen Jahren vor vielem Stuben- 
sitzen und klösterlichem Zwange möglichst bewahrt bleiben. 

Ein anderes Buch meines Vaters enthielt geistliche Lieder 
in Abschrift, auch eigene, denn er hatte sich in dieser Poesie 
versucht .und war ein sehr religiöser Mann gewesen, nach- 
geschriebene Predigten u. dergl. Jene abgeschriebenen allen 

♦ . . . • 
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Kernlieder wollten mir damals schon besser gefallen, als die 
Gellertischen, die bei uns viel gesungen wurden. Sehr zu- 
wider waren mir gewisse geistliche Gespräche, die ich zu- 
weilen mit anhörte, wenn einige fromme Frauen bei meiner 
Mutter waren. Dann wurden auch wohl das Paradiesgärt lein 
und ahnliche Bücher im Kreise herum gereicht und mit einer 
Stecknadel im Schnitte geöffnet, um in Bibelsprüchen und 
andern Sentenzen ad apcrturam Winke und Weisungen für 
die individuellen Seelenzustände zu gewähren. Die Baro- 
meterscale der dabei gepredigten Busstheorien kam mir wunder- 
lich, ja widerlich vor, und meine Mutter, die zu viel prak- 
tischen Verstand besass, machte auch sonst keine Erwähnung 
davon. Wohl aber musste ich ihr fleissig aus der Bibel vor- 
lesen , wobei mir natürlich die historischen Bücher die liebsten 
waren. Diese Lesestunden und der volle Gesang der Gemeinde 
in unsern schönen alten Kirchen, mitten unter jenen bild- 
lichen Monumenten, gewährten meinen religiösen Bedürfnissen 
mehr Genüge als die trockenen Betstunden, die ich im Gym- 
nasium mitmachen musste. 

Hier gewann jedoch ein Lehrer mein ganzes Herz, und 
mein Dank bleibe ihm nach langen Jahren gewidmet! Er 
hiess Volmar und ist nachher Hofprediger des Anhalt-Schaum- 
burgischen Fürstenhauses geworden. Mit Strenge und Milde 
wusste er sich Achtung zu erhalten und verstand in seltenem 
Grade die Kunst, eine grosse Anzahl von Knaben zweck- 
mässig zu beschäftigen. Damals waren neben dem neuen 
Testamente zuerst griechische Elemenlarbücher und in den 
oberen Classen Xenophon, Homer und andere passende Schrift- 
steller eingeführt worden. Bei der Leichtigkeit des blossen 
Exponircns hätte ich mir bald etwas einbilden gelernt. Davor 
bewahrte mich der Bruder meiner Mutter, ein Landgeistlicher 
von seltenem Wissen in den alten classischen Sprachen, 

Johann Christian Bang In Halle von Jugend auf gebildet, 

■ ■ ... — . 

1) Geboren den 5. April 173G zu Allendorf Im Grossherzogthum 
Hessen, Magister der Philosophie zu Marburg seit dem Jahre 17Q8, 
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hatte er unter Bauwgarten und Seinler die Grundsatze der 
philologisch - historischen Exegese sich völlig zu eigen ge- 
macht. Er lehrte und studirte ganz nach dem Erfahrungs- 
satze: Ex grammatico fit theologus. Weit höher als jene 
beiden Manner stand ihm J. A. Ernesti. Durch seinen Freund 
/. Daniel Wyttenbach war er diesem grossen Theologen em- 
pfohlen worden. Seine Verehrung gränzte fast an Anbetung, 
und selbst ein Brief von Joh. Jakob Reiske , der wegen seiner 
Ausgabe der griechischen Redner mit Bang correspondirte 
und seinen Klagen über Ernesti freien Lauf gelassen, konnte 
meinen Oheim in seinem Gefühl der Ehrfurcht gegen jenen 
nicht wankend machen. Mit Wyttenbach blieb er fortdauernd 
in brieflichem Verkehr, erhielt von ihm die Kragen der hol- 
landischen Societäten, die er etlichemal glücklich beantwortete, 
und würde nach Wyttenbach» Wunsch eine anständige Stelle 
in Holland erhalten haben '_), wären nicht Familienverhältnisse 
in den Weg getreten. Diesem Oheim nun musste ich häufig 
Rede stehen, wobei die Halle'sche Grammatik und Fischer 
zum Weller und dergl. Lehrbücher nachgewiesen wurden; 

gestorben als Landpfarrer zu Grossfelden ohnweit jener Stadt den 12. Oct. 
1803; nicht Verwandter, aber Freund des Professors Wyttenbach in 
Leyden, Verfasser einer Denkschrift auf dessen Vater, unter dem Titel: 
Elogium D. Danielis Wyttenbachli Professoris Theologiae nuper in Aca- 
demia Marburgensi Primarii, Bernae apud Haller 1781, und mehrerer 
andern Schriften. Vgl. jetzt D. Wyttenbachii Epistolae Selectae ed. 6. L. 
Mahne. Gandavi 1829. Fascicul. II, p. 11—15, und des Sohnes eigene 
Kritik jenes Elogiums auf seinen Vater in der Bibliotheca Critica Vol. II, 
Part. II, p. 138 sq. — Meine Mutter hatte auch eine Schwester, eine 
treffliche deutsche Hausfrau , verheirathet an einen kurhessischen Land- 
pfarrer, Ferd. Faust, der, an der Poststrasse ' zwischen Kassel und 
Frankfurt wohnend, die ausgedehnteste Gastfreiheit übte; seine im Vater- 
lande zerstreute Kinder und Enkel sind mir sehr befreundet. 

1) In Hessen erhielt er sie. nicht. Wyttenbach spielt darauf an in der 
Vita Huhnkenii, wenn er p. 165 sagt: „I. Christ. Bangius, egregia vir 
et aotiquarum literarum *c>cientia, et Latinae orationis facultate, sed 
exteris magi^quam elvibus ipse stis cogniius". 



* 
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dazwischen schriftliche Aufgaben. So musste ich z. B. grie- 
chische Texte ("wie ich nachher bemerkte, meist aus Demo- 
sthenes> accentuiren und in s Latein übersetzen. Die deutsche 
Uebcrsetzung, die ich gewöhnlich beifügte, wurde wenig 
berücksichtigt. Ganz mit Cicero vertraut, hatte der Mann 
nur die Nachbildung dieses Römers vor Augen und copirte 
ihn gut. Eine deutsche Uebersetzung war in seiner an Clas- 
sikern reichen Bibliothek nicht anzutreffen 5 Garve über Cicero, 
der Abhandlungen wegen und dergleichen etwa. Und doch 
las er Geliert und die Zeitverwandten deutscher Schriftsteller, 
vorzüglich Lessing; auch wusste er sich musterhaft im Deut- 
schen auszudrücken. Als ich Student geworden, leitete er 
meine griechische und lateinische Leetüre. Ks musste Alles 
stufenweise gehen. Zuweilen musste ich mit meinem Vetter, 
den ich in der Sprache des Herzens Bruder nenne, dem 
jetzigen Consistorialrath und Professor Leonhard Creuxer in 
Marburg '), in lateinischer Sprache über Themata disputtren, 
die der Oheim uns zuvor eingesandt hatte. Wyttenbaeh's 
bibliotheca critica wurde jetzt auch von mir gelesen nnd er- 
hielt mich in einer heilsamen Stimmung von Dcinuth. Keinem 
meiner früheren Lehrer hatte ich so viel zu verdanken, als 
ihm. Er starb, da ich eben Professor geworden und seines 
Raines oft noch bedurft hätte. Sein ältester Sohn, ganz von 
ihm bis zur Universität gebildet , Heinrich Christian Bang, 
einer der würdigsten und gelehrtesten Prediger Hessens, ist 
sein Nachfolger im Amte geworden. 

Ich hatte mittlerweile meine Taxe bezahlt — denn ein 
Bürgerssohn musste damals um die Erlaubniss zum Studiren 
höchsten Orts suppliciren — und war zu Ostern 1789 Student 
auf der vaterländischen Universität Marburg geworden. Dass 
es dazu kommen werde, hatte ich erst spat erfahren 5 denn 
meine Mutter, aus einer Predigerfamilie abstammend, hegte 

m m 

1) Geboren den 20. November 1763 und obendaselbst gestorben* den 
3. I^irz 1844. 
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freilich den Wunsch, in mir dereinst einen Pfarrer zu sehen 
und zu hören, Hess sich dies« jedoch nicht merken, sondern 
machte jedesmal, wenn ich vom Studiren rodele, die Gewäh- 
rung dieses Wunsches von den Zeugnissen meiner Lehrer 
abhängig. So fing ich denn jetzt an, die zur (lOttesgelahrt- 
heit nöthigen Vorbereitungswissenschaften zu hören, die ich 
mit dem übrigen Detail natürlich übergehe *). Zu denen über 
praktische Theologie ist es nie gekommen ; und aus dem 
Pfarrerwerden wurde überhaupt nichts. Diess ging so zu: 
Einmal hatte ich als Lutheraner nach den Landesgesetzen 
wahrscheinlich noch nach Hinteln gehen müssen, wo damals 
nichts für mich zu lernen war — man hatte noch später dort 
sogar eine erbliche Professur; — sodann machte mich ein 
Zufall früh in jenem Entschlüsse wankend. Als primns unter 
den Primanern des Gymnasiums lernte ich einst auf dem 
Lande einen Pietisten kennen, einen braven, bibelfesten und 
strengen Mann. Diesem mochte ich auf seine Krage, was ich 
werden wolle, wohl ziemlich leichtsinnig geantwortet haben: 
ein Pfarrer. Wie erstaunte ich, als mir der Mann mit allem 
religiösen Ernste das Gewagte eines solchen Entschlusses zu 
bedenken gab, und was es auf sich habe, dereinst vor Gottes 
Throne für das Heil so vieler Seelen Hede stehen zu müssen. 
Damals ging diess so vorüber; als ich aber im Laufe meines 
Studirens nachgerade eine Heute der Neologie geworden war, 
und meine Schwester oft durch meine freien Meinungen ärgerte, 
da trat in stillen Stunden jener pictistische Abmahner sehr 
ernst aus dem Hintergrunde meiner Seele hervor. Es dauerte 
nicht gar lange, so erschien mir jene Neologie seicht, selbst 
abgeschmackt. Ich erinnere mich noch, wie ich nachher in 
die Vorlesungen eines Professors, der die erhabensten Psalmen 
auf eine erbarmenswert hc Weise in wässerige Prosa ver- 
wandelte, den Wolfischen Homer mitnahm, um, mit Rettung 



t) Bei Strieder a. a. 0. der hessischen Gelehi tengesch. 8. 95 ist 
meiner Lehrer dankbare Erwähnung geschehen. 

Craiser's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 2 
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meiner körperlichen Gegenwart, ein Antidot uro gegen die 
Langeweile zu haben. In Jena, wohin ich im Herbste 1790 
mit meinem obengenannten Vetter gegangen, waren Collegia 
über die Kantische Philosophie eine Hauptsache. Doch war 
mein Privatfleiss hauptsächlich auf Exegese und geschichtliche 
Wissenschaften gerichtet. Ich hörte unter Andern bei Gries- 
bach , Schäl» ») und Schiller, Die Schäl» sehen Vorlesungen 
über die Literargeschichte erweiterten meinen Gesichtskreis, 
und der freundliche Umgang dieses Mannes war mir sehr be- 
lehrend. Schillers blosse Erscheinung war schon erhebend. 
Er wurde mit Begeisterung gehört, und keine seiner Vor- 
lesungen wurde von mir versäumt. Auch hatte ich etlichemal 
das Glück, ihn in Gesellschaft zu sehen, ohne je das Herz 
zu haben, ihn anzureden. Solche Ehrfurcht hatte ich vor 
diesem grossen Geiste. Griesbach, in dessen Hause wir wohn- 
ten, gab uns väterlichen Rath aus dem Herzen und dem 
Schatze seiner Erfahrung und aus seiner Bibliothek Bücher, 
namentlich die Semlerischen über die Kirchengeschichte. Ueber- 
haupt war der Jenaer Aufenthalt fruchtbar für uns und wohl- 
thätig anregend, zumal bei der Bekanntschaft mit tüchtigen 
Studenten, worunter Hardenberg 'Novalis 9 ), mit dem etwas 

1) Bei Schütz war der nachherige Diplomat F. J. Bast aus dem 
Elsass mein Mitschüler, früher philologischer Handlanger Wielnnd's bei 
seiner Uebersetzung der Werke des Lukian; spater Grossherzoglich 
Hessischer Gesandtschaft- Secretär in Wien und in Paris, wo er in sei- 
nen besten Jahren gestorben ist. Er gibt seine Lebensskizze in einem 
französischen Briefchen an Wittenbach, d. ÜG. Jan. 1808 (bei Mahne, 
Wyttenbachii Kpistoll. seleclt. p. 115 sq.); hat mich etwas spater einmal 
in Heidelberg besucht und sich bekanntlich um die griechische Literatur 
sehr verdient gemacht. 

2) In mein Album hat er eingeschrieben: „Mijdfv uyuv (sie). Mit 
diesem meinem Resultat aller meiner bisherigen Philosophie empfiehlt sich 
Ihrer ferneren Freundschaft und Gewogenheit Friedrich Ludwig v. Har- 
denberg aus Sachsen. Jena den 16. Sept. 1701". Diess war eine An- 
spielung auf mein *u vieles Studiren. — In meinem Album sind viele 
meiner Lehrer in Marburg, Jena und Leipzig, sowie Viele Commilitonen 
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sarkastischen aber sehr gutmüthigen Philosophen C. C. B, Schmid, 
der nachher, von uns bis Marburg begleitet, nach dessen 
sog, und mit dem trefflichen Tennemann, der neulich in Mar- 
burg seinen allzugrossen Anstrengungen erlegen. Auch wurde 
das Arabische ein wenig getrieben, was mir spater beim 
Bochart und Salmasius doch einige Dienste leistete. Die 
Trennung von Jena wurde uns schwer «), besonders auch 
wegen der freundlichen Aufnahme, die uns im Griesbacbischen 
Hause geworden. Es war in Jena gewaltig studirt worden, 
— meine Muller erschrack nicht wenig über mein blasses 
hektisches Atissehn — aber zu vielerlei, und mir hatte die 
Kantische Philosophie, in der ich doch nichts leistete, zu viel 
Zeit gekostet. Nun nahm raein Oheim von der Sache Natts. 
Ich excerpirte mir die ganze Kritik der reinen Vernunft; doch 
versäumten wir TSedemann'* Vorlesungen nicht , und wenn er 



uüd Freunde uod Freundinnen eingeschrieben. — Schiller'« Denkspruch 
habe ich ihm in sein Stuttgarter Album zurückgegeben, weil ich Gehalt- 
volleres zu geben mich unfähig fühlte. Von Griesbach erfreute ich mich 
eines Besuchs dahlcr, von Schütz, mehrerer Briefe; einige von mir an 
ihn hat dessen Sohn unter vielen andern abdrucken lassen. 

1) Da wir unsern Rückweg über Gotha und Gottingen nahmen, so 
wurde auch Gottfried August Bürger besucht, und mit diesem seinem 
ganzen Namen und mit „Wahrheit und Schfinheit" steht er in meinem 
Album; er war aber nur noch ein Schattcu seiner selbst, und recitirte 
damals oft seine Strophe : „Psyche trank — wie ein Traumgesicht hinab". 
Kr lebte nur noch drei Jahre. — Schmid halte kii Glessen schon im 
nämlichen Jahre eine Unannehmlichkeit zu bestehen, die er sich aber 
selbst zugezogen. In der Familicnbibliothek seines Zöglings v. Harden- 
denberg (Novalis) fand sich unter manchen alten Büchern, Gesangbüchern 
der Herrnhuter und dergleichen auch ein Manuscript der berüchtigten 
Schrift: „De tribus impostoribus u . Dieses hatte v. Hardenberg dem 
Schmid geschenkt, und dieser Hess es %u Giessen, unter dem fingirten: 
Berolini, 1792 drucken. Die Sache wurde aber bald ruchbar, und auf 
Autrag des Reichsflscals hatte Schmid mehrere Verhöre su bestehen. 
Jetzt sehe ich aus Wachler's Literaturgeschichte I, S. 39> dass die con- 
fisclrten Exemplare im Verwahrsam der Universität zu Marburg liegen. 

2* 
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über Plato las, so hatten wir mehr Nutzen davon, als andere, 
weil wir aus dem Kuhnkenischen Timaos das philologische 
Element suppliren konnten. Ich las dieses Buch damals so- 
gar ganz durch; daneben unter andern Michaelis' Einteilung 
in s Neue Testament und Ernestis theologische Bibliothek ; 
letztere excerpirte ich mir ganz. An der Art dieser Auszüge 
merkte ich mir selbst die überwiegende Neigung zur Philo- 
logie ab. Ich hatte fast nur die historischen und philologischen 
Sachen ausgezogen. 

Eine Stelle in diesem Werke gereichte mir zum wahren 
Trost. Es war die ehrenvolle Aeusserung über Leasing, irre 
ich nicht, in der llecension von dessen Berengarius. Nun 
sah ich, wie doch selbst der grösstc Lateiner vor einem deut- 
schen Schöngeist (wie ich den Lessing in jenen Jahren nahm) 
Respect habe; und damit war in meinen Augen gerechtfertigt, 
was mich im Stillen oft schwer gedrückt. Ich hatte erschreck- 
lich viele deutsche Bücher durch einander gelesen — von der 
Insel Felsenburg an bis zu den neuesten Gedichten und Ro- 
manen. Damals war die sentimentale Periode bei uns noch 
nicht vorüber. Kein junger Mensch konnte sich dieser Stim- 
mung ganz entschlagen. Ich muss ihr jetzt das Gute nach- 
rühmen, dass sie mich in meinen Schul- und Universitäfs- 
jahren vor Ausschweifungen bewahrt hat. Vom Oheim hatte 
ich Lessinga Laokoon geliehen; dieses Buch wurde gelesen und 
wieder gelesen und löste mir viele Rathsei über das classische 
Altcrthum , die mir vorher unauflösbar geschienen. Mittler- 
weile war ich einigemal in Kassel gewesen , hatte dort gute 
Antiken gesehen und war dadurch zu den Winckelmannischen 
Schriften geleitet worden. Jetzt wurden Virgil und Homer 
mit ganz andern Augen von mir betrachtet, als ehemals im 
Gymnasium. Jetzt kamen Pindar und die Tragiker an die 
Reihe. Vom metrischen Verständniss der Chöre war keine 
Rede. Zur Musik habe ich von Natur keine Anlage; und so 
sehr guter Gesang und Kirchenmusik noch jetzt mich ergreifen, 
so fehlt es doch an aller theoretischen Erkenntniss. In diesem 
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Gefühle habe ich auch die Metrik um so mehr zur Seite liegen 
lassen, als ich aus Hermann's Schrillen, die ich spater stu- 
dirte, ersehen hatte, wie mir die eigentlichen Geheimnisse 
dieser Wissenschaft doch ewig verborgen bleiben würden. 
Warum sollte ich Bedenken trugen, dieses Geständniss ab- 
zulegen, da Heyne in der Vorrede zum Pindar dasselbe ge- 
llian? — 

Die Historie hatte mich von jeher angezogen, und schon 
als Jüngling stellte ich raeine Betrachtungen über die Natur- 
geschichte der Sage an. Ich hörte als Kind sehr aufmerksam 
zu , wenn eine neunzigjährige Grossmuhme manchmal aus den 
Erzählungen ihrer Kitern vom dreissigjährigen Kriege sprach. 
Die Hauptzüge waren in Strophen aus Volksliedern x ) auf- 
behalten 5 und es ist mir seitdem, was man auch gegen Nie- 
btthr sagen mag, die Ueberzeugung geblieben, wie sogar bei 
schreibenden Völkern der geschichtliche Grundstoff in Liedern 
von Mund zu Munde übergeht. Chroniken und Reisebeschrei- 
bungen hatte ich schon in beträchtlicher Anzahl gelesen. — 
Ehe ich melde, wie ich zum ernsteren, kritischen Studium der 
griechischen Geschichtschreiber und besonders des Herodotos 
gelangte, muss bemerkt werden, dass ich zunächst um der 
Sprache willen, neben Demosthenes, den ganzen Xenophon, 
sodann Theophrast , Aelian, Lukian, Antonin, Theokrit, Cha- 
riton, hauptsächlich wegen der Commentare des Casaubon, Pe- 
rhon f Hemsterhuis , Gataker , Valckenaer und Dorville gelesen 
hatte. Jetzt lieferte mir die Universitätsbibliothek den Wes- 
selingischen Herodot, und nun wurden die Historiker der 
Reihe nach, bis auf Polvbios einschliesslich, Tag und Nacht 
studirt. Durch einen ungemessenen Pleiss hoffte ich den Ab- 
gang des Genius zu ersetzen. Ich halte fast gar kein Ver- 
trauen in meine natürlichen Kräfte. Wie konnte diess auch 



1) Eine davon habe ich spater den Herren v. Arnim und Clemens 
Brentano mitgelheilt, welche sie in des „Knaben Wunderhorn« aufge- 
nommen haben. 
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anders sein, da mir die grossen Alten immer vor Augen 
standen , da ich Schiller selbst gehört und seine, wie Lewing**, 
Wmckelmanns und Göthea geniale Werke als ewig unerreich- 
bare Muster mir bestandig vor der Seele schwebten? In 
diesen meinen Kleiss durfte ich aber damals um so mehr einiges 
Verdienst setzen, je ansschliessender die Zeitgeschichte alle 
Gemüther in Anspruch nahm. Bei den Bewegungen in Krank- 
reich fand ich in meinen Historikern taglich ungesuchte Pa- 
rallelen, und die Machthaber des Tages begegneten mir unter 
griechischen Namen im Thukydides, Xenophon und Demo- 
sthenes. Endlich näherte sich der Kriegsschauplatz unsern 
G ranzen; wenn einigemal von der unteren Lahn herauf der 
Kanonendonner an unsere Fenster schlug, dann musste ich 
auch hinaus. Einmal hätte ich diese praktischen Studien der 
Historie mit meinen Begleitern beinahe schwer bü'ssen müssen, 
da wir in der Wetterau zwischen die retirirende österreichische 
und die unter Hoche heranrückende französische Armee ge- 
riethen. Einen andern wesentlichen Nutzen hatten solche 
Wanderungen für mich, den, dass ich dem Studiren nicht 
unterlag. Mein Vater war jung gestorben, und ich, sein 
jüngster Sohn , hatte von seiner Leibesconstitution nur zu viel 
geerbt. Vermuthlich war auch desswegen meine Mutter nach- 
sichtiger gegen den wilden Knaben gewesen, der im Sommer 
oft nur zu essen und zu schlafen nach Hause kam. Sie wurde 
uns um diese Zeit entrissen, und ihr Tod war mir um so 
schmerzlicher, weil nicht nur kein Pfarrer, sondern gar nichts 
zur Zeit aus mir geworden war. Doch hatte sie noch ge- 
sehen , dass selbst altere Studenten bei mir Privatunterricht 
nahmen. 

In einem herrlichen Kreise von Freunden fand ich die 
nöth ige Erheiterung. Ausser den genannten Vettern, ge- 
währten mir Rngehchall, der Biograph des alteren Tischbein, 
C. W. Justi, als gefalliger Uebersetzer alttestamentlicher Dich- 
ter und geschickter Ausleger derselben rühmlichst bekannt, 
der Orientalist J. Melchior Hartmann, Ludwig Lindenmeyer, 
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unser Verwandter, der als Emigrant bei uns lebte und im 
Matthissonischen Sinne dichtete, ein lieber gefühlvoller Mann 
und dabei geschickter Rechtsgelehrter, der Philosoph Bern- 
hard, Bruder des Grafen, später Professor in Moskow, und 
dessen Schwager Hauff, neulich als Professor zu Gent in 
hohem Alter gestorben (der letzte gab mir noch Privatunter- 
richt in der Mathematik), durch ihren Umgang und freund- 
liche Mittheilungen Erholung und vielfache Belehrung. Leon- 
hard Creuzer , Hauff und ich hatten uns zu einer Privatlehr- 
anstalt vereinigt ') und eine Zeit lang unterstützte ich auch 
meinen Freund und jetzigen Collegen, den Kirchenrath Schwarz, 
in seinem Lchrgeschäfte auf dem Lande. Ausser den alten 
Sprachen, Geographie und Geschichte wurde von mir nichts 
gefordert, weil man bei uns von jenem philanlhropinischen 
Treiben nichts mehr hielt, und ich mir aus Gemer's Isagoge 
und aus /. A. Erneatts Initiis eine ganz andere Idee von dem 
Kreise des Unterrichts gebildet hatte. Gegenwärtig hat die 
Erfahrung längst entschieden; ich hörte es sehr gern, als 
noch im vorigen Jahre der Geheime Rath F. A. Wolf mit 
grossem Lobe eines Schulplans gedachte, den Matth. Gesner 
einst für das Gymnasium zu Ilefeld selbst entworfen hatte a ). 
Solche Männer sollten eigentlich das gesetzgebende Corps 
der Gymnasien bilden und das Ephorat verwalten. Tüchtige 
Lehrer mit anständigein Gehalt und ehrenvoller Stellung im 
Staate unter ihnen — das ist's, worauf es ankommt, nicht 
auf Tabellen und Organisationen. Wir hatten auch mit einigen 



1) Worin auch der jetzige königl. preussische Minister von Canitz 
und der königl. bayerische Gesandte Graf Luxburg eine Zeit lang Zög- 
linge waren, sowie spater die Druder t>. Dörnberg, die jetzt in Kur- 
und im Grossherxogthum Hessen hohe Staatsämter bekleiden. 

2) lieber ihn verdienen zwei Hefte nachgelesen zu werden: „Consilia 
scholastica von Friedrich August Wolf, von Dr. J. G, E. Föhlisch, 
Uofrath und Director des Gymnasiums zu Wertheim", ebendas. 1829, 
und „Consilia scholastica, mit einem Anhange über lateinische Sprache, 
von FöAfocA", Wertheim bei Holl 1830. 
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Lehrern in Giessen freundlichen und wissenschaftlichen Ver- 
kehr und kamen im Sommer oft Sonntags mit dem »benge- 
nannten Schmid und mit den Professoren Snell, Wallher und 
andern auf der Grenze zusammen , woraus uns einmal beinahe 
eine gefängliche Haft erwachsen wäre. Ein Officier , der auf 
der Deniarcationslinic cantonnirte, hatte aus den lebhaften Ge- 
sprächen, wobei Manuscripte vorgelesen wurden, den Schluss 
gezogen, dass Jacobinismus dahinter stecke. Die Scripturen 
bezogen sich aber auf das philosophische Journal, welches 
Schmid und Snell zu jener Zeit herausgaben , und Jacobinisches 
hatten wir weiter nichts an uns, als etwa die runden Hüte, 
die in Kurhessen damals verboten waren. 

Mich beschäftigte jetzt ein anderer Gedanke: Ich hatte 
im Lukian Andeutungen gefunde n, die, das V erhält niss zwischen 
Herodot und Thukydides berührend, mir von Niemand ver- 
standen zu sein schienen. Die Sachen waren mir bald klar; 
da man mir aber gerathen hatte, mit einem deutschen Büch- 
lein hervorzutreten, so verursachte mir die Form viel Mühe, 
und es kostete viel Umschreibens und Keilens. Die Kritik 
war damals in ästhetischer Hinsicht viel strenger als jetzt. 
Ein junger Autor war verloren , wenn ein Recensent in der 
Sprache und Diction viele Ausstellungen zu machen hatte. 
Ein Buchhändler und alter Freund von mir, dem ich in der 
Literaturkenntniss viel verdanke, hat neulich wegen einer 
neuen Auflage bei mir angefragt und sogar von Honorar ge- 
redet. Ich vermeinte in meiner Antwort dagegen, das Ver- 
langen des Fublicums nach jenem ErslIingslVüchtchen werde 
wohl so gar heiss nicht sein , und so möge er das Dingelchen 
in Gottes Namen schlafen lassen '). Ich hätte auch gern ge- 
sehen, man hätte neulich meine neu -lateinische Chrestoma- 
thie mit der zweiten Ausgabe verschont. Es war bestellte 



1) Jet/.t mag es ei» englischer Hecensent uud mein Schuler, Freund 
und jetziger Amtsgeuossc Kortüm verantworten, wenn diess Büchlein 
dennoch unter meinen Deutschen Schriften zum zweitenmal erscheint. 
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Arbeit, die ich in jenen Jahren auf Wencke und Anderer 
Wunsch zunächst für die Hessen - Darmstädtischen Gymnasien 
gemacht hatte. Ich habe sie schon lange selbst nicht mehr 
gebraucht, weil ich ursprünglich in der Auswahl der Stücke 
nicht frei war, sondern einen Realzweck der griechischen und 
römischen Altert hümer damit hatte verbinden müssen. Als 
Gewerbe habe ich die Schrittst ellerei nie betrachten können 
und es mir gefallen lassen, wenn gescheidere Leute mich 
manchmal mit dem gemeinen Sprüchworte strafen wollten: 
„Wenn es Brei regne, hätte ich keinen Topf". — Aber nun 
auf jenes erste Schrift eben zurück zu kommen, so war es in 
meiner damaligen Lage doch ein Ding, ja, Kantisch zu reden, 
eine Art von Ding an sich. Wie einst Rousseau von dem 
Wurfe nach einem Baume sich Prognostika für seine Zukunft 
stellte, so hatte ich mir in den Kopf gesetzt, von der Auf- 
nahme dieses Büchleins solle mein Entschluss: ob Pfarrer 
oder Schullehrer — abhängen. Denn ich hatte noch nicht 
entschieden, sondern vielmehr mittlerweile gepredigt, und 
das N. T. , mit dem Grotius (die Scholien des älteren Rosen- 
müller nannte mein Oheim einen verwässerten Grotius, bloss 
mit dem griechischen N. T. und mit diesem Ausleger studirte 
er auf seine Predigten 5 — von Magazinen und dcrgl. war 
bei ihm nicht die Rede — ), war seitdem immer meine Leetüre 
geblieben. 

1706 führte mich eine Hauslehrerstelle nach Leipzig. Auf 
einer früheren Wanderung von Jena aus, wo ich auch Wolf 
zuerst sah, hatte ich Morus, Fischer, Plattier, Weisse und 
Andere kennen gelernt. Nun war mir ein halbjahriger Aufent- 
halt gegönnt, den ich zu meiner Vervollkommnung in neueren 
Sprachen benutzte. Auch lernte ich in Gotha Jacobe, Schlich- 
tegroll und manchen würdigen Mann kennen; in Leipzig 
Beck und Hermann, und konnte während einiger Monate 
ersteren über die Weltgeschichte und letzteren über den 
Aeschylos hören. Die Bekanntschaft mit würdigen Buch- 
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bändlern erweiterte meine Kenntniss der Literatur Auf 
dieser Reise vernahm ich von Böttiger in Weimar das erste 
freundliche Wort über mein armes Kind. Ein aufmunternder 
Brief desselben folgte mir bald nach Leipzig. Nun schrieb 
Heeren ebenso, und Heynes Zuruf blieb nicht aus. — Um den 
Leser von der Angst zu befreien , als würde ich eben so um- 
ständlich von meinen übrigen Bächern reden, will ich nur 
gleich kurz bemerken, dass es mit dem folgenden lateinischen 
Schriftchen über Xenophon den Geschichtschreiber, angehängt 
einige kritische Kleinigkeiten, schon auf eine Professur in 
Marburg abgesehen war, und wie es mich in Heyne's Recen- 
sion der dritten Schrift (die historische Kunst der Griechen, 
Leipzig 1803, bei Göschen) nicht wenig verdross, dass er aus 
dem philosophischen Capitel nichts machen wollte. Er hatte 
ganz Recht. Es war ein Kantisch - Fichtescher Lappen 3 ). 



1) Ad einen dortigen Verleger schrieb damals ein Magister, an dem 
man das Lipsia vult exspectari unerbittlich ausübte, einen noch in ineinen 
Papieren befindlichen Brief, worin es heisst: „Sie würden etwas thun, 
mein theuerster Herr, Mas mir gerade jetzt sehr Heb wäre, wenn Sie 
mir die 10 Rthlr., um welche ich Sie vor 14 Tagen bat, durch üeber- 
brlnger dieses schicken könnten. Balten Sie diese Bitte aber ja nicht 
für stürmisches Mahnen! Ich wünschte, dass ich viele 1000 Hthlr. bei 

Ihnen hatte. Meine Bitte entspringt aus einer ganz andern Quelle, 

aus der, dass ich jetzt gerade so arm am Gelde bin, als Sokrates sein 
mochte, da er sagte: Wenn ich Geld hätte, so würde ich mir einen 
Mantel kaufen. 44 

2) Jetit muss ich meinen Lesern gewissenhaft berichten, dass jene 
meine Schrift de Xenophonte hlstorico nicht nur von Gurlitt, sondern auch 
von Friedrich August Wolf als zu wortreich und unbeholfen im Ausdruck 
getadelt worden, und zwar mit vollem Recht. Ich kann zu meiner Ent- 
schuldigung nur sagen, dass sie schon 1799 erschien, und dass ich erst 
später durch das ernste Studium der Wittenbach Ischen Praefatio zu 
seinen Selecta Principum Historicorum lernen musste, wie man sich über 
die Historik gut lateinisch ausdrücke. Die zweite Ausgabe dieses Werkes, 
Amstelodami 1808, bewahre ich als Geschenk des Herausgebers und habe 
neuerlich wieder Gebrauch davon gemacht, nämlich in der zweiten Aus- 
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Im Herbste desselben Jahres war ich wieder zu Hause 
— aber nicht in Amt und Brod. Das Liebste und Angemes- 
senste wäre eine Stelle am Marburger Gymnasium gewesen; 
diese war aber dem Lutheraner verschlossen. Mittlerweile 
war ich mit dem Herrn von Savigny ») näher bekannt ge- 
worden; durch ihn ordnete sich Alles; er ermunterte mich 
zur akademischen Laufbahn, und hatte ich vorher über grie- 
chische und römische Schriftsteller sogenannte Privatissima 
gehalten, so sollte ich nun die alte Geschichte öffentlich vor- 
tragen. Die Historiker der Griechen und Römer waren mir 
bekannt, und die Werke der Engländer, ferner Peritonitis, 
Satterer, Schlüter, Beck und Heeren wurden fleissig benutzt. 
Bs ging; bei der Fortdauer unserer Privatlehranstalt wurde 
sogar an den Ehestand gedacht. Ich heirathete im folgenden 
Jahre Sophie Lethe, geborne Müller aus Leipzig, Tochter 
eines dortigen Buchhändlers und Wittwe des in Marburg ver- 
storbenen Nathanael Gottfried Lethe, Professors der Natur- 
geschichte *). Neben Savigny lebten wir in einem Kreise von 
jnngen Männern, grösstenteils von Adel. Ich bin es der 
Wahrheit schuldig, zu bemerken, dass ich fast lauter erfreu- 
liche Erinnerungen aus jener Zeit aufbehalten habe. Aber 



gäbe der „historischen Kunst der Griechen", Leipz. und Darmst. 1845. 
Dass in der Umarbeitung dieses Buches jenes philosophische Capitel, wo- 
von ich hier selbst so geringschätzig spreche , nun dennoch (S. 175 ff.) 
wieder erscheint, hatte darin seinen Grund, dass gelehrte Freunde es 
mit andern Augen betrachteten, nnd ich selbst bald gewahr wurde, dass 
es, ohne eine grosse Lücke zu verursachen, nicht herauszuwerfen sei. 
Vergl. den Anfang des Vorworts zur zweiten Ausgabe. 

1) Jetzigem königl. preuss. Justizminister. 

2) Sie wurde mir dahler 183! durch den Tod entrissen. Ihr Sohn 
Carl Wilhelm (starb 1837) und ihr Enkel Karl, wissenschaftlich gebildete 
Buchhändler in Uarmstadt, sind die Verleger meiner meisten früheren 
und der neugesammelten Deutschen Schriften , die unter der Firma : 
Leipzig und Darmstadt, Druck und Verlag von Carl Wilhelm Leshe her- 
ausgegeben werden. 
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wo sollte ich endigen, wenn ich Savignys Verdienste um mich 
würdigen wollte ? Ein sehr lebhafter Ideenwechsel in schrift- 
licher Mitteilung füllte damals unsere Mossestunden \ dazwischen 
Wanderungen und Reisen — und die jungen Docenten wan- 
derten gern und viel. Nachher lasen wir desto frischer. 
Oiess spürten die Zuhörer. Pedanterie thut's nicht; und die 
Welt würde nicht untergehen , wenn der akademische Lehrer 
wöchentlich einmal das „hodie non legitur" an seine Thüre 
schriebe. Von der Art des Studirens und Lesens war da 
auch viel die Rede, und wie man sich Ad versa rien anlegen 
solle. Ich machte mir drei dicke Rücher: Hellenica, Classica, 
Misccllanea für's Grammalische) Kritische, für Sachkenntnisse 
und ästhetische Remerknngen u. s. w. Diese Methode habe 
ich bald aufgeben müssen. Resser sind einzelne Blätter in 
Mappen gelegt; sie stehen immer zu Gebote und man kann 
sie in Collegienhefte legen, zu Ausarbeitungen brauchen und 
wie man will; nur auf die Ränder einiger Autoren habe ich 
fortgeschrieben, so dass Herodot, einige Rücher des PJato 
und Cicero jetzt ganz angefüllt und schwierig zu lesen sind. 
Einem Jeden, der mit Selbstdenken einer Wissenschaft sich 
hingegeben, wird sich in den Jahren des ernsthaften Studirens, 
wie von selbst, eine Geschichte seines Faches bilden. Da 
ich nun die Humanisten seit dem 15. Jahrhundert las und in 
den Commcntaren mit dem Geiste vieler Andern bekannt 
wurde, so bildete sich in mir die Vorstellung von vier inner- 
lich verschiedenen Perioden der Philologie aus. Ich habe sie 
mit wenig Abänderung in dem Rüchlein: Uebcr das akademische 
Studium des AUerthums entworfen und trage noch jetzt die 
Geschichte der Philologie darnach vor 1 ). Gruber in seinem 



1) Mein eigenes ziemlich vollständiges Heft dieser Vorlesungen be- 
zeichnet jede dieser Perioden nach ihren wesentlichen Eigenschaften, und 
handelt sodann, biographisch und bibliographisch, mehr oder minder aus- 
führlich, von den eigentlichen Repräsentanten jeder dieser wissenschaft- 
lichen Entwickelungen. Mein Freund Herr Julius Kayser wird mit Bei- 



Digitized by Google 



29 



leider nicht fortgesetzten Wörterbuche der Acslhctik und 
Archäologie und Andere haben dieser Ideen Erwähnung ge- 
than. — 

Die Universitätsbibliothek war nicht übel im historischen 
Fache : die Savigny'tche hatte schöne Werke in der römi- 
schen Literatur; aber was mir wichtiger, waV die Bekannt* 
schaft mit den besten Bearbeitern der römischen Rechtsge- 
schichte und Ilcchtsalterthümer. Nun gewöhnte ich mich, die 
St'gom'us , Ct/j actus » Gotha/rede , Everh. Otto , Bynkershök, 
Trelcel , Franz Carl Conradi und Andere, als auch mich an- 
sehend, zu betrachten, und bei spaterer Fortsetzung dieser 
Studien haben mich auch immer die Werke von Haubold, 
Savigny , Thibaut , Dirksen und A. intcressirt. Damals kamen 
Sauigny's mündliche und schriftliche Miltheiliingen hinzu, und 
ich weiss es selbst am besten, was mir das Alles bei meinen 
Vorlesungen über die römischen Schriftsteller und Antiquitäten 
bis auf den heutigen Tag genützt hat. — Kein wichtiger 
Aiictionskatalog wurde versäumt und Vieles gekauft. Lehr- 
reich war für mich auch die Bekanntschaft mit den Liferatoren 
fF achler t Mütucher , ff eis, dem Juristen; und der grundgelehrte 
Arnoldi war mir nützlich durch seine Bibliothek und Unter- 
haltung. In jenen Jahren lernte ich die Gebrüder Grimm 
aus Cassel und den gelehrten und erfahrnen Archäologen 
Völkel kennen. Das Schlegel'sche Athenäum hatte ich von 
Leipzig mitgebracht , und es blieb nicht leicht ein erhebliches 
Werk der schönen Literatur und Kunst unbeachtet. Für mich 
war diess eine Periode der vielseitigsten geistigen Anregung. 
Heyne bemühte sich, mir eine feste Anstellung im Auslande 
zu verschaffen; er schlug mich nach Lüneburg vor, woraus 



fiigung vieles Eigenen jene Uebersicht der Geschichte der Philologie seit 
dem Mittelalter im letzten Ha n du meioer Deutschen Schriften berichtigt 
herausgeben. — Was ich selbst aus diesem Literaturki eise in den Jahren 
18.V2 und 1839 bekannt gemacht, (heile leb in den Beilagen II. und III 
dem Publikum mit. 
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aber nichts wurde. Ich halle diesen berühmten Mann zwei- 
mal gesehen , und einmal hospitirend gehört , bei welcher Ge- 
legenheit ich auch Gatterer, Schlüter, Spittler, Heerm, Eich- 
horn und Blumenbach hörte. Ich war also kein Schiller von 
Heyne ') , und dennoch hat dieser Gelehrte vom Jahre 1198 
an bis zu seinem Tode, nicht nur den grossesten und t nötig- 
sten Am heil an meinem Schicksale genommen, sondern mich 
auch mit seinem Rat he jeder Zeit aufs freundlichste unter- 
stutzt Er äusserte sich dabei oft mit grosser Bescheidenheit 
über seine Arbeiten, z. B. über die agrarischen Gesetze, und 
später bat er mich, aus Veranlassung meines Dionysus, ich 
möchte doch auf seine Commentationen über die Etrusker 
keinen so grossen Werth legen. 

Da ich Hoffnung hatte, Professor der Beredtsamkeit in 
Glessen zu werden, so machte man mich in Marburg zum 
Professor der griechischen Sprache, eine Professur, die mit 
der orientalischen vereinigt gewesen. Diese Ernennung ver- 
setzte mich, wie man gleich sehen wird, in grosse Unruhe. 
Ich erklärte Homer, Xenophon, Cicero, Horaz und xorrigirte 
gewissenhaft die wöchentlichen Stylübungen. Nun aber sollte 
ich die Geschichte der griechischen Literatur vortragen 5 das 
ist leicht und schwer, wie man will. Ersteres, wenn man 
gemächlich den Fabricius ausschreibt 5 letzteres, wenn der 
Docent, wie billig, denkt, er solle doch wenigstens über die 
Hauptschriftsteller aus eigener Leetüre urtheilen; gerade da- 
mals waren aber Wolfe Homerische Prolegomena erschienen. 
Welch' ein Buch! Ich hatte es studirt und wieder studirt 
und in meine Hellenica etc. ausgezogen. Nachher wurden die 
Hauptsätze des gelehrten und scharfsinnigen Hug , Heinrich 



t) Ueber ihn s. besonders: Christian Gottlob Heyne, biographisch 
dargestellt vun Arn. Herrn. Ludw. Heeren, Güttingen 1813, und Friedr. 
Jacobe in den Verhandlungen der Philologen und Schulmfinner, Mann- 
heim 1840, S. 20 v und in seinen Personalien, Leipa. 1840, S. 28, 138, 
304-322, 328 und 471. 
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und Anderer beigefügt; ungleichen die mit Wolfe Lehre zu- 
sammenhängenden Kunsttheorien der Brüder Schlegel excerpirt 
nnd durchdacht; auch wurde die Aristotelische Poetik nach 
Hermann* % Ausgabe sorgfaltig gelesen und mit jenen Lehr- 
sätzen verglichen. Bentley'e Abhandlungen waren von mir 
früher sludirt worden; aber zur Zeit hatte ich den Buetathio» 
nur etwa durchblättert, und den Villoieonieehen Homer noch 
mit keinem Auge gesehen. Das ist erst hier in Heidelberg 
nachgeholt worden. Ich musste also thun, was ich konnte 
und Hess in zwölf Paragraphen eine chronologische Ueber- 
sicht der griechischen Literaturgeschichte zunächst für die 
Zuhörer drucken. Es wundert mich, dass ziemlich lange 
nachher noch Mohmke in seiner sehr fleissig gearbeiteten 
griechischen und römischen Literaturgeschichte jenem unbe- 
deutenden Dinge die Ehre erwiesen « es des Plans wegen zu 
beloben , der doch gar nichts Eigentümliches hatte und sich 
von selber gab. Welpe grosses Werk, so wie seine nach« 
herigen Kritiken über einige Reden des Cicero jetzt noch 
rühmen zu wollen, wäre mehr als überflüssig. Aber das darf 
ich doch wohl sagen, dass nicht leicht ein einzelnes Buch 
mehr Einfluss auf mein Studium gehabt. Eben weil ich fühlte, 
welche seltene Gaben und Kenntnisse dazu gehörten, die 
höhere Kritik auf eine solche Weise zu handhaben , blieb ich 
von der seitdem ziemlich herrschend gewordenen Stimmung 
frei, der zufolge ein junger Philologe nicht eher etwas zu 
gelten glaubte — bis er irgend einen Capitalautor für unter- 
geschoben erklärt hatte. Jetzt hat diese Meinung sich auch 
vieler Theologen bemeistert. Man verstehe mich nicht un- 
recht. Habe ich doch selbst einmal etliche sogenannte or- 
phische Hymnen für neuplatonisch erklärt, weil ich Plotinische 
Redensarten darin gefunden. Es ist hier nur von dem Sturm 
und Drang die Rede, sich durch dergleichen aus der Luft 
gegriffene Hypothesen in aller Eile berühmt machen zu wollen« 
Darüber hat der geniale Wolf gewiss oft selber am meisten 
gelächelt. 
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Das Jahr brachte ans Wyttenbaoh'a Leben des Ruhn- 
kemu* x ), und mir neue Schmerzen; oder sollte ich nicht über 
ein Gemälde der Philologie und ihrer grössten Meister er- 
schrecken, wenn ich in meinen Busen griff? Zur Theologie 
war ich verdorben, und an philologischem Kleisse hatte ich's 
auch so wenig fehlen lassen, dass ich gerade damals die 
körperlichen Folgen sehr verspurte. Freunde und Zuhörer, 
nnd Heyne** und Hermann'* Wohlwollen ermuthigten mich. 
Letzterer sendete mir seinen Aristophanes, erster Ausgabe 
(worüber ich darauf Vorlesungen hielt), und Hess sich seine 
Zeit nicht dauern, mündlich angeknüpfte GesprÄche über 
epische und lyrische Poesie schriftlich fortzusetzen. Doch 
wurde meine nächste Lage mit meinen Studirplanen immer 
un vertraglicher. Es galt zunächst den Vorlesungen, und zu 
dein Ende mussten noch grosse Studien gemacht werden. 
Man erkannte meinen Weiss und guten Willen, und obwohl 
ich nichts von Belang geschrieben, so wurde ich doch im 
December 1802 zum ordentlichen Professor der Eloquenz er- 
nannt. Ich halte dieses Amt im Grunde auch schon mehrere 
Jahre versehen, da mein Vorganger Cttrtku, ein gelehrter 
Mann, sich bloss auf historische Vorlesungen beschrankte 
und bereits alt und schwächlich war. Hierbei kann ich eine 



1) Wovou ich 1809 ein Exemplar aus des Verfassers Händen empfing; 
die neue Ausgabe sandten mir 1824 dar Herausgeber und die Verleger, 
nämlich: „Elogium Tiberil Heinsterhusii, auetore Davide Ruhnkeuio; — 

Vita Davidis Ruhnkeuii, auetore Daniele Wytteobachio. Cum Prae- 

fatione et Annotatione edidit Jo. Theod. Btrgman Lugd. Rata?, apud 
S. et J. Luchtmans, Academiae Typographns 1824. — Bald nach der 
Erscheinung der ersten Ausgabe hatte Wittenbach ein Exemplar an Im- 
manuel Kant als ehemaligen Mitschüler des Ruhnkenius gesendet (s. den 
Brief bei Mahne, Wyttenb. Kpist. Seil. p. 95 sq.). Van Heusde sagt 
über diese Stelle meiuer Lebenskizzen in Epistola ad Fried. Creuzer 
p. 6: „8ed facta, Creuzere, vitae Ruhnkenianae roentione, ultro recordor 
-loci in vita tun, a temet ipso nuper miro candore descripta, ubi fateris, 
hoc Wyttenbachii scriptum vlm in te habuisse maximam ad stndia haec 
regia vift persequeuda" etc. 
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Bemerkung nicht unterdrücken , die mir beachtenswert scheint: 
Gewöhnlich fordern die Curatoren der Hochschulen von einem 
angehenden Professor sogleich gelehrte Bücher; es soll ge- 
schrieben sein und zwar schnell und Mehreres hinter einander, 
damit der Pocent Namen bekomme Nun frage ich aber, 
um bei meinem Fache %u bleiben: hat denn der angehende 
Professor nun auch schon alle Materialien zu seinen Vor- 
lesungen fix und fertig? und erfordert es nicht Zeit, 
Uebung und Nachdenken, die rechte Methode des Lehrens 
zu finden? Oder was kann dabei herauskommen, wenn ein 
blutjunger Mann philologische Bücher aus den Registern, aus 
den Thesauren und «ähnlichen Sammlungen macht? Also 
gerade das Gegentheil. Die Curatoren sollten einen jungen 
Professor, wenn er sonst flcissig ist, um so mehr loben, je 
weniger er schreibt. Wenn ich aber doch selbst schon am 
Ende 1803 mit einer historischen Kunst der Griechen hervor- 
trat, so hatte ich aus meinem langjährigen Studium der grie- 
chischen Geschichtschreiber schon Vieles beisammen. Seit 
1798 sass ich auch viel über den griechischen und römischen 
Kunstlehrern (Rhetoriker genannt} und notirte mir besonders, 
was sie über die historische Diction und Compositum Feines 
bemerkten. Da ich zu gleicher Zeit Vieles in neueren Sprachen 
las, so stellten sich von selbst über den historischen Vortrag 
der Alten , in Vergleich mit Boccaccio , Machiavelli , den eng- 
lischen Geschieh tschreibern und den deutschen Moser und Jo~ 
hamies Müller manche Betrachtungen dar. Ich hätte das Buch 
auch jetzt noch nicht drucken lassen, hätte ich nicht von 



1) Zu dieser und andern Stellen, worin von den Zustanden und 
Bedürfnissen deutscher Universitäten die Rede ist, muss ich jetzt an 
eine Sammlung und an eine Abhandlung zweier meiner ehemaligen Amts- 
genossen erinnern: „Ueber Universitäten, nach Schleiermacher, Villers 
und Tittmann, von Dr. Ludwig Wachler , Professor zu Marburg", da- 
selbst 1808; „Wesen und Werth der deutschen Universitäten, von Äo- 
vigny". — 

Creams deutsche Schriften V. Abth. 1. 3 
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Marburg weggewollt, oder vielmehr hatte ich nicht weggehen 

171Ü886JI, 

Diess hing so zusammen: Zu Marburg mussle ich, als 
Professor der Eloquenz,, fast in Jahresfrist zwei Programmata 
schreiben , zwei Reden halten und sechs sogenannte Memorien 
abfassen. Wie gut war es da für mich, dass ich mit Cicero, 
mit Muret und andern Humanisten ununterbrochenen Umgang 
gepflogen *J; aber das Alles wollte doch geschrieben sein. 
Wo blieb da das kritische Studium der griechischen und rö- 
mischen Quellen? Dazu kam, dass jene Memorien oder Bio- 
graphien verstorbener Professoren ein unfröhiiehes Detail von 
Familienpapieren, bibliographischen Notizen und dergleichen 
mit sich führten, die ich mühsam sammeln musste; und dann 
sollten es Lobschriften sein. Die Familien sahen darauf. Bei 
manchen (wie bei Curtius, Tiedemann, Baldinger, Stein und 
Andern} gab es reellen Stoff zum Loben genug; auch den 
übrigen wurde nachgerühmt, was nur irgend zu rühmen war. 
Man lief aber Gefahr, bei Manchem mit dem Lobe anzustossen. 
Von einem Mitgliede des hochehrwürdigen Oberappellations- 
gerichtes in Kassel hatte ich beifällig bemerkt, er sei als 
Professor der Theologie in Marburg von diesem Fache zur 
Rechtswissenschaft übergegangen, weil er jenes Lehramt mit 



1) Meioe erste Denkschrift auf den oben genannten Curtius war ohne 
mein Wissen an Wittenbach gesendet worden , und er war mit Marfier 
und Latinität zufrieden , jedoch mit einem beigefügten Tadel: „modo non 
omislsset accentus in Graecis locis, quod qui faciunt rationis Gramina- 
ticae ignari videntur, quae suspicio a Professore quidem abesse debct u 
(Wyttenbachii Epistolae Selectae ed. Mahne II, p. t4). Dass ich damals 
schon in den griechischen Accenten geübt war, habe ich oben erzählt, 
die Weglassung derselben hatte theils in einer üblen Nachahmung Solcher 
ihren Grund, die griechische Autoren ebenfalls ohne Accente herausgaben, 
theils und hauptsächlich in der Schwierigkeit der Correctur, da solche 
Memoriae von ungeübten Setzern schnell zum Druck befördert werden 
mussten. — Doch wurden die nächsten Academica schon nicht mehr von 
mir accentlos gelassen. 
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seinen Ueberzeugungen unverträglich gefunden. Der verdiente 
Mann hatte Reisen in Frankreich u. s. w. gemacht, Voltaire' s, 
Bahr dt' s und ahnliche Schriften gelesen und wurde nun ein 
geschickter Jurist, vorzüglich im Praktischen. Nun lobte ich 
jenen Uebcrtritt, und meine noch jetzt, es sei sehr recht- 
schaffen gehandelt, wenn heut zu Tage mancher theologische 
Professor desgleichen thätc. — Das war Vielen nicht recht. 
— Welcher Mann von Ehrgefühl und Wahrheitsliebe möchte 
sich dann dazu brauchen lassen, beständig auf dem Parade- 
pferde der Eloquenz zu silzen oder das Historienmetier eines 
öffentlichen Schmeichlers zu verrichten? Es ist auch ein 
Irrthum, wenn man glaubt, dergleichen öffentliche Repräsen- 
tationen verliehen den Universitäten einen reellen Glanz. Das 
haben Ruhnkenim, Falckenaer, Wyttenbach und Wolf besser 
gewusst; und waren denn Leyden und Halle darum, weil jene 
Manner gar nicht oder selten paradirten, weniger berühmt? 
Nun konnte ich aber vollends gar nichts durch meine impro- 
visirten Sächelchen zum Glänze meiner vaterländischen Uni- 
versität beitragen. Und doch lag dieser ganze Gamaschen- 
dienst auf meinen Schultern Dort war an keine Erlösung 
zu denken. 

Doch wohin? Herr v. Savigny hatte mir Aussichten nach 
Würzburg verschafft — aber aus dem dort projectirten philo- 
logischen Seminar wurde damals nichts. Ich hatte mich an 
Freund Daub nach Heidelberg gewendet, der mehrere Jahre 
zuvor dort angestellt war. Seine und Mieg's, wie auch Jung- 
Stiiling's (letzteren kannte ich persönlich, er war in der phi- 
losophischen Facullät zu Marburg mein College gewesen) 
gemeinschaftliche Wünsche verschafften mir den Ruf dorthin. 
Ich erhielt den Lehrstuhl der Philologie und alten Historie 
(zu Anfang 1804). Der Hessen -Kassel'sche Minister Waiz 



1) Viel später schrieb mir ein eben so geplagter Professor eloquentiae: 
„Wahrhaftig, dio Eloquenz, die an unsern Professuren hängt, ist ein 
böser Beifuss". 

3* 
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v. Eschen entliess mich ungern, aber freundlich. Er hatte 
mich immer mit der ihm eigenen Humanität behandelt und 
liebte die Gelehrten. Von dem würdigen Völkel (auf dessen 
Vorschlag ich kurz zuvor zum Mitgliede der Hessen - Kassel'- 
schen Gesellschaft der Alterthümer ernannt worden war) ver- 
nahm ich brieflich gutige Abschiedsworte. Ks hielt mir schwer, 
aus dem Kreise meiner Verwandten und Freunde zu scheiden. 
Jedoch, dachte ich, ein Professor muss wie ein Officier sich 
an's wandernde Leben gewöhnen. Wirklich hatten einige 
tüchtige Officiers kurz zuvor den hessischen Dienst mit dem 
badischen vertauscht. Den nachherigen General von Porbek, 
der später bei Talavera fiel, besuchte ich in Carlsruhe, und 
mit dem Major v. Kessler erneuerte ich vor wenigen Jahren 
in Baden alte Bekanntschaft von der Schule her. Der Früh- 
ling, der mich hierher führte, war für mich ein wahres Fest. 
An einem fremden Orte habe ich die Gewohnheit, mich auf 
einsamen Gängen möglichst selbst zu orientiren, und so war 
ich wochenlang in einem grossen Entzücken über die hohen 
Schönheiten der Natur, die hier auf allen Schritten vor mir 
ausgebreitet lagen. Da wurde wenig studirt, nachher desto 
mehr, weil der drückende Alp der Eloquenz, von mir ge- 
wichen. Geschrieben wurde in fast zwei Jahren nichts; das' 
war ja eben mein Wunsch gewesen. Ich hatte freilich mir 
erst ein Auditorium zu bilden. Anfangs las ich Alles publice 
— so konnte sich Niemand über verlorenes Geld beklagen. 
Im philologischen Fache war schon damals die hiesige Biblio- 
thek besser; und welche Erinnerungen und Anregungen für 
mich, wenn ich da auf den Rändern der Bücher die Hand- 
schrift der Saumaise, Gruter und Grave vorfand? Man wird 
sich vorstellen, dass ich mich bald nach Friedrich Sylburg** 
Grab erkundigte. Es ist zwar nur durch eine einfache Stein- 
schrift an der Mauer unserer Peterskirche bezeichnet; aber 
die Kenner der griechischen Literatur wissen auch ohne Mo- 
nument, was sie diesem Gelehrten des sechzehnten Jahrhun- 
derts verdankt. Ich war auf diesen hessischen Landsmann 



Digitized by Google 



früh aufmerksam geworden; einmal durch die Scaligerana, 
sodann dadurch, dass ich seine Ausgabe des Aristoteles, die 
eben so werthvoll, als selten vollständig %u haben ist'), in 
einer Auction gekauft hatte. Ich hatte diesen Hellenisten 
kurz, vorher zum Gegenstande, einer akademischen Rede ge- 
macht, die in Eichstädt' a Nov. Actis Societ. Latin. Jenensis 
abgedruckt ist. Nachher hat Justi, in der Fortsetzung von 
Strieders hessischer Gelehrtengeschichte (Bd. XVIII, S. 481 
bis 494), genauer von ihm gehandelt. Ich besitze durch die 
Güte meines Freundes, des Doctors Batt , einige ungedruckte 
Briefe Sylburg's und werde, neben andern Stücken zur Ge- 
schichte der Philologie, gelegentlich ausführlicher von ihm 
Nachricht geben; kann aber vorjetzt den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass ein pfälzischer Gelehrter sich entschliessen 
möchte, eine Geschichte der älteren Heidelbergischen Lehrer 
auszuarbeiten a ). — Die übrigen Fächer wurden hier allmählich 
vollständiger besetzt, und wenn jetzt Männer von grossem 
lluhin und beträchtlichem Einkommen sich in ihrem Haus- 
wesen aufs Einfachste einrichteten, so gab diess einen Ton 
in unser akademisches Sein und Leben , der ganz nach mei- 
nem Sinne war. — Keine Spur von jener Vornehmthuerei, 
die den Professor verunziert und am Ende doch kleinstädtisch 
ist. Nun kamen Böckh, Wilken und Andere hierher, und in 
meinen und verwandten Fächern wurde Manches mehr durch- 
gebildet und besser gelehrt, als ich es konnte. In den Stu- 
dien, die ich mit Daub herausgab, fanden wir einen literart- 



1) Siehe Brunei I , p. 107 und EberVs allgemeines bibliographisches 
Lexikon I, p. 98. 

2) Dieser Wunsch ist seitdem von Ullmann , Häusser, Hanta und von 
mir selbs^ erfüllt worden ; s. unten Beilaye II u. III. üeber Friedrich 
Sytburg vergl. man das beigefügte Verzeichniss meiner Schriften; wozu 
ich jefxt noch bemerke, dass dieser Helleuist des 16. Jahrhunderts und 
seine Ausgabe des Dionysius Halicar»., Francof. ad M. 1586, von Nie- 
buhr in den Vorträgen über die -Römische Geschichte I, S. 72 sehr hoch 
gestellt werden. 
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sehen Mittheilungspunkt. Wir halten sie aus vollem Merzen 
dem ehrwürdigen Karl Friedrich damals Kurfürst, gewidmet. 
Dieser edle Regent nahm nicht nur an allem wissenschaft- 
lichen Leben und Wirkenden grössten Antheil, sondern auch 
an dem Schicksale derer, die« sich den Wissenschaften ge- 
widmet hatten. So hatte auch ich, so wenig auf meinem 
Leben beruhete, mich dieser gütigen Theilnahrae zu erfreuen, 
da ich um diese Zeit gefährlich darnieder lag; und wenn ich 
also jene Zeit als eine Periode schwerer Seelen- uud Körper- 
leiden stets in ernster Erinnerung behalte , so erhielt ich auch 
gerade damals von mehreren Seiten die unzweideutigsten Be- 
weise ächter Freundschaft. Das Institut der Studien gewann 
mir auch die Bekanntschaft des vortrefflichen Historikers 
Schlosser, der seitdem durch ein engeres Amtsverhältniss mit 
mir verbunden ist. 

Bei den Vorarbeiten zu meinem Buche über die histo- 
rische Kunst der Griechen war ich praktisch überzeugt wor- 
den, wie die Frage, was die Griechen in der Geschichte ge- 
leistet? sich nur genügend beantworten lasse, wenn man eine 
möglichst vollständige Sammlung der Bruchstücke der vielen 
verlornen W T erke dieses Kreises vor Augen hätte. Die Heyne- 
sehe Bearbeitung des Apollodor, den ich mit den Anmerkungen 

1) Deutsche Philologen werden mir hoffentlich danken , wenn ich sie 
darauf hinweise, was ein berühmter ausländischer Fachgenosse, Villoison, 
über diesen Fürsten und seine hochgebildete Gemahlin Louise aus nähe- 
rer Bekanntschaft urtheilt, in der Praefatio ad Auecdola Graeca Tom. I, 
p. IX sq. — Zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Karl Friedrichs, den 
22. November 1823 Hess die hiesige Universität eine Münze prägen, wozu 
ich die Aufschrift zu verfassen Deauftragt wurde : Hauptscite: des Fürsten 
Brustbild; Kehrseite: ein achtstrahliger Stern. Inschriften: Bono Genio 
Saeculi S., und andererseits: Virtutem suspicit aetns: Imitetur posteritas. 
Daran zu erinnern war ich 1844, bei der Einweihung seiner Statue durch 
seinen Sohn, den Grossherzog Leopold, veranlasst, als ich eine in un- 
serer Nähe ausgegrabene römische arula mit der Aufschrift: Genio Apol- 
linis zu erklären hatte (8. meine Deutsche Schriften, Zur Archäologie 
II, S. 361-367). 
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mir ganz excerpirt hatte, so wie die Fragmentensammlungen, 
welche Stur* einigen Logographen so gelehrt gewidmet hatte, 
zeigten mir den Nutzen einer solchen Arbeit noch deutlicher. 
Sanguinisch machte ich nun den Plan, die Fragmente sämmt- 
licher griechischer Historiker zu sammeln und zu ediren. Mein 
Freund, der hiesige Professor Kayaer, gab mir aus seinen Papie- 
ren einen Beitrag zu einigen^ und Lenz in Gotha, Köhler in Det- 
mold, Matthiä in Frankfurt a. M. und Andere versprachen thä- 
tige Theilnahme , ich hatte sogar in Beck s Commentar. Societ. 
philol. Lips. eine Ankündigung drucken lassen. Allein schon 
das Excerpiren einzelner Schriftsteller (aus Registern soll 
doch nicht gearbeitet werden) verursachte grossen Zeitauf- 
wand. Ich lernte einsehen , was ein so umfassender Plan er- 
fordere, und war zufrieden, mit den Fragmenten von dreien 
einigermaassen meinen Eifer zu bethätigen. Es war diess 
eine nützliche Vorarbeit für den Commentar über Herodot. 
Nachher haben Lenz und besonders Siebeiis, dann Mars und 
Göller, Bahr, Bernhardy und später Fuhr, Geier, Carl und 
Theodor Müller, J. Conr. Orelli, Preller, Rauch, Richter, 
Klausen, Frommet, Pflugk, Westermann, Wiehere, Theiss u. A. 
einzelne schätzbare Ausgaben der Geschichtsfragmente ge- 
liefert, und ich erwarte noch etliche der Art von einigen 
meiner jüngeren Freunde. An meinem Büchlein hätte ich 
jets^ verschiedene kritische Sectionen zu machen. Eine da- 
von hat der ehrwürdige ältere Schweighäuser sehr nachsichts- 
voll angedeutet »). 



1) In einem inhaltsreichen Briefe von 1808, worin er sich die Mühe 
gab, eine ganz unhaltbare Meinung in meinen Uistoricorum graecc. an- 
. tiqq. fragg. ausführlich zu widerlegen (s. jetzt darüber: Die historische 
.Jtunst*der Griechen S. .'86 f. zweit. Ausg.). Gleichsam, um seine Aus- 
stellungen wieder gut r.u machen, spendete er einer von mir im Athe- 
naeus gewagten Conjectur die grossteo Lobsprüche (s. die Symbolik und 
Mythologie II , S. 109 dritt. Ausg.) und sprach dagegen von seineu eige- 
nen Leistungen mit der grossesten Bescheidenheit, wie denn dieser 
liebenswürdige Greis mir und meiuen Schülern theils durch Briefe, theils 

4 

♦ 
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Auf den Antrag des Ministers t>. Reizenstein wurde im 
Frühling 1807, unter andern neuen Instituten, hier ein phi- 
lologisches Seminar errichtet '). Unsere Regierung, die 
mir die Direction desselben übertragen hatte, genehmigte 
meinen Plan, und ich wurde veranlasst, ihn in einer einlei- 
tenden Schrift : Das akademische Studium des Alterthums, öffent- 
lich bekannt zu machen. Ich habe diese Anstalt unter be- 
sonderer Vergünstigung der Umstände eröffnet und bisher 
geleitet. Die freie Stellung, worein mich dabei unsere Re- 
gierung versetzte, und das unwandelbare Zutrauen, das sie 
mir schenkte, roussten diese Unternehmung begünstigen. Gleich 
zu Anfang traten tüchtige Alumnen ein 5 zuerst Moser (jetzt 
Professor am Gymnasium zu Ulm) mit einigen wackeren Lands- 
leuten; und so habe ich in jedem Seinester mehrere Mitglieder 
gezählt, welche Muth und Kraft genug hatten, den Dornen- 
pfad der Philologie mit mir forlzuwandeln. Im In- und Aus- 
lande zähle ich noch jetzt unter ihnen einen schönen Kreis 
von Freunden. Verzeiht man es dem Schulmanne, wenn er 
in der Schule sein Reich erblickt, so wird man auch mir 
vielleicht nachsehen« wenn damals mir Moser als der erste 
Grenadier unter den Commilitonen erschien. Seine hohe Ge- 
stalt und eiserne Gesundheit erinnerten ohnedem daran. Nie 
habe ich in einem jungen Manne, bei grosser Kraft, 
grössere Vielseitigkeit von Talenten und zugleich eine 
Gutmüthigkeit angetroffen. Gin fester Mannessinn 
dem Allen das Siegel auf. Dieser Freund hat mir in allen 
Verhältnissen des Lebens redlich beigestanden. Sehr ge- 



ml. 

aft, eine 
grössere 
drückte 



durch Gespräche dahier, in Strassburg und zum öftern in Baden -Baden, 
wo er jährlich einige Wochen zubrachte, die wichtigsten Dienste geleistet 1 
hat; so dass es für mich eine grosse Freude war, ihm hinwieder de» 
freien Gebrauch des wichtigen Codex F. (wie er ihn bezeichnet) zu 
seiner Bearbeitung des Herodot verschaffen zu können (s. die Praefatio 
dieses Herausgebers I. 2, pag. XXXVI). — Sein Sohn und Nachfolger 
Joh. Göttlich stand mit mir in einem lebhaften Verkehr. 

1) S. Beilage I. • 
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fördert wurde das Ganze durch die bald eintretende Mitwirkung 
von Böckh, der schon damals unter den deutschen Philologen 
sich seinen Ehrenplatz zu sichern anfing '). 

Man hegte hier damals den PJan , die Jenaische Literatur- 
Zeitung mit ihrem jetzigen Redacteur nach Heidelberg zu 
verpflanzen. Ks erhoben sich mehrere Stimmen gegen diesen 
Gedanken. Ich will Niemand compromittiren , aber auch ich 
erklarte mich dagegen. Das parteilose Publicum wird hier- 
aus mein Verhältniss zu jenem Institute beurtheilen können. 
Nun wünschte aber das damalige Curatorium allhier eine lite- 
rarische Anstalt der Art. Wollten wir also jene Lit.-Zeitung 
nicht haben, so mussten wir eine neue machen. Mit wissen- 
schafilichem Eifer und Wahrheitsliebe wurde das Werk unter- 
nommen. Jenen Ehrenmännern, die sich dabei thätig erwiesen, 
Daub, Schwarz, Thibaut , Heise, Ackermann, Langsdorf u. A. 
waren alle anderweiten Motive fremd 5 und was Wlken, Böckh 
Schlosser und Andere auf den mir bekannten Gebieten ge- 
leistet, wird sich wohl immer als gründliche Arbeit erweisen. 
Ein Mehreres von dem Ton und Geist der damaligen Heidel- 
berger Jahrbücher zu sagen, kommt mir als Theilnehmer nicht 
zu. Zwei Umstände darf ich indessen berühren: Erstens, 
dass das juristische Heft im ersten Jahre zweimal aufgelegt 
wurde; sodann folgendes Factum: der Verleger der zahl- 
reichen und geistvollen Schriften eines vornehmen Mannes, 
der damals bei unserer Regierung in einem hohen Posten 
stand, sendete uns diese Werke sämratlich zu, vermeinend, 
nun würde doch wohl ein rechter Panegyrikus erfolgen. Wir 
hatten aber das Gesetz gemacht, dass keines einheimischen 
Schriftstellers Werke recensirt Werden sollten. Anzeigen 
durfte er sie selbst mit Namensunterschrift. — Mir kostete 



1) Mitjener Anstalt war Anfangs ein pädagogisches Seminar unter der 
üirection meines Freundes, des Kirchenraths Fr. H. Chr. Schwarz ver- 
bunden 5 das aber nachher davon getrennt wurde und seine eignen Fonds 
erhielt. - 
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indess die Sache zu viel Zeit; und als mehrere Redactoren 
abtraten, und in der Person von Wilken ein sehr geschickter 
Stellvertreter gefunden wurde, so war ich froh, wieder zu 
meinen andern Arbeiten zurückzukehren. — In meinen jünge- 
ren Jahren habe ich äusserst wenig recensirt. Das Wenige, 
was ich spater in den Heidelberger Jahrbüchern gegeben, ist 
raehrentheils mit meinem Namen unterzeichnet. Irre ich nicht, 
so habe ich seit dem Jahre 1810 nicht einmal eine Anzeige 
meiner eigenen Schriften in den Heidelberger Jahrbüchern 
geliefert, was doch die Verleger zuweilen wünschten, und 
wozu jeder einheimische Autor das Recht hat. Früher hatte 
ich in andern Literaturzeitungen etliche Reccnsionen gemacht. 
In der Leipziger Literaturzeitung hatte ich einmal mit grosser 
Milde einem angehenden philologischen Schriftsteller Sprach- 
fehler nachgewiesen. Ich hatte keine Ruhe; es musste her- 
aus. Ich nannte mich dem Manne selbst als seinen Recen- 
senten und täuschte mich in meinem Zutrauen nicht. Der 
verdiente Mann hat es mich nie entgelten lassen 

Es ist oben bemerkt worden, wie ich mit Winckelmanria 
Werken Bekanntschaft gemacht. Da man jetzt Vorlesungen 
über Mythologie und über Archäologie von mir wünschte, so 
nahm ich diese Studien, zu denen mich auch meine Unter- 
suchungen über die Dionysischen Religionen führten, wieder 
vor, und die Schriften Viscontis, Zoega's , Böttiger'8, Millin's 



l) Da in denselben Jahren durch die Muuificenz des Fürsten Karl 
Friedrich eine jahrliche Summe für Preise .an Studirende der verschiede- 
nen Facultäten, die sich durch Beantwortung wissenschaftlicher Fragen 
ausgezeichnet, ausgesetzt worden war, so wurde diess auch Veranlas- 
sung zu philologischen Aufgaben, wovon mehrere von mir gestellt wer- 
den mussten; so z. B. gleich die esste über den Dichter Nonnos,- und so 
ist von meinen Amtsgenossen und von mir bis io's laufende Jahr eine 
ganze Reihe von Fragen aus den verschiedenen Gebieten der Alter- 
thumswissenschaft aufgegeben worden , deren schriftliche Beantwortun- 
gen, meistens in lateinischer Sprache, grossentheils gedruckt erschie- 
nen sind. « 
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und Anderer kamen nun an die Reihe. Mein Freund Welcher 
(jetzt in Bonn) war eben aus Italien zurückgekehrt und hatte 
mich dem Freiherrn v. Schellersheim bekannt gemacht. Die 
Gespräche und Briefe dieser Kunstkenner gewahrten mir 
manche Belehrung. Der rheinische Boden lieferte mir römi- 
mische Medaillen, und die Geschenke griechischer Städte- 
münzen und anderer Anticaglie, die ich seitdem von Herrn 
von ScheUersheim , Fr. Munter , J. David Weber und andern 
Freunden empfangen, verbunden mit Ankäufen, wo sich Ge- 
legenheit ergab, haben dieses archäologische Studium immer 
bei mir im Leben erhalten. Ich fing jetzt an , die antike Nu- 
mismatik als eine noth wendige Hülfs Wissenschaft selbst zur 
Mythologie zu betrachten f )- Daneben hatte sich meine Bücher- 
sammlung vermehrt; ich konnte nun ganz wieder meinen 
lieben Todten leben. 

Unterdessen waren jedoch manche äussere Umstände be- 
denklich geworden, und als damals ein zeitiger Prorector 
(er ist nicht mehr unter uns) mir desswegen, weil ich auf 
den Wunsch des Cnrators einmal hier ein Programm ge- 
schrieben, sich berechtigt glaubte, mir nun wieder jährlich 
mehrere Programme und dergleichen aufzubürden, so glaubte 
ich, die ganze Marburger Eloquenz sei wieder im Anzüge, 
und dann war es um mein Quellenstudium geschehen, das 
eben jetzt neue Richtungen nehmen musste. Ich hatte dem 



1) Seitdem habe ich zuerst ia der v. Cottaischea Vierteljahrsschrift 
1838> II und dann mit Berichtigungen und Zusätzen in den deutschen 
Schriften , Zur Archäologie, Heber die Münzkunde der alten Griechen 
und Römer überhaupt eine Abhandlung geliefert (I. S. 320 — 387. ~ 
Diese archäologische Abtheilung meiner Deutschen Schriften bildet jetzt 
3, Bände 1846—1847. Etwas früher habe ich nach ihrem damaligen Be- 
stand meine eigene Sammlung mit den nntbigen Nachweisungen ver- 
zeichnet, unter dem Titel : Katalog einer Privat -Antiken -Sammlung 
mit Nachweisuogen von Friedrich Creuzer, Leipzig und Darmstadt, bei 
C. \V. Leske, 1843)-, worauf ich in der Fortsetzung dieser bibliogra- 
phischen Skizze bei diesem Jahre .zurückkommen werde. 
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Freiherrn von Zentner meine Wunsche eröffnet 5 Savigny hatte 
mich indess nach Landshut empfohlen — als ich im Deccmber 
1808 aus dem Haag folgenden Brief erhielt : 

„Es wird Ihnen bekannt sein, dass der Lehrstuhl unseres 
würdigen Luzac auf der königl. Universität zu Leyden bis 
jetzo noch unbesetzt geblieben ist. Würden Sie, wenn Ihnen 
derselbe angetragen wird, ihn annehmen, auf eine jährliche 
Besoldung von 3000 holl. Fl., ausser dem, was Ihnen Ihre 
Collegien ergeben, welche in dem Fache der alten Literatur 
jetzt sehr frequentirt sind? Auf diese Frage bitte ich Ihre 
baldigste und bestimmte Antwort. Ich muss Ihnen aber dabei 
eben bestimmt erklären, dass in dem Fall, dass Sie, wie ich 
hoffe, mir eine bejahende Antwort werden zuschicken, ich 
nur für meinen Vortrag beim Könige, nicht aber für die Vo- 
cation selber bürgen kann. Erfolgt diese nicht, so bleibt die 
ganze Sache unabgethan, aber auch zwischen uns beiden; 
denn es wissen bis jetzt weder Curatoren der Universität, 
noch auch Herr Professor Wyttenbach etwas von diesem 
Schreiben an Sie: auch in Heidelberg würde in der Folge 
Niemand etwas davon erfahren. Ich aber von meiner Seite 
muss sicher sein können, dass, wenn ich Sie dem Könige 
vorschlage, und die Vocation auf obgemeldeter Condition er- 
folgt, Sie dieselbe annehmen werden, welche Versprechungen 
man Ihnen nachher auch von der Seite Ihres jetzigen Gou- 
vernements oder akademischer Directum und dergleichen 
machen würde. Es würde mir äusserst angenehm sein, wenn 
ich in Kurzem einen nicht abschlagenden Brief von Ihnen 
hierüber erhalte, und ich schmeichle mich u. s. w. Ich unter- 
schreibe mich mit aller Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 

J. v. Meermann 'J. 
Directeur general des Sciences et des Arts 
du Royaume de Uollunde". 



1) Meermann's Leben, s. Zeitgenossen IV. 4, S. 27. 
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Ich hatte von meinen früheren Geistesproducten eine so 
geringe Meinung und von Wyttenbach eine so hohe, dass ich 
mich erst im Sommer 1808 entschl oss , ihm meinen Dionysus 
zuzusenden, und diess war auch mein erster Brief an ihn, 
worin kein Gedanke an eine Professur in Holland vorkam '}. 
Ich wusste selbst nicht, dass des in der Pnlverexplosion um- 
gekommenen Professors Luzac Stelle noch unbesetzt sei. Erst 
spater erfuhr ich, dass v. Hemde in Utrecht sie ausgeschlagen 
und dass Wyttenbach mich vorgeschlagen halte 5 wie er denn 
auch zugleich von jenem Meermannischen Briefe unterrichtet 
worden war. Schon die ersten Tage des Januar 1809 brach- 
ten mir einen Wyttenbachiachen Brief und einen zweiten von 
Meermann , worin ein Wytten bachisches Urtheil über mich 
excerpirt war. Nun bestimmten mich die oben bemerkten 
hiesigen Umstände, der Gedanke an die Leydner Bibliothek, 
mit ihren gedruckten und geschriebenen Schätzen, und die 



1) Und eben so wenig in Wjttenbach's Antwortschreiben au mich, 
vom 16. September 1S08, worin er sich nach meinen Eltern erkundigt, 
von meinen Lehrern, Freunden uud Amtsgenossen redet und mir meldet, 
dass er im 12. Hefte der Bibliothcca Critica (p. 97 sq.) seinem Freunde, 
meinem Oheim, Bang, ein kleines Denkmal gesetzt, worin er auch meiner 
gedacht habe (s. diesen Brief uud mehrere andere an mich vor meinem 
Abgang nach Leydeo, während meines dortigen Aufenthalts und nach 
meiuer Rückkehr nach Heidelberg: Dan. Wyttenbachii Epistolaruin Se- 
lectarum Fasciculus Secundus, cd. G. L. Mahne , Gandavi 1820; worin 
auch Briefe an und von andern deutschen Gelehrten enthalten sind p. 1 
bis 119; womit man verbinde Vita Danielis Wyttenbachii , Literarum 
humaniorum nuperrime in Academia Lugduno - Batava Professoris, auc- 
tore Guil. Leonardo Mahne, Gandavi et Lugduni Batavorum 1823; auf- 
genommen von Fr. Tr. Friedemann in die Sammlung : Vitae dominum 
quocunque literarum genere eruditissimorum Tom. I, 1825; ferner Dan. 
Wjttenbachii Epistolaruin Sclectaruin fasciculus tertius, curavit Fr. Car. 
Kraft, Altonae 1834, p. 13t et p. 223, und endlich: Memoria Heusdü 
ed. J. A. C. Rovers, Traject. ad Rhen. 1841, pag. 81 sqq. ; — welche 
Schriften mich einer ausführlicheren Erzählung dieser und der nachfol- 
genden Ereignisse und Zustände überheben). 



Digitized by Google 



Hoffnung, in Wyttenbach's Umgang mich weiter auszubilden, 
sehr bald 5 als Meermatm's Antrag vom Könige genehmigt 
war, sagte ich zu. Wittenbach hatte mir geschrieben: .Jllud 
unum per hanc temporis angustiam Tibi declarare et possum 
et debeo, Te.mihi gratissimum facturum oblala statione ac- 
cipienda, Teque ad nos non ut ad peregrinos, sed ut ad tuos 
venturum. Etuxorituae, si quid auguror, nova sedes placcbit •* 
certe ut placeat operam dabit neptis mea, multae mulier hu- 
roanitatis. In modo fortnnae tuae consule, easque paciscere 
conditiones, quarum Te in posterum ne poeniteat. Hoc ejus- 
modi est, ut Tibi luculentum salarium constituatur". — Aber 
diese Korluna ist immer meine letzte Sorge gewesen. Ich 
hatte, nach einem vergleichenden Ueberschlag, nur 200 fl. 
mehr verlangen zu müssen geglaubt, und erhielt sie durch 
Wyltenbachs Fürsprache: ..Operam dabo", schrieb er, „ut 
Tibi 3200 conficiam, quando plus non licet, quam ipse ad eum Te 
m od ii in demiseris". in der That hatte ich aber doch in seinem 
Sinne gehandelt, denn er selbst bekümmerte sich mehr um 
andere Güter, als um die zeitlichen. In einem andern Briefe 
äusserte er sich so: „tit si haec est virtus, ut Stoici volunt, 

quorum est 6 ooyds x9V, uaTt(lrai « nac me virtute carere lu- 
bens fateor". Wäre ich jedoch in Holland geblieben, so hätte 
ich seinem ersten Rathe folgen müssen , der aus besserer 
Sachkenntnis* geflossen war. Ich hatte zu wenig gefordert. 

Meine Entlassung erhielt ich nach einigen Wochen mit 
freundlichen Worten unsers damaligen Herrn Ministers. Ich 
gedachte in den Osterfcrien nach Holland abzureisen. Mein 
letztes Programm wurde geschrieben und die Antrittsrede 
ausgearbeitet. Wyttenbach hatte mir das Thema angegeben: 
De civitate Athenarum omnis humanitatis parente — Nun 
aber blieb das officielle Einberufungsschreiben der Curatoren 
aus, welches verfassungsmässig nothwendig war 5 statt dessen 



1) Lugd. Batav. 1809 , 8. und verbessert und vermehrt ed. altera 
Francof. ad Moen. apud Broenner 1826. 
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kamen besorgliche Briefe. Ich hatte mich nicht angeboten 
und kein Wort davon gewusst, dass man dort an mich dachte; 
viel weniger konnte ich wissen, dass ein Holländer, der viel- 
leicht würdiger war als ich, jene Stelle in Ansprach nahm. 
Auf diese Weise war ich ruhig. Es mochte kommen, wie 
es wollte, mein Gehalt musste mir werden. So kamen Ostern 
herbei; ich reiste ab, und wir verlebten in dem Kreise der 
Verwandten und Freunde in Darmstadt angenehme Tage. Die 
dortige reiche Bibliothek, die mir beider Gefälligkeit des Hrn. 
Bibliothekars Schleiermacher vorher und nachher sehr wichtig 
geworden , lieferte Stoff zur Arbeit. Ich cxcerpirte mir die 
sämmtüchen Bände des Pellerin (Recueil des Medailles) — 
so weit Alles gut. Jetzt aber erfuhr ich, dass meine Heidel- 
berger Freunde um ein Zeugniss für mich angegangen wor- 
den, und von einer andern Seite wurde mir geschrieben: 
„Ich sei als ein Mann dargestellt, qui a mis le feu au milieu 
de l'Allemagne". — Also nichts Geringeres, als eine Con- 
spiration! Wenn das Sinn haben sollte, so musste es eine 
gegen die Franzosen sein, denn eben damals war Napoleon 
im Begriff, zum zweitenmal in das Herz der österreichischen 
Staaten einzudringen, und die Sache sollte mir ja bei einem 
Napoleoniden schaden. Heute hätte ich also nichts zu ver- 
schweigen, ja ich könnte mir durch ein solches Geständniss 
eine Art von Belief geben. Jedoch meine historische Muse 
muss ganz demüthig berichten, wie der Professor Creuzer 
damals zwar den Kopf voll von Numismatik, Leydner Biblio- 
thek und holländischer Philologie hatte, aber gegen Napoleon 
und seine Alliirten ebsn so wenig conspirirte, wie gegen den 
Kaiser von China. Ich habe bei dem Lärm über die demago- 
gischen Umtriebe manchmal an diese Geschichte gedacht und 
setze sie denen zur Nutzanwendung hierher, die dabei so 
geschäftig waren »)• Oefter aber habe ich der Freunde gedacht, 



1) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung) dass damit die ohngeföhr 
seit 1818 begangenen Mistgriffe gemeint sind, keineswegs die Maassregeln 
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die damals für mich zeugten. Hierbei muss ich dankbar das 
Andenken des seligen Kirchenraths Mieg erneuern, der ganz 
Feuer und Leben war, wo er einem Gelehrten helfen konnte, 
und seine Verbindungen in Holland auf eine sehr wirksame 
Weise zu meinen Gunsten geltend machte. Ich habe niemals 
erfahren, wer jene saubere Erdichtung ausgeheckt, mir aber 
auch nie Mähe gegeben, einen so guten Freund kennen zu 
Jemen. Im Grunde hatte der edle Meermann mehr Verdrnss 
davon, als die Sache werth war. Er setzte seine Absicht 
jedoch durch, und in Darmstadt erhielt ich unter grossem 
Siegel, in aller Form, das Schreiben der Curatoren. — Ich 
aber hatte bereits den Geschmack an Holland verloren, und 
in Wiesbaden, wo meine Frau einige Wochen die Kur ge- 
brauchte, mir in dem warmen Wasser den Magen vollends 
ruinirt. Doch Freund Maser kam, der mich nach Holland 
begleitete, und wir begrüssten mit frischem Muthe die Ufer 
des alten Rheins. In Coblenz konnte der Freund und Ge- 
vattermann Görres sich noch immer nicht recht in meinen 
wunderlichen Entschluss finden. Wir mussten mehrere Tage 
bei ihm und seiner liebenswürdigen Familie bleiben. Dem ehr- 
würdigen Cöln wurden, wie billig, auch zwei Tage gewidmet 
und in Walrafs Gesellschaft lehrreich verwendet. Damals 
lernte ich die Herren Boissere'e und Bertram kennen und sah 
zum erstenmal ihre Sammlung. Spater sind diese gelehrten 
nnd würdigen Männer in Heidelberg meine Freunde gewor- 
den. — In Holland dann — feine Städte, hübsche Leute — 
aber ich konnte keinen mythologischen Gedanken fassen in 
dem flachen Lande. Auch an dem Gestade der sonst so poe- 
tischen See waren die französischen Telegraphen keine Obe- 
lisken der Sonne, und die englischen Wachtschilfe — keine 
Delphine. Dazu sagten mir Luft und Lebensart nicht zu. 
Ich kränkelte immer mehr. So brachte uns der 12. Juli 1809 



gegen die seit 1830 leider bis heute noch fortdauernden staateverbreche- 
rischen Verschwörungen. * 
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in unseren künftigen Wohnort, wie Moser meinte. Ich aber 
sass am andern Morgen, noch ehe ich einen der Curatoren oder 
künftigen Collegen gesprochen, schon früh am Schreibtisch. 
Es war ein Brief nach Carlsruhe an den Herrn von Rehemtein, 
der mittlerweile in's Ministerium zurückgekehrt war: „Sei 
der Platz in Heidelberg noch offen, so stände ich zu Dienst, 
um denselben Gehalt, wie zuvor. Ich müsse ja froh sein, 
wenn man mich nur wieder haben wolle". — Nun ging's hin- 
aus zu Wittenbach > der damals auf dem Lande wohnte. Es 
wurde uns ein sehr freundlicher Empfang; von der Nichte, 
seiner nachherigen Frau, hatte er in seinen Briefen noch zu 
wenig gesagt. Sie ist meiner Frau eine wahre Freundin 
geworden. Ihre gehaltreichen Gespräche zeugten von einer 
seltenen Bildung. Sie hat späterhin als Verfasserin des 
Theagene und anderer Dialogen in Frankreichs und Hollands 
Zirkeln ein Publicum gefunden '). — Wir waren Alle wöchent- 
lich einigemal draussen. Belehrung die Fülle in Wittenbachs 
Unterhaltung, Erheiterung in seinem schönen Garten. Seine 
Bibliothek stand mir offen. Ich bereitete mich jetzt, auf den 

Fall, dass ich bleiben musste, zu den Vorlesungen über das 

_ , 

1) Auch später io Deutschland, wo selbst Göthe auf sie aufmerk- 
sam gemacht worden. Ihre übrigen Schriften, wovon einige zweimal 
aufgelegt wurden, hat C. Friedr. Hermann im Index Lectt. hibern. Mar- 
bürg. 1628, angeführt. Alexia ist sogar in's Neugriechische übersetzt 
worden: 'O 'AXths q>iXM.t;ro<; Xtflaq Bvxnpßaxtov t ftuu^ua&tlt und 
t^v laXliHti* yXwoouv, h Jlagtaioiq 1823. Wodurch sie sich den Nameu 
Grieehenfreundin verdient hatte, werden wir aus Beilage IV ersehen. 
Das Banquet de Leontis , Paris 1825, hat sie mir zugeeignet; in welcher 
Zuschrift sie sich, wie in andern Dialogen und häufig in Ihren Briefen 
eteobuline nennt; welchen Namen ihr Wittenbach nachdem der Tochter 
des weisen Kleobulos von Lindos, auch Eumetis genannt, beigelegt hatte. 
«. Wittenbach selbst ad IMutarch. prfeeept. coniug. p. 902 et ad Septem 
Sapientt. Conviv. p. 921 sq. zu den Worten ES M xtp und KXtoßovX^v 
(wo jedoch unsere Heidelberger Handschrift Nr. 153 auch KXtoßovUr n v 
hat). Dietea Gastmahl' der Leontis erschien nach der ersten Ausgabe 
deutsch ip Ulm bei Ebner 1821. * 

Ci «iser'i deutsche Schriftuti V. Afafli. 1. 4 

, '.***- ■ • • • * 

... 

* ■ m 
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N. T. . die zu meiner Professur gehörten , vor , und ich lernte 
damals Valckenaer'a noch ungedruckte Papiere über einige 
Bücher dieser heiligen Urkunde kennen , die IV Ossenberg h vor 
etlichen Jahren in einer sehr guten Ausgabe geliefert hat. Ich 
sah mich im Lande um und machte Bekanntschaften,' in Am- 
sterdam mit de Bosch, in Utrecht mit van Hemde , in Leyden 
mit Te Water , van Voorst , Kemper , Tollius , Hagemann, 
Borger, Bake, van Kampen, Donckermann und andern theuren 
Namen, die ich niemals vergessen werde. Noch stehe ich 
mit mehreren dieser Männer in brieflichem Verkehr; einige 
habe ich hier bei mir gesehen'). Wyttenbach mit seiner Frau 
besuchten uns noch in den letzteren Jahren. Ks sprach mich 
dorten vieles an; vorzüglich die schlichten biederen Männer 
von tiefem Wissen, mit rein bürgerlich -einfachen Sitten, z. B. 
der Generalstudicndirector und französische Senator Meermann 
stand Wittenbach als Herr Meermann gegenüber. Man sass 
mehrentheils nach holländischer Weise mit bedecktem Kopfe 
zusammen. Da hiess es: „Herr Wittenbach" , „Herr Meer- 
mann" — nichts weiter von deutscher Alfanzerei. Und das 
war kein hoffartiges Auflehnen gegen die Unterschiede in der 
bürgerlichen Ordnung aus Gclehrtenstolz, sondern alte Ge- 
wohnheit. Denn wenn derselbe Wyttenbach demselben Meer- 



I) Und mehrere haben mir durch Mittheifung von Handschriften oder 
Abschriften aus holländischen DihHotheken und durch werthvolle Bücher 
wesentliche Dienste geleistet, namentlich von flaumliauer, ßergman, van 
Cappelle, von der Chys, Geel, de Gcer, Grocn van Prinsterer, van 
Hengel, van Ueusde und Sohne, Hamaker, Kemper, Kappeine van de 
Copello, van Lennep, Reuvens, Sieganbeek , van Voorst, Te Water, 
A. den Tex u. A. und das bis in die letzten Jahre. Besonders dankbar 
muss ich der freundschaftlichen und gehaltreichen wie elegant- lateinischen 
Zuschrift gedenken, womit im Jtfhre 1827 Pli. Wilh. van Heusde, der 
Vater, seine Tnitia Philosophiae Platonicae mir widmete, die mit jener 
Epistola ad Creuzerum 1642 zu Leyden nach des Vaters allzu frühem 
Tode von dessen Sohne J. A.C. v. Heusde verbessert neu herausgegeben 
worden. . , 
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mann ein Buch widmete, so führte er ihn, wie billig, als Frei- 
herrn mit allen seinen Titeln und Würden auf. 

Das Ende der Ferien rückte heran, und die Heidelberger 
Sache war* noch völlig unentschieden. Nun sollte ich meine 
Antrittsrede halten, welches dort eine officielle Besitznahme 
des Amtes ist. Ich verschob es und konnte es verschieben, 
da ich immer unbässlich war. Endlich kam das ministerielle 
Zurückrufungsschrciben ' ), als ich eben damit beschäftigt 
war, meine an demselben Tage angekommenen Bücher und 
Möbeln in meine Wohnung schaffen zu lassen. — Jetzt hatte 
ich einen säuern Gang zu machen. Ich musste Wyttenbach 
von meiner Rückkehr unterrichten. Man wird sich zwar vor- 
stellen, wie ich ihm meinen Unmuth über jene Cabale niemals 
verhehlt (^und er war selbst indignirt genug) und über meine 
An- und Absichten zeitig Winke gegeben hatte — gegen 
ihn konnte ich ja kein Geheimniss haben; — aber mit jenen 
Heidelberger Aussichten stand Alles noch sehr im Weiten. 
Jetzt musste ich ihm den Rückruf melden. Er war recht un- 



liche Gesinnung hindurch. Indessen wendete er» sich sogleich 
an Meermann, um mich zu halten, und er erhielt Auftrag, 
mir recht honette Bedingungen zu machen. Vergebens. Wie 
hätte ich nun wieder andern Sinnes werden können? Und 
dann war ich um des Geldes willen nicht gekommen; so 
. sollten die Holländer , von denen manche alle Fremde gar zu 
leicht für enfans perdus oder für Glücksritter halten — nun 



t) Und zwar ein über alle Erwartung günstiges von Freiherrn 
von Reizenstein, Carjsruhe den 1. Aug. 1809, so dass ich es nicht gana 
mittheilen kann. Eine Stelle möge hier Platz finden: — „Freilich sagte 
ich mir, dass die Zumuthung, eiue philologische Vocation nach Leyden 
geradezu auszuschlagen, ohngefahr eben so viel sein würde, als dem 
Marin irgend einer Nation zuzumuthen, den Antrag zu einer Admiral- 
stelle in der englischen Marine von der Hand zu weisen". Auch ver- 
schaffte er mir eine Entschädigung für die neuen Uinsugskosten und bald ' 
darauf eine Erhöhung meines Gehalte«. 




blickte allenthalben seine väter- 



♦ 
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auch gewahr werden, dass ich für Geld nicht bliebe. — Nun 
wurde ich gar bettlägerig. Erhitzt von einem Spaziergange 
war ich in die französisch - reform irte Kirche zum Grabmal 
Joseph Scaliger's gewallfahrtet; als Folge der* Erkaltung 
musste ich mit einem geschwollenen Gesichte wochenlang das 
Bett hüten. Da hatte ich Zeit, über den Glauben der Allen 
nachzudenken, wie es den ordinären Menschen gefährlich 
sei, sich den Heroenmalen zu nähern. An dem Grabe eines 
Heros hatte ich aber gestanden. In den besseren Stunden 
excerpirtc ich im Bette griechische Handschriften: und Witten- 
bach, wieder ganz voll von Liebe gegen mich, brachte mir 
selbst von seinen E&cerpten. Ich geizte mit den Stunden, 
je weniger ihrer mir noch gegönnt waren. Jedoch hat mir 
Freund Moser, der ein Jahr länger dort blieb und, hätte er 
gewollt, in einer anständigen Lage immer dort hätte bleiben 
können (Wyttenbach schrieb mir, wie ungern er ihn entlasse), 
nachher noch weit Mehreres excerpirt. Ich musste auf die 
Abreise denken, weil im Spätherbste ein Fieber mich für den 
ganzen Winter würde zurückgehalten haben '). Hierbei muss 
ich die thäti^e Verwendung des königl. holländischen Herrn 
Secretärs Wenckebach und des grossherzogl. badischen Charge 
d' Affaires von Bosse t rühmen, um mir die Entlassung auszu- 
wirken. Sie erfolgte endlich. König Louis wusstc selbst am 
besten , wie es einem kranklichen Manne in Holland zu Muthe 
sei — und so hatte er sich auch geäussert. Nun Ifcssen es 
die Curatoren ihrer Seits nicht fehlen. Ich erhielt meinen 
vollen halbjährigen Gehalt — für nichts 5 denn so hoch konnte 
ich doch die Dedication meiner Rede nicht anschlagen, die 
ich in Leyden drucken liess, und ihnen, wie dem hochvet*- 

■ 

« 

1) Nach meiner Rückkunft schrieb ich mehrereu deutschen Philologen, 
die sich über meine schnelle Flucht wunderten: „ich habe der bösen 
Nachbarschaft der See entlaufen wollen" — mit Anspielung auf ein 
Fragment des Alkman: uI/avqov to yetronjua > welches ich kurz zuvor aus 
einer Leydncr Handschrift mir abgeschrieben. 

* * 
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dienten Aleermann, der mich auch dort sein* gastfreundlich 
behandelt hatte, widmete. Ich dankte ihm schriftlich für so 
viele Güte. Eben so erleichterte ich mir brieflich den Ab- 
schied von Wittenbach und seiner Familie — und so war ich 
dann noch im October in Heidelberg zurück , wo mich Freund 
dbegg mit offenen Armen empfing und bis '/Air neuen häus- 
lichen Einrichtung gastlich bei sich aufnahm Dem Kreise 
der alten Freunde wiedergegeben und mit gestärkter Gesund- 
heit konnte ich nun sogleich meine Arbeiten wieder beginnen. 
Erst im Sommer kamen die Keime eines Tertianfiebers zur 
Reife, die ich aus Holland mitgebracht. Durch gute ärztliche 
Hülfe wurde ich jedoch bald wieder hergestellt. Während 
der Genesung erschütterte mich die plötzliche Nachricht von 



1) An dessen nnchhcrigeu Amtsgeuosseu F. J. Zütticli, damals noch 
in Holland und früher Führer des Herrn van fanden (des Herausgebers 
der Reliquiac Panaeiii), später dahier L)r. theul. und Stadtpfarrer, stehen 
mehrere Briefe Wittenbachs, worin er als ein sehr gelehrter Mann be- 
zeichnet wird , bei .Mahne Epistoll. Selectt. p. 02 sq. Kr hat sich nach- 
her durch mehrere Schriften bekannt gemacht. Der Kirchenrath Ahegg 
war schon früher Mitarbeiter an unseru Studien und mit Daub und 1110* 
aufs Engste verbunden ; andere theologische Mitarbeiter daran waren 
Schwarz, De Wette und Marheineke. — üeberhaupt hatte ich uuter den 
hiesigeu und benachbarten Geistlichen mehrere Freunde; namentlich den 
Pfarrer der reformirten Gemeinde in Mannheim Lepique, einen poetischen, 
musikalischen Mann ; befreundet mit Ludwig Tieck und mit der ganzen 
neueren Literatur vertraut, aber auch ein beliebter Kaiuelredner , der 
aber schon 1815, in seinen besten Jahren, uns durch den Tod entrissen 
wurde, und Kleinschmid , früher ein Freund und Mitarbeiter Pestalozzis, 
sodann am hiesigen Gymnasium wirksam, darauf Stadtpfarrer dahier und, 
mit der Würde eines Kirchenraths beehrt, in einem grossen Amtskreise 
praktisch thälig. Kr ist in einem hohen Alter, allgemein betrauert, vor 
wenigen Monaten gestorben. Ihm war das Jahr au vor sein Amtsgenosse, 
. unser Freund Dr. Dreuttel im Tode vorausgegangen. Unter Fr. A. Wolf 
philologisch ausgebildet machte er sich als Schulmann und Pfarrer gleich 
verdient, und von seinem hellen und acht theologischen Geiste zeugt 
seiu /.u Darmstadt bei Leske erschienenes Lehrbuch der Heligion für 
Gymnasien. 

< 
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Hollands Vereinigung mit dem französischen Reiche bis zur 
Ohnmacht. Ich hatte an so vielen edlen Männern dort Inter- 
esse genommen — und am Könige selbst. Er war im Lande 
geliebt. Wie dieses Ereigniss in Holland aufgenommen wor- 
den, mögen dem Leser folgende /eilen Wyitenbachs vom 
25. Juni 1810 sagen: „Saepe de (c cogilans, tni Creuzere, 
nesciebain utrum favcrem tibi, an irascerer. Nam et mutuus 
noster amor me favere tibi cogebat, et pungebat me quod nos 
reliquisses. Sed nunc plane tibi gratulor, quod discessu tuo 
communem hanc Batavae geutis minam effugisti. Ego quid 
aliud agam non habco, nist ut venienlem tempestatem fortiter 
excipiam, et, si naufragium fecerimus, enntem, si possim, in 
Helvetiam. dtöq d'irelevsfo ßov\ri , cujus nunc imperium 
totam Europam, praeterquam vicinos nostros Britantios com- 
plectitur l ). — Der theure Alann erlebte noch die Restauration 
und wurde dann im Frieden einer höheren Ordnung der Dinge 
beigesellt, die er in seinem Commentar über Plalons Phadon 



1) Napoleons — brauche ich nicht zu sagen. Per ganze Brief uebst 
andern steht bei Mahne Epistoll. Selcctt. II, p. 64— 06. In einem Briefe 
an Heyne (p. 62 sq.) redet er von meinem kurzeu Aufenthalt in Holland: 
„Superiore anno multa elinm de te audivi e Crcuzcro nostro, qui in 
Graecam cathedram vocatus, nondum eam atispicatus, novitate ac diffl- 
cultate coeli ac soli ßnlavi ab hac statione deterritus, tertio mense llci- 
delbergam reversus est: non quidem ille sine magno meo dolore, sed 
suis tarnen rebus opportune, ut paulo post apparuit. Non vidit rem Ba- 
tavam corruere u etc. — Und dennoch gab es in Holland und in Deutsch- 
land Leute, welche wissen wollten, „ich habe mich mit Wittenbach 
nicht vertragen können". - Diesen zum Aergerniss muss ich noch gar 
Folgendes hinzufügen : Vier Jahre später schrieb seine Nichte den 8. Febr. 
18l4 an mich unter Anderm: „II y a environ 8 jours que Wittenbach 
a recu une lettre de Mr. Morel Ii (aus Venedig). II parle de Vous Mon- 
sieur d'une raaniere qui a plu ä Votrc ami Wittenbach, qui sait Vous 
apprecier et qui est charnte que d'autres savans cn fassent autant. Votre 
ami Wyltenbach vous ndmire non seulement pour votre erudition, mais 
il vous aime pour vos qualites morales: Vous ctes, dit-il, une Candida 
anima" etc. — 
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so beredt verl heidigt halle. Die Freundschaft «einer edlen 
YVittwe hat durch das Geschenk eines trefflichen Oelbildes 
dafür gesorgt, dass mir die freundlichen Züge meines vater- 
lichen Freundes immer in lebendiger Erinnerung bleiben. Uer 
gelehrte Herr Professor Mahne in Gen! wird uns nächstens 
eine Biographie dieses seines berühmten Lehrers liefern *). 

Ich halte seit einigen Jahren Vorlesungen über die My- 
thologie gehalten. Ein Handbuch wurde von mir gewünscht 
und ich hatte es versprochen. Auch in Leyden hätte ich, 
nach Herrn v. Meermanns Absicht, Mythologie und Archäo- 
logie zuweilen vortragen sollen. Jetzt, nach meiner Rück- 
kehr, schritt ich zur Ausarbeilling des Handbuchs, wozu 
bereits viele Materialien gesammelt waren. Bevor ich über 
die Art etwas sage, wie sieh mein mythologisches System, 
wenn man es denn so nennen will, gebildet hat, muss ich 
auf die Anschuldigungen antworten, die mir meine Vorlesun- 
gen und das gedachte Buch neuerlich zugezogen. Man hat 
nämlich dem Publicum insinuiren wollen, wie meine Lehrvor- 
träge den jungen Leuten schädlich, wie sie und das Buch 
darauf angelegt seien, auf eine versteckte Art nach und nach 
dem Katholicismus Jünger zu werben 5 wie ich endlich selbst 
mit Kryplokatholiken und mit solchen, die zur katholischen 
Kirche übergetreten, in Verbindung stehe. 

Ich halte erwartet und war darauf gefasst, dass meine 
Symbolik und Mythologie bei derjenigen Partei eine sehr 
unwillkommene Erscheinung sein werde, welche darauf aus- 
geht, nur immer zu decomponiren und alles, was beglaubigte 
Geschichte und religiöses Bewusstsein als ewig und unwandel- 
bar festhalten, in eine unsichere Fluction zu versetzen, damit 
man ihren scharfen Verstand und heroischen Muth bewundern, 
und sie nun über den allgemeinen Nihilismus den Thron ihres 
Egoismus aufbauen könnten. — Mein Buch zeigte ja auf allen 
« ■ . 

1) Ist drei Jahre nach Wittenbachs Tod (d. 17. Januar IS20) 1823 
y.u Gent erschienen (s. oben). Hierzu Beilage II. 
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Blättern, wie alle Civilisation der Völker und der ganze. In- 
begriff der edelsten Güter , der sich jetzt die fortgeschrittene 
Menschheit erfreut, nur auf dem Grunde und Boden des re- 
ligiösen Bewnsstseins erwachsen, und nur unter der Obhut 
der Religion und ihrer Diener gepflegt und gewartet — mit 
Einem Worte, wie alle ethische und politische Sittigung des 
Menschengeschlechts nur durch prieslerliche Institutionen ver- 
erbt und veredelt worden. Also von jener Seite musste ich 
einer heftigen Opposition gewärtig sein. Dass man aber von 
Vorlesungen und vom Lehrbuch auf die Person übergehen 
und mich selbst als ein Werkzeug der Proselytenmachcrei 
bezeichnen werde, das, ich gestehe es, hatte ich nicht er- 
wartet. Auch war früher, als die Einrichtung des philolo- 
gischen Seminars, wobei ich den Entwurf machen musste, 
mir von derselben Seite einen Angriff zuzog, von jenen Dingen 
noch gar nicht die Hede. Damals sollte ich nur philologische 
Verdienste in Zweifel gezogen haben. — Ich werfe zuver- 
sichtsvoll meinen Blick auf dieses Seminar, auf meine Aluin- 
men aus demselben, deren viele der katholischen Kirche zu- 
gehören und jetzt von Constanz herauf bis Löwen hinunter 
an Gymnasien und Universitäten angestellt sind *), und frage 
sie: ob ich ihnen wohl so grosse Lust eingepflanzt habe, sich 
ihren Homer, Plato, Cicero nehmen, und sich dafür Poeticam, 
Logicam , Rhetoricam und den ganzen jesuitischen Kram wie- 



1) Meine Zuhörer aus dem ersten Decennium meines hiesigen Lehr- 
amtes, in verschiedenen Gegenden Deutschlands angestellt, sind zum 
Theil in der Praeparatio ad Plotin. de pulcrit. p. 139 sqq. genannt; vou - 
den übrigen aus späteren Jahren werden viele im Verfolg geuannt wer- 
den. Vorläufig erinnere ich nur an A. F. Soldan y Professor in Unnau, 
durch Ausgabe mehrerer Cicerouischer Reden rühmlich bekannt ; an. 
J. //. Chr. Schubart, den Herausgeber des Pausamas, in Cassel, an 
FA. K. Hess in Helmstädt, den gelehrten Bearbeiter von Schriften des 
Tacltus, und an den berühmten Akademiker uud Professor Zutnpt in 
Berlin ; von den belgischen Lehrern der Heidelberger Schule wird am 
Schlüsse dieser Skizze die Rede sein. 
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der aufdringen zu lassen; und ob sie wohl glauben, dass die 
neueren Obscuranten so erträgliche Surrogate der classischen 
Quellen werden liefern können, als die alten gelehrten christ- 
lichen Vater, seitdem Julian ihren Glaubensgenossen die 
Blumengarten der griechischen Poesie und Kunst verschlossen? 
— Also wer thut dem freilich aufs Neue sich regenden Je- 
suitismus grösseren Abbruch, der wilde Schreier, der in 
seinem blinden Eifer sogar die christliche Liebe vergisst, oder 
der Leh rer, der durch stilles Wirken in einer Schaar classisch 
gebildeter Schüler dem Jesuitenstrom einen Damm entgegen- 
setzen hilft? Aber das Schreien ist bequemer, eintraglicher 
1 und macht mehr Lärm. 

Die Entstehung der Heidelbergischen Jahrbücher, und 
die dadurch zerstörten Plane einer Partei wurden oben be- 
rührt. Damals wurde in den Sitzungen der Redaction über 
die Wahl der Recensenten berathschlagt. Ich habe keinen 
Widerspruch vernommen, die Herren A. W. und Friedrich 
v. Schlegel, Görrea und Andere einzuladen; und die Leser 
der Jahrbücher wissen, welche gelehrte und geistreiche Bei- 
träge wir diesen Männern zu verdanken hatten. Auch hat 
mein College Witten mit Recht jene Verbindung mit Schlegel 
fortgesetzt und unter andern die berühmte Kritik der Aie- 
buhrüchen Geschichte Rom's aufgenommen. Jene Einladung 
setzte mich in Briefwechsel mit den Brüdern Schlegel. Görrea 
lebte und lehrte damals hier. Er wurde mein Kreund, ist es 
geblieben, und ich verdanke ihm viel. Wenn nachher die 
Herren Ludtoig Tieck und v. Schlegel sich verschiedentlich 
hier aufhielten, so rausste ich es für einen hohen Gewinn 
halten, dass mir der Umgang mit so gelehrten, und theils 
katholischen, theils protestantischen, genialen Männern ge- 
gönnt war, um so mehr, da zugleich die Gemäldesammlung 
meiner Freunde, der Herren Boisser4e und Bertram, zu 
manchen interessanten Gesprächen über die Kunst Veranlas- 
sung gab. Von Confession war da überall keine Rede, und 
es gehört die ganze Rohheit eines Zeloten dazu, so etwas 
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nur zu vermutlien. Ich rechne die Uekanntschaft mit vielen 
Trefflichen katholischer Confession zum Glücke meines Lebens. 
Wo ich gründliches Wissen, Männersinn und geniale Kraft 
vereinigt finde, sei es bei Protestanten oder Katholiken, da 
gehe ich gern in die Schule. Ich habe eben so gern die 
Gelegenheil ergriffen, mit den protestantischen Männern Schöl- 
ling und Hegel, welcher letztere eine Zeit lang mein innigst 
verehrter College war, in nähere Verbindung zu kommen. 
Dass der Name des Oberhofpredigers Stark in meiner Vorrede 
und im Buche selbst vorkommt, hatte ganz natürlichen An- 
las*. Stark hatte in Darmstadt, wo die erste Ausgabe der 
Symbolik gedruckt wurde, die ersten Bogen derselben ge-' 
sehen. Er schrieb mir und übernahm aus freiem Antriebe 
zuweilen eine Revision des Drucks, unterstützte mich auch 
mit Büchern aus seiner Bibliothek. Ich schrieb ihm wieder, 
besuchte ihn und fand in dem Umgange eines Mannes von 
grosser Welterfahrung nicht wenig Unterhaltung. Was ging 
mich sein vorgeblicher oder wirklicher Kryptokatholicismus 
an? Ich darf auf den Ausspruch aller ehrenvollen Männer 
in Darras ladt provociren, ob irgend einer je gehört, dass 
zwischen Stark und mir Dinge vorgefallen, die mit religiöser 
Confession in der entferntesten Verbindung stehen. Und ist 
es nicht sonderbar, dass gerade recht protestantisch gesinnte 
Theologen mir schriftlich und mündlich ihre Zustimmung zu 
meinem Buche vielfältig bezeigt, und dass zwei verehrte 
Freunde, beide hier Professoren der protestantischen Theo- 
logie , mir zum vierten Bande der zweiten Ausgabe mit Na- 
mensunlerschrift erwünschte Beiträge geliefert? Dass mir 
ferner die hiesige protestantisch -theologische Facultät nach 
Erscheinung der Symbolik, wie es im Diplom heisst, zum 
Theil wegen dieses Buches, mit Einstimmung aller Mitglieder 
derselben, der Herren geheimen Kirchenräthe Paulus, Oaub 
und Schwan, aus eigener Bewegung die theologische Doctor- 
würde ertheilt hat? — Und endlich, im Betreff meiner reli- 
giösen Grundsätze, habe ich, wenn ich gleich jenem Eifer 
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keine Erklärung schuldig bin, doch dem deutschen Publicum 
nichts zu verbergen. Sie sind im Wesentlichen folgende: 
Mag es auch dem Humanisten zu wünschen gestattet sein, 
dnss es dem grossen Erasmus gelungen sein möchte« eine 
Reformation auf friedlicherem Wege zu bewirken 5 und fühle 
ich mich auch zu dem milden und gelehrten Melanchthon mehr 
hingezogen, als zu dem strengeren Luther 1 ') (des ersteren 
Briefe waren früh meine Leetüre, und seine Geburtsstätte zu 
Bretten in unserer Nähe habe ich mehrmals mit wahrer Ver- 
ehrung besucht), so erfreue ich mich doch der Ergebnisse 
dieser Kirchenveränderung im Ganzen und gedenke im evan- 
gelisch-protestantischen Glauben ferner zu leben und auch 
zu sterben. Vollends aber würde ich ein heimliches Unter- 
graben des evangelisch - protestantischen Lebrbegriffs um so 
mehr für unedel und undankbar halten, je lebhafter ich weiss 
und fühle, welche grosse Verdienste dieselbe Kirche um meine 
Ausbildung als Menschen und Gelehrten hat. — Soll ich nun 
den W T eg andeuten, auf dem ich zu meinen mythologischen 
Untersuchungen und Ergebnissen gekommen, so wird man 
sich erinnern, wie ich früher die griechischen Dichter ge- 
lesen. Damit verband sich das Studium der alten Mythologen, 
und besonders des Apollodoros, so wie die Leetüre der Winckel- 
mannischen Schriften. Da ich später im Plato, Plutarch und 
Athenäos sehr überraschende Aufschlüsse über einen Cultur- 
zustand der früheren Vorwelt fand, die einerseits mit dem, 
was ich in der Bibel gefunden, und andererseits in den Asiatic 
Researches und andern orientalischen, quellenmässigen Be- 
richten entdeckte , im innigsten Zusammenhang erschienen, 
so mussten mir die Ursachen klarer werden, warum ich immer 



1) Um nicht missverstanden zu werden, verweise ich jetzt auf meine 
kleine Säcularschrift : „Luther und G rot ins oder Glaube und Wissen- 
schaft", Heidelberg 1816; woraus man ersehen wird, wie theuer mir 
dennoch jener Glaubensheld und sein Werk der Reformation ist. — Ich 
komme auf diese Monographie am Schlüsse dieser Lebensskizzen zurück. 
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mit der bisherigen Behandlung; der Mythologie unzufrieden 
war. Es gehörte zu den schönsten Verdiensten Heynes, dass 
er die Quellenkunde der griechischen Mythologie eröffnete 
und förderte. Aber wenn diese Bemühungen auf die Wichtig- 
keit der Sache aufmerksam machten, so führten sie doch 
nicht zum inneren Verständniss derselben. Dagegen hatte 
mich schon in meinen Universitätsjahren die geistlose Art 
empört, womit Meinen die Religion *der Völker behandelte. 
Verfuhren auch andere etwas besser, so nahmen sie doch fast 
alle an der Vorstellung Theil, die sich aus den Reisebeschrci- 
bern über die neue Welt und besonders aus Cook's und seiner 
Gefährten Berichten gebildet hatte — als ob eben die ganze 
Menschheit von der Brutalität angefangen. AnqueliVs grosse 
Entdeckungen kamen da sehr unwillkommen; und die Zend- 
und Pehlvischriftcn, deren Hauplpartien jetzt die grössten Orien- 
talisten, wie Silveaire de Sacy und von Hammer für alt und 
acht erklären, musslen verdächtigt werden. Das fühlte Met'-, 
nere und that es. Kleuker rettete jene Urkunden durch müh- 
same und gründliche Induclionen. Aber seine, wie Plessing's 
Stimme im Memnonium und anderwärts, waren Stimmen in 
der Wüste und wurden von Niemand gehört. Man war im 
grossen Publicum von der Bibel abgekommen. Es lässt sich 
nicht einmal denken, dass damals eine Mehrheit von Original- • 
Urkunden, wie sie seitdem die Engländer aus dem Morgen- 
lande geliefert, oder ein so gelehrter Bibclcommentar , wie 
der des Gesem'us über den Jesaias ist, eine Umänderung der 
Denkart hätten bewirken können. Das ist so der Deut- 
schen Art. Jede grosse erfreuliche Entdeckung müssen sie 
sich jedesmal erst verkümmern — und darüber gehen oft 
einige Menschenalter hin. Man erinnere sich nur, als an 
ein Zeichen jener Zeit, wie entzückt damals manche unter 
uns über den Einfall waren, die ägyptischen Pyramiden seien 
nichts anders, als Naturprodticte. Jene Verkümmerungslust 
klebt uns noch an, und es ist ohne Wagniss die Wette 
einzugehen, dass die Bemerkung, wie viel von Ptoleniäern* 
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und Römern bis nach Nubicn hinauf ist gebaut und angebaut 
worden, bald irgend einen kritischen Kopf in Deutschland zu 
dem Salze führen werde: es seien überall keine pharaonischen 
Denkmale mehr vorhanden. 

Mir öffnete das Studium der Bibel und des Herodot über 
die Seichtigkeit der Menschheitsgeschichte Meiners' die Augen, 
und Herder's Geist der ebräischen Poesie, den ich Jahre lang 
in Gedanken mit mir herumtrug, leitete mich auf andere Wege. 
Ich verglich die Sprüche der Propheten mit den Orakeln im 
Herodot; da ich fand, dass die Orakel, die dieser Geschicht- 
schreiber im fünften Jahrhundert vor Christi Geburt , als all- 
gemein bekannt, seinen griechischen Zuhörern öffentlich zu 
erzählen wagen durfte, mit ihrer Bildersprache zu den Abge- 
ordneten aller Stämme, zum einen, wie zum andern, redeten, 
und dass die unverwerilichsten Fragmente der älteren grie- 
chischen Philosophen, wie die des Heraklit u. A., bildlichen 
und symbolischen Charakter hatten, so ergab sich das Re- 
sultat: Allegorie und Bildersprache sei ein allgemeines Organ 
der uns bekannten orientalischen und griechischen Vorwelt 
gewesen. Alle Untersuchungen über die Mythen und Sagen 
der einzelnen griechischen Stämme werden uns auch nie auf 
einen rückwärts so hoch liegenden Standpunkt fuhren, um 
jenes universelle Ergebniss umzustossen. Sie werden nur 
unwesentliche Varietäten und, so zu sagen, Mundarten einer 
ursprünglichen allgemeinen Muttersprache, d. i. der morgen- 
ländiscl) - bildlichen, liefern, oder man müsste Herodot's Ge- 
schichtswerk mit dem A. Test, umstossen. Das ist aber durch 
die Entdeckungen in Aegypten und Indien, wie durch die Un- 
tersuchungen von Anquetil, Jablonski, Kleuker , Heeren, Beck, 
von Hammer, Silvestre de Sacy und Anderen unmöglich ge- 
worden, und es ist eine lächerliche Ausflucht, wenn man uns 
neuerdings den Herodot als einen Proselyten schildern will, 
der an der Priorität der hellenischen Cultur desswegen zum 
Verräther geworden — weil er bei den Pfaffen in Memphis 
die Tonsur genommen. Es geschieht ja der griechischen 



Herrlichkeit nicht der geringste Abbrach, wenn man erkennt, 
was «10 in ihrer Eitelkeit freilich selten selbst gestehen, dass 
sie bei früher civilisirten Völkern in die Schule gegangen. — 
Aber, um nicht über Worte zu streiten, mag auch die Allegorie 
und Sinnbildnerei hergenommen sein, woher sie will, sie war 
vorhanden, so weit die Geschichte reicht — und es kann 
sein, dass vormals ganz Europa, bis nach Irland hinüber, 
asiatisch gewesen. Die asiatischen Palmen und Elephanten- 
gerippe im Inneren unserer Gebirge sind ja noch früher da 
gewesen. 

Auf diesem Wege war ich zu den angedeuteten Ueber- 
zeugungen gelangt. Mittlerweile waren mythologische Sachen 
erschienen, die auf die einfache Frage nach dem Sinn und 
Verstand der Mythen eben so Bescheid gaben, als ob man 
einen Bibelleser, der über das Gleichniss vom Säemann Aus- 
schluss begehrte, eine Vorlesung über die morgenlandischen 
Getreidearten und über die Einrichtung des Pflugs halten 
wollte; und dem man die Allegorie vom guten Hirten zu er- 
klären glaubte, wenn man über die Ra^e der palästinischen 
Schafe und über die Holzart ein Langes und Breites spräche, 
woraus die Hütte des Hirten zusammengebaut gewesen. An- 
dere glaubten in der griechischen Mythologie Alles gethan • - 
zu haben, wenn sie die Schriftsteller nach Zeitaltern geordnet 
und die Mythen der verschiedenen Volksstamme registrirt 
hatten. Da wurde gesondert , geschnitten und mancherlei 
Fachwerk gemacht. Dicss war verdienstlich, hätte man nur 
den Sinn für das Ganze bewahrt; aber nun warf sich nur 
allzuoft der Mythologie gegenüber der Verstand in die Brust. 
Die Mythen, unmündige, naseweise Kinder, sollten es sich 
für ein Glück schätzen, wenn der Schulmeister sich ihrer an- 
nehmen und von seinem Lehrstuhl herab sich zu dem Ge- 
schäft herablassen wollte, ihre verworrenen Begriffe zu ord- 
nen und zu berichtigen. Wie konnte da jene naive Repro- 
duetion gedeihen, die den Mythus in seinem natürlichen, d. h. 
im poetischen Elemente hervortreten lässt? Die Gelehrten 

n 
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wollten weiser sein als der Gott unter den Philosophen , als 
Plato, der sehr oft. nachdem er *chon viel Kluges dialektisch 
vorgebracht und erörtert hat, die letzten und schwersten 
Fragen bescheiden in einem Mythus aufwirft und beantwortet. 
Es lassen sich der Natur gegenüber verschiedene Stand- 
punkte denken. Ich will Niemand von dem Seinen vertreiben, 
habe auch selbst ehemals specielle Naturkunde nicht ver- 
schmäht und z. B. unter dem wackeren Mönch Botanik studirt 
und Herbarien gesammelt, bin auch niemals gleichgültig ge- 
wesen gegen Sehneider' , Sprengel'a und Anderer Arbeiten, 
welche die Naturkunde der Alten aufhellen, und sehr dank- 
bar für die Belehrung und Hülfe, die mir mein verehrter 
Freund und College von Leonhard für archäologische Unter- 
suchungen aus* dem reichen Schatze seiner Wissenschaft und 
seiner Mineraliensammlung gewährt. — Aber es wird doch 
nicht leicht Jemand in Abrede stellen, dass es ausserdem 
noch einen andern Standpunkt gibt. Es ist der der ältesten 
Philosophie, die uns das, was wir mit Blumenbach den Bil- 
dungstrieb nennen, als handelnde Person darstellt und die 
Schelling'sche Weltseele als ein mit Bewusstsein und Willen 
ausgerüstetes Wesen. Schon früh waren mir, wenn ich in 
den anmulhigen Umgebungen meiner Vaterstadt einsam wan- 
derte, die wechselnden Erscheinungen der Natur als Lebens- 
momente eines beseelten, fühlenden Wesens erschienen, und 
in dem Flügelschlage des angstlichen Zwiefalten sah ich die 
Pulse des ewig sich verwandelnden Deroiurgen. Hat man es 
nun dem Jünglinge verziehen, wenn nach seiner Würdigungs- 
weise sehr oft das Mikroskop des Botanikers und die Retorte 
des Schcidekünstlers dem Schmetterlingsnetze des Knaben 
den Rang einräumen mussten, so wird man auch vielleicht 
den Mann entschuldigen , wenn er über eine glückliche Alle- 
gorie, wie er sie z. B. in der trefflichen Personification die 
Wiese unseres allemannischen Dichters Hebel *) bewundert, 



1) S. HebeVs allemannische Gedichte S. Ii in der fünften Ausgabe. 
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in ein grösseres Entzücken noch jetzt geräth, als über einen 
neugefundenen Nebelfleck oder über eine neuentdeckte Luft- 
art. Jederzeit sind mir die Mythen als ewig perennirende 
Pflanzen erschienen, die jedes Jahr wiederkommen und nur 
eines Gärtners bedürfen, der sie wartet und zu einem Kranze 
flicht. In diesem Gefühle habe ich auch meine mythologischen 
Vorlesungen jedes Jahr, so zu sagen, ganz neu geben müs- 
sen. Wenn auch die Hauptgrundsätze und das grosse Mate- 
rial ihres Inhaltes dieselbigen blieben, so gab es doch in der 
Darstellungsweise nichts Stationäres, sondern der mytholo- 
gische Körper inusste jedesmal in andern Lagen gezeigt und 
auf eine andere Weise wieder beseelt werden. Da hierbei 
der geistige Blick bald heller, bald trüber, und die Auflas- 
stingsweise und Stimmung mehr oder minder günstig waren, 
so inusste dabei ganz besonders auf Geduld und Mitemptin- 
dung der Hörenden gerechnet werden. Das beständige Be- 
wusstscin der Incongruenz der Aufgabe mit seinen Mitteln 
konnte den Lehrenden tiierbei keineswegs befähigen, in Ora- 
keln %u reden, — Ist nun jene poetische Betrachtungsart der 
Natur des Menschen ein Traum, so haben ihn die edelsten 
und geistreichsten Völker der Vorwelt geträumt. Allen ihren 
Gedichten und Gebilden liegt er zu Grunde; auf Vasen, Re- 
liefs, Münzen und geschnittenen Steinen findet sich diese 
Anschauungsweise verkörpert. Im Allgemeinen sei hier noch 
bemerkt, dass, wenn man die Mythologie eine historische 
Wissenschaft neuerlich genannt, und damit die Methode aus- 
gesprochen zu haben glaubt , ich dieses nur in soweit zugebe, 
als in Betreff der alten Völker ihr Stoff ein gegebener ist, 
und man sich dessen auf dem Wege historischer Unter- 
suchungen und Beweise bemächtigen muss. Das Hauptge- 
schäft, welches den Mythoiogen macht, beruhet auf einer 
ganz andern geistigen Thätigkeit, als die jener geschicht- 
lichen Operation — auf einer Apperception , die man weder 
lehren, noch ersitzen kann; sondern die von einem geistigen 
Organismus bedingt ist, nicht unähnlich dem, welcher den 

■ 
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Dichter schafft. — Sonach sollte jeder Gebildete den mate- 
riellen Inhalt der Mythologie kennen; aber nicht jeder sollte 
über Mythologie mitsprechen wollen. 

Ich füge einige Worte über eine ganz entgegengesetzte 
Beurtheilung meiner Mythologie nnd Symbolik bei. Wenn 
ich nämlich jetzt von einer andern Seite hören muss, dass 
ich in der neuen Ausgabe des Buches, wo man es doch er- 
wartet hatte, nicht weit genug gegangen, so mag diess die 
Klage von jungen Männern sein , die entweder eine reichere 
Ader von Witz oder mehr Muth, als ich, besitzen. Es war 
bei mir niemals auf Paradoxien abgesehen , und wenn ich von 
dem iSatze eines ursprünglichen reinen Monotheismus, der 
sich allmählich in Vielgötterei verfinstert habe, ausgehe: so 
war diess im Grunde ein alter Satz, für den ich nur neue 
Bestätigungen gesucht und gefunden. Es sind Facta, worauf 
ich meine Untersuchungen gern gründe, und wo mich die 
Beobachtung der Natur und des menschlichen Geistes, wo 
Bibel und Geschichte mich verlassen , da ziehe ich meine 
Schritte zurück. Meine historischen und mythologischen Ver- 
suche waren! von specieller Kritik und philologischer Aus- 



legung der alten Schriftsteller ausgegangen : und sie mussten 
sich in ihrer Anwendung auf die Schriften der Griechen und 
Romer für Kritik und Auslegung hinwieder brauchbar zeigen. 
Auf welche Art und mit welchem Erfolge sich diese Anwen- 
dung hun ergeben, werden gelehrte Leser aus meinen neuen 
Schriften., aus dem Dionysus, dem ersten Hefte der Melete- 
mata, aus den Homerischen Briefen an Hermann, aus den 
angefangenen Commentationen über Herodot und aus der Aus- 
gabe von Cicero de natura Deorum beurtheilen. Da ich der 
Abfassung dieser Schriften noch zu nahe stehe, so wird man 
über sie von mir selbst kein Urtheil erwarten »). Aber zu 

* m 



*f 1) Jetat, nach vollen 25 Jahren seitdem ich dieses geschrieben, und 
die Symbolik und Mythologie in einer dritten Ausgabe erschienen ist, 
wird man hingegen erwarten, dass ich die grossesten Theils in Briefen 
Creitier's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 5 
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einigen Nachrichten von den Förderungen, die meinen neueren 
Arbeiten zu gut kommen, und von den Richtungen, welche 
sie genommen, fühle ich mich hier verpflichtet. 

Die Fülle guter Ausgaben der Classiker, welche unsere 
besten deutschen und einige englische Philologen geliefert, 
verglichen mit der Seltenheit derselben in meiner Jugend 5 
die grossen Entdeckungen der Franzosen und Engländer in 
Aegypten, Indien und Griechenland, die Forschungen eines 
Zoega, Lanu, Niebuhr ; die Werke von Inghirami und An- 
dern 5 die bequeme Benutzung der Antikensammlung des Herrn 
Grafen Fran% %u Erbach; die gelehrten Mitteilungen von 
Munter, J, D. Weber, Schorn und Andern; die Lage des 
hiesigen Orts, welche mit den angesehensten Gelehrten «nd 
Künstlern des In- und Auslandes Bekanntschaften erleichtert, 
haben mir mannigfaltige Anregung und Belehrung gegeben »> 
Da ferner durch die Verwendung der allürten Monarchen uns 
ein Theil der Heidelberger Handschriften a ) wiedergegeben 
wurde, wovon mein Freund Wilken in seiner Geschichte der 



an mich abgegebenen wichtigsten Stimmen mit meinen unmassgeblichen 
Bemerkungen dem Publicum mittheile. Diess wird daher der Inhalt einer 
eignen Beilage werden. *. 

1) Unter den Kunstlern muss ich je?«t den Herrn Oberbaudirector 
Hübsch auszeichnen, der nach langen Studien in Italien und Griechen- 
land, ausser vielen andern Bauten., sich neulich durch die treffliche 
Karlsruher Kunstballe verewigt und uns so eben mit einem seböneu 
Werk über die Architektur beschenkt hat; unter den Gelehrten die Herren 
Friedr. Thiersch, Fr, O. Welcker, Ed. Gerhard, Th. Panofka, Emil 
Braun , Herrn Rittmeister Maler und andere Genossen des römischen 
archäologischen Instituts, dem ich selbst anzugehören mir zur Ehre 
schätze. 

2) Nicht aller, wie in der Biographie universelle Tom. XVIII, 
p. 567 unter dem Artikel Gruterus gesagt wird, sondern 890, nämlich 
38 griechische und lateinische und 852 deutsche, wie aus Wilktn > » Schrift 
sich ergibt. CS. hierzu Beilage IV.) 
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hiesigen Bibliotheken das Verzeichnis» geliefert, und zugleich 
auswärtige Gelehrte, namentlich Amati, Morelli, Kopitor, 
del Furia und Andere mir ihre gelehrte Beihülfe widmeten; 
da mehrere meiner jüngeren Freunde und Schüler ») in ver- 
schiedenen Bibliotheken thätig waren, und schätzbare Freunde, 
wie Gurlitt , van Hemde , Kemper und Andere mir durch ihre 
Fürsprache selbst den Gebrauch von Handschriften erwirkten 
oder mir zum Gebrauch mittheilten, was sie der Art selber 
besitzen, wie der Herr Baron von Schellersheim, Gorree u. A.: 
so konnten die von mir in Holland angelegten Sammlungen 
sich vermehren und mir das Vergnügen gewahren, wieder 
andern Gelehrten kleine Dienste zu erweisen. — Warum ich, 
wahrend so oft Codices classischer Schriftsteller mir zugäng- 
lich waren, dennoch für meinen Theil auf die Neuplatoniker 
Geld, Zeit und Kräfte verwende, darüber habe ich mich in 
der Zuschrift an Wittenbach vor der Ausgabe des Piotinischen 
Buches vom Schönen ausführlich erklärt, und ich könnte da- 
von schweigen, wenn ich nicht bemerkte, dass selbst acht- 
bare Männer diese Richtung meiner Bestrebungen etwas son- 
derbar fänden. Zuvörderst habe ich ja am Herodotos, mit 
dessen Erläuterung ich mich beschäftigt, einen ungezweifelt 
classischen Autor. Dann fand ich bei dem Studium des Plato, 
Aristoteles und Anderer bald , wie zu einer vollständigen 
Kenntniss der alten Philosophie die Werke der Alexandri- 
nischen Philosophen (welche neulich ein deutscher Lehrer 



1) Ich fühle mich verpflichtet, hierbei den seligen Franz Xaver 
Werfer, ferner die Herren 6. H. Moser, Friedrich Wilhelm Binck, Lud- 
wig Dfderlein, Frans Göller, Wilhelm Frommel, J. Kopp, Philipp Carl 
Hess, Theodor Vdmel, G* Joseph Becker, Wilhelm Röther, G. Krabinger, 
Leonli. Spenge], Ludw. Kayser, L. de Sinner, Sahune (der oben er- 
wähnten holländischen Gelehrten nicht zu gedenken) dankbar *u nennen. 
— In lebendigem Verkehr war ich auch mit dem Erlanger Professor der 
Philologie Heller, der uns regelmässig in den Ferien zu besuchen pflegte 
und mit Döderlein den Oedipus Coloneus herausgegeben hat; eine trcire 
und fromme Seele! 

5* 
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der Philosophie nach Indien ver bahnt zu sehen wünschte Ij 
höchst noth wendig seien. Auch hatte ich wahrgenommen, 
dass Caspar Barth , Bentley , Hemsterhuis und seine Schüler 
die philologische Benutzung dieser noch sehr vernachlässig- 
ten Schriftsteller nicht für überflüssig gehalten. Wyttenback 
ermunterte mich noch mehr dazu, und ruhte nicht, bis er 
mich wegen des Plotinus und Proclus mit seinen gelehrten 
Freunden Jacob Morelli und Thomas Gaiaford bekannt ge- 
macht hatte. Billigdenkende werden mir wohl zutrauen, dass 
ich auch mit grösserem Behagen den Plato, als die späteren 
Platoniker lese. Es gehört zu meinen wahren Lebensfreuden, 
wenn ich eben jetzt mich immer mehr überzeuge,, welche 
gelehrten Dienste unser grosser Hellenist Immanuel BeIcker 
den Platonischen Schriften geleistet. Aber wer eine quellen- 
massige Kenntniss der griechischen Literatur sich erworben, 
weiss, wie viel Griechisch man aus den Schriftstellern bis 
zu den Zeiten Justinian's hinab noch lernen kann. Es wäre 
wohl zu wünschen , dass manche unserer Philologen , zumal 
jüngere, sich mehr um die unangebauten Gebiete der alten 
Literatur bekümmerten, statt die Anzahl der oft sehr dürf- 
tigen Ausgaben classischer Autoren in's Unendliche zu ver- 
mehren. Doch jeder muss wissen, was er will und leisten 
kann. Ich habe, im Gefühle geringerer Kräfte, das Ge- 
dräng um die grossen Autoren nicht vermehren wollen 5 und 
wenn ein Kritiker, wie Jacobs, dem Achilles Tacitus seine 
grossen Talente zuwendet, und ein Boissonade dem Niketas, 
so darf ich mich wohl nicht für zu vornehm halten, um mich 
mit Plotin und seinen Nachfolgern zu beschäftigen. 

Die äusseren Begebenheiten der nächstverflossenen Jahre 
meines Lebens bieten nichts Bemerkenswert lies dar. Sie be- 
schränken sich auf einige Reisen in Deutschland und auf ver- 
schiedene mir geschehene Anträge, deren ich hierbei ge- 
denke, um den Staatsmännern und Gelehrten, die dabei 
tbätig gewesen, für so manche Beweise ihres Zutrauens 
hiermit öffentlich meinen Dank abzustatten. Möge der Ge- 
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danke an die göttliche Vorsehung, die mich bisher auf meinem 
Lebenswege geleitet, mir immer gegenwärtig bleiben! 

Jetzt fühle ich mich verpflichtet, erstens über mehrere 
Punkte seit dem Jahre 1809 in Beilagen weitere Erlauterungen 
zu geben und sodann vom Jahre 1822, womit diese Skizze 
abbricht, die kurze Erzählung bis auf die Gegenwart fort- 
zuführen. 



■- 
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Beilagen 



Buf5$e, mittvt perfonalitn, tfrufe unfr ^uöjüge traraue, 

literarifdje Ho^en u. f. u>. 



Beilage /. 

Hatte die dankbare Verehrung dieses in den ersten Tagen 
des Märzes C 18 **^) uris entrissenen Gönners unsere Universität 
veranlasst, sich in der Person des l'rorectors und mehrerer 
Senatoren dem feierlichen LeichCnbegängniss des Verewigten 
anzuschlicssen , so beschäftigte mich seitdem der lebhafte 
Wunsch, ihm auch meinerseits einige Worte des Dankes 
nachzurufen. Fragt man vielleicht, warum diess nicht in' 
einer eigenen , ihm allein bestimmten Denkschrift gescheiten, 
so dient zur Antwort, dass mir die hierzu erforderlichen Ma- 
terialien abgehen , und dass ich seinem Neffen , dem gelehrten 
und geistreichen Herrn Legal ionsrath E. von Reizemtet'n, den 
ich zu meinen Freunden und Schülern zählen darf, nicht vor- 
greifen wollte, wenn er sich entschliessen dürfte, aus viel- 
leicht vorhandenen Memoiren uns ein vollständiges Bild seines 
seligen Oheims zu liefern. Doch konnte ich bei dieser Ge- 
legenheit mir nicht versagen, hier, wo es hauptsächlich nur 
auf Literatur abgesehen ist, aus persönlicher Bekanntschaft 
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und aus Briefen, deren ich eine ziemliche Anzahl bewahre, 
wenigstens einige Umrisse der wissenschaftlichen und ge-' 
lehrten Seite dieses berühmten Staatsmannes hier vorläufig 
zu zeichnen. Und so hoffe ich denn auf die Nachsicht meiner 
Amtsgenossen und übrigen Leser, wenn ich dem unschein- 
baren Privatbau eines Professorlebens den glorreichen Namen 
eines Staatsmannes' vorsetze. 

Aus einem alten Adelsgeschlechte gebürtig trat der Frei- 
herr & von Reizen st ein zuerst in seinem Vaterlande Kranken 
unter dem nachherigen preussfschen Staatskanzler v. Harden- 
berg im Justiz- und A dm iiiist rat ionsfache auf, darauf, in ba- 
dische Dienste berufen und Anfangs einem Oberamte vorstehend, 
wurde er bald zu diplomatischen Geschäften verwendet. Was 
er hierin dein Fürstenhause und dem ganzen Lande geleistet, 
darf ich auf meinem Standpunkte ubergehen, und ist auch 
allgemein geschichtlich geworden. Ich bemerke also nur, 
, dass er, seitdem er von seiner langjährigen Gesandrschaft 
in Paris zurückgekehrt, zuerst die Curatel der hiesigen Uni- 
versität übernommen, in, verschfedenen Perioden seines öffent- 
lichen Lebens und späterhin an der Spitze des Staatsmini- 
steriums das Interesse der Wissenschaften überhaupt und 
insbesondere der beiden badischen Universitäten und der gc-„ 
lehrten Schulen mit einer Einsicht und Liebe vertreten hat, 
die ihn nicht nur unter uns, sondern auch im ganzen deutschen 
Vaterlande unvergesslich machen. Ich gehe zunächst von 
den hiesigen Zuständen aus. Da hier musste, wenn Karl 
Friedrichs Wiederherstellung unserer alten Ruperts durch- 
greifen sollte, noch Manches ganz aas dem Hohen gearbeitet 
werden. Z. B. der Lectionskatalog bedurfte einer vöHigen 
Umarbeitung. Der Staatsminister dictirte mir ihn theilweise 
in die Feder, theilweise schrieb er ihn selbst, und in beiden 
Fällen hatte ich die Correctur des Drucks zu besorgen, und 
noch verwahre ich einen von ihm eigenhändig geschriebenen 
Bogen aus dem Jahre 1807. Von Reizenstein hatte in Göt- 
tingen studirt, und Göttingen wurde sein Vorbild. So trug 
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er sich um diese Zeit ernstlich mit dem Gedanken an eine 
dahier zug stiftende fcSocietat der Wissenschaften. Daraus 
ist nun nichts geworden. Aber die Heidelberger Jahrbücher 
der Literatur kamen grossentheils durch seine Gunst zu Stande, 
das philologische und Anfangs damit verbundene pädagogische 
Seminar durch ihn aliein. Von diesen Anstalten ist weiter 
unten im Verfolg des Textes die Rede. Ueber das Semi- 
narium füge ich hier noch hinzu , was ich bei dessen fünfund- 
zwanzigjähriger Feier an einem andern Orte zu sagen ver- 
anlasst war •): „Durchdrungen vom Gefühle des Werthes 
der Alterthumswissenschaft hat ein noch unter uns lebender 
und die von ihm wohlverdiente Müsse durch das Studium 
der grossen Alten würdig erheiternder Staatsmann, der Frei- 
herr und Staatsroinister ,\ Sigmund Karl Johann von Reizemtein, 
im Jahre 1807 den für alles Gute, Nützliche und Schöne 
warmen Grossherzog von Baden, den unsterblichen Karl 
Friedrich bestimmt, an der Universität Heidelberg auch ein 
philologisches Seminariura zu stiften und es mit einem Stipen- 
dienfond zu dotiren. Der würdige Sohn dieses Fürsten, S. 
K. H. der Grossherzog Leopold, selbst dahier in Heidelberg 
und in classischer Literatur gebildet, und auch im Betrachten 
von Antiken Erholung von seinen Begierungsarbeiten suchend 
und findend, dieser gute und liebenswürdige Fürst wird diese 
Anstalt erhalten und fordern. Der unterzeichnete Vorsteher 
derselben erfüllt hier eine theure Pflicht, für das ihm unter 
vier Regenten von allen Curatoren, welche jeden seiner Vor- 
schläge ohne Ausnahme bis jetzt genehmigt haben, geschenkte 
Zutrauen öffentlich zu danken" a ). 

«e -r» » +. * «V» 

1) In der allgemeinen Schulaeitung 1832 Nr. 54, S. 4J7. 

2) In einer Anmerkung wird dabei bemerkt, dass auf Antrag des 
Staateraths Eichrodt des älteren dem Jaliresfond des Heidelberger Semi- 
nars mehrmals eine Summe zugelegt, und dass unter dein regierenden 
Grossherzog Leopold auch an der Universität Kreiburg ein philologisches 
Seminar errichtet worden, dessen damaligen Director, den Herrn Geh. 
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Um dieselbe Zeit begab sich unser von Reizenstein, ob- 
wohl schon weit vorgerückt in Jahren, seihst noch in eine 
neue Schale. Tüchtiger Rechtsgelehrter, Kenner der Rechts- 
quellen und innig vertraut mit den römischen Ciassikern (so- 
wie sehr belesen in den neueren Sprachen, welche letztere 
Fertigkeit ihm früh den Weg zur Diplomatie gebahnt hatte), 
fühlte er doch jetzt den Abgang der Kenntniss des Griechi- 
schen. Zur Ausfüllung dieser Lücke verwendete er jetzt die 
ihm gewordene grössere Müsse, und verschmahete die Lesung 
der Jacobsischen Lehrbücher und der Grammatiken von Butt- 
mann und Matt Wae nicht; wobei, sowie beim darauf folgenden 
Studium der griechischen Autoren, ich nicht selten mich ihm 
nützlich machen konnte. — Kaum nach zwei Jahren las er 
schon die schwereren Schriftsteller — und zwar kritisch; wie 
ich' mir denn selbst auf den Rändern des Plato einige seiner 
Vermuthungen angemerkt habe; und wenn Böckh ihm seinen 
Pindar, Voss die Uebersetzung des Aristophanes und K. Fr. 
Hermann seine Quaestiones Oedipodeae zueigneten, so kann 
ich versichern, dass er den Sophokles, Pindar und Ari- 
stophanes in den Originaltexten dabei zu Rath gezogen. Wenn 
Hermann in jener Dedication ') auch des Dionysus gedenkt, 
den ich dem von Reizenstein zugeeignet, so veranlasst 
mich diess zur Mittheilung der Stelle eines Briefes von ihm, 
welcher zum Beweis dienen kann, dass ihm auch mytholo- 
gische Forschungen nicht fremd waren. Aus Anlass meiner 
Erklärung einer Auswahl von Vasenbildern der grossherzogl. 
Karlsruher Sammlung schrieb er mir den 8. October 1839 
unter Anderm: „und nebstdem hat mich auch besonders die, 
wie es mir scheint, der richtigen Ansicht am nächsten kom- 
mende Art interessjrt, wie Sie die unläugbare -Umgestaltung 
so vieler, der vorgeschichtlichen Zeit angehörender Persön- 



Hofrath Karl Zell, füge ich jetet bei, wir neuerlich als Professor der 

Philologie und der Archäologie für unser Heidelberg gewonnen haben. 

■ • 

t) Quaestionum Oedipodearuin capita tria p. V. 
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lichkeiten in siderische Wesen als erst spater (durch den 
Einfluss des Gestirndienstes?) entstanden, mit den eben so 
wenig wegzuleugnenden historischen Spuren, ja selbst, wenn 
auch nur stummen, Docunienten in Verbindung bringen, dass 
dabei die Realität jener Persönlichkeiten und Begebenheiten 
des heroischen Zeitalters bestehen kann. U sc hold •) ist übri- 
gens nicht der einzige, bei dem in dieser Beziehung das be- 
kannte le mieux est l'ennemi du bien Anwendung findel; 
auch Ottfried Müller schien mir immer mit seiner ganzlichen 
VVegläu^nung eines persönlichen, phönicischen Kadmos und 
seiner Verwandlung in einen erst von Böotien nach Sa- 
mothrake verpflanzten Gott Kadmilos zu weit zu gehen; so 
wie ich auch dem nehmlichen Gelehrten noch immer nicht 
weder die Vor-Minoische Dorische Colonie nach Kreta, noch 
die Minoische Thalassokratie als Dorische nachxuglauben mich 
überwinden kann'*. 

Diess kann zugleich als Probe dienen, wie unser v. Reizen- 
stein den Empfang zugesendeter Schriften zu bescheinigen 
pflegte, d. h. nicht nach der Art so mancher Minister, die 
gleich nach ein paar Tagen dem Verfasser „über das vor- 
treffliche Werk" ganz im Allgemeinen die verbindlichsten 
Dinge sagen. — Er antwortete erst nach Wochen, ja Mona- 
ten, weil er die empfangenen Bücher wirklich las, besonders 
philologische, historische, politische, juristische, camerali- 
stische, auch wohl theologische, namentlich kirchengeschicht- 
liche 5 wie mir alle meine Amtsgenossen aus eigenen Erfahr 
rangen werden bezeugen können. Sein eignes historisches 
Wissen war ausgebreitet und aus den Quellen geschöpft. Als 
ich den Herodot zu commentiren anfing, überraschte er mich 
mit einer selbst verfassten Epikrise der ägyptischen Dynastien 

. - - _ . _ - - — 

- 

1) Diess bezieht sich auf meine Bestreitung von dessen Vorhallo 
rur griechischen Geschichte und Mythologie in der obeo genannten Ab- 
handlung. Siehe jetzt meine Deutschen Schriften, Zur Archäologie III, 
Seite 92 ff. 



Digitized by Google 



nach Gatterer und La r eher und noch die neuesten Unter- 
suchungen von Böckh, Dunsen und Lepsius hat er mit Inter- 
esse verfolgt. Niebuhr's römische Geschichte war schon ge- 
raume Zeit erschienen , und ich , damals mit andern Dingen 
beschäftigt, hatte das Buch noch nicht gelesen, als er mich 
durch Mittheilung kritischer Excerpte, die er sich zu eignem 
Gebrauche gemacht, auf eine feine Art an meine Pflicht er- 
innerte. Alte, mittlere und neuere Geschichte nahmen ihn 
gleichmassig in Anspruch, und noch in seinen spateren Jah- 
ren rausste ich aus einer Auction Schlötzer's Staatsanzeigen 
für ihn kaufen, denn er war keiner von den Staatsmännern, 
die nur nach dem neuesten Monüeur und laufenden Journalen 
fragen. Dürfen wir uns daher wundern, wenn fast alle hier 
ankommende gelehrte Nolabilitäten ihn aufsuchten. Um bei 
meinen Fachgenossen stehen zu bleiben, so habe ich selbst 
Kriedr. Aug. Wolf und den Bischof Kriedr. Munter u. A. ihm 
vorgestellt, und Kriedr. Jacobs hat sich einmal schriftlich an 
ihn gewendet. 

Es handelte sich damals nämlich, um mir Erleichterung 
zu verschaffen, um Hierherberofung eines dritten ordentlichen 
Lehrers der Philologie, in welche Stelle etwas später auf 
von Keizcnstein's Antrag Herr Professor Spettgel eintrat. 
Darüber liegen zwei Briefe des Ersteren vor mir. Im ersten 
vom 22. Januar 1841 werden viele deutsche Philologen von 
ihm genannt, zum Theil mit Angabe ihrer Schriften, nach 
deren Persönlichkeiten und Lehrtalenten ich mich erkundigen 
soll, als Lachmann, Klotz, Kritz, Meier, Ritsehl, Krüger, 
Schöroann u. A. Im zweiten vom 13. März folgt schon die 
Erinnerung: „Ist es inzwischen Eurer Hochwohlgeb. wohl 
möglich gewesen, über das Docententalent und die sonstigen 
persönlichen Verhältnisse ein und des andern der Philologen, 



I) In den Anmerkungen ru Herodotus ed. Baehr et Creuaer finden- 
sloit einige Andeutungen seiner Kritiken. Von seinem Ürtheil ober rö- 
mische Geschicbtschrelber folgt unten eine Probe. 
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wegen deren ich die Ehre hatte mit Ihnen zu correspondiren, 
namentlich der Herren Klotz, Kritz, Kruger, Lachmann und 
Ritsehl, Erkundigungen einzuziehen?" 1 } — Wenn diese 
Aeusserungen sprechende Beweise seiner Liebe zur Philologie 
und seiner Kenntniss der literarischen Leistungen der deut- 
schen Philologen sind, so zeugt eine andere Stelle desselben 
Briefes von seiner immer wachsenden Fürsorge für alle selbst 
möglichen Bedürfnisse hiesiger Universität. Es hatten sich 
um diese Zeit bedenkliche Zufälle im körperlichen Befinden 
des berühmten ^Recht sieh rers K. 8. Zachariä d. alt. ereignet. 
Da schreibt mir nun von Reizenstein: „Sollte über kurz oder 
lang seine akademische Thätigkeit darunter leiden, so würde 
ich diese Lücke weniger noch hinsichtlich des Staatsrechts 
überhaupt, als des juris publici ecclesiastici und des protestan- 
tischen Kirchenrechts für sehr bedauerlich und schwer aus- 
zufüllen halten. Es würde mir daher ein Dienst damit ge- 
schehen, wenn Ew. Hochwohlgeb. Sich, um auf einen solchen 
Kall vorbereitet zu sein, mit Ihren juristischen Herren Col- 
legen im Stillen darüber besprechen und deren Vorschläge 
mir mittheilen wollten". — Beklagen wir uns übrigens heut 
zu Tag mit Recht, wenn die Juristen die Welt regieren, und 
sogar jüngere, die wir noch vor Kurzem als Studenten ge- 
kannt , über allgemeine Universitätssachen zu sprechen haben, 
so lassen wir uns einen solchen Juristen gern gefallen, ja . 
wir möchten ihn gern immer an unserer Spitze sehen. — 



1) Wundern sich die angeführte!) berühmten Philologen wohl nun 
mit Recht, dass bei keinem von ihnen auch nur angefragt worden , so 
muss ich antworten, dass ich keinen Auftrag dazu erhielt, und dass* 
der Minister auch einen solchen nicht geben konnte, weil er nicht mehr 
im activen Staatsdienste war. Dazu kam die Unzulänglichkeit der MiU 
tel, um einen dieser sämmtlich gut besoldeten Gelehrten berufen zu 
können ; denn als nachher ein ganz anderer ebenfalls trefflicher Lehrer 
sich entschloss, mit sehr massigem Gehalte den Ruf hierher anzuneh- 
men, mussten wir dennoch den Vorwurf einer unnflthigen Vergeudung 
von Staatsgeldern hören. 
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Und hier erlaube man mir eine kleine plotarchische Parallele: 
ein solcher Jurist war auch der hannöverische Curator, der 
Freiherr Chr. L. A* von Arnswaldt, mit dem unser von Reizen- 
stein überhaupt viel Aehnlichkeit hatte. Seit dem Jahre 1816 
erwiess jener mir, der ich ihm um diese Zeit für Göttingen 
vorgeschlagen worden, jedesmal wenn er von Wiesbaden 
hierher kam, die tihre, mich aufzusuchen. Wenn wir dann 
unsere schöne Gegend unter Gesprächen über Literatur — 
er war ein Gelehrter im vollen Sinne des Wortes — und 
Universitäten durchwanderten, pries er jedesmal unser Heidel- 
berg wegen einer solchen Umgebung. Einmal richtete er an 
mich die Krage: „Wer hat wohl nach Ihrer Meinung unter 
den Göttinger Professoren die grösste Besoldung Antwort: 
„Das weiss ich nicht; wer sie aber haben sollte, will ich 
Eurer Excellenz sagen". — „Nun — ? — " „Gauss" , sagte 
* ich. — „Ei, da haben sie es ja auf den Punkt getroffen", 
war seine Antwort. Bei Kennern bedarf mein Urtheil keiner 
weiteren Erklärung. Was ich aber mit dieser Erzählung 
sagen will , (ässt sich ganz kurz in die Worte fassen : 
Von Arnswaldt stand also mit solchen Ansichten auf dem 
universell - wissenschaftlichen Standpunkt, wie unser v. Rei- 
zenstein v wenn er eine Societät der Wissenschaften nach 
döttinger Art dahier errichten wollte, und wenn Philologie, 
Historie und jede andere Wissenschaft ihm eben so sehr am 
Herzen lag, wie die Jurisprudenz. 

* 

Ich schliesse .diese kleine Denkschrift über den theuren 
Mann ') mit^zwei Bemerkungen, erstens dass er auch, nach- 
dem er von activen Staatsgeschäften ausgeschieden, mit 
gleich warmer Liebe wie vorher an Wissenschaft und an 




l) Dessen ihm im Tode lange vorausgegangene Frau Gemahlin^ 
mit der feinsten Bildung die Einfachheit einer acht deutschen Hausfrau 
verband. — 



•- 
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mir Briefe und Gespräche von und mit ihm fast bis zu seinein 
Tode bezeugten; zweitens, dass er sein ausgebreitetes 
Wissen, seine tiefe Einsieht in alle Verhältnisse des öffent- 
lichen und des Privatlebens, seine praktische Menschen- und 
Völkerkunde niemals zur Schau trug, dass erst längere Be- 
kanntschaft die Schätze seines Geistes und die Schönheit seiner 
Seele zu entdecken vermochte. — Er war ein Weiser! 
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Meine Leser werden schon bemerkt haben, dass es bei 
dieser neuen biographischen Skizze hauptsächlich darauf an- 
gelegt ist, Personen, die auf mein literarisches Leben be- 
deutend eingewirkt haben, deutlicher hervorzuheben, beson- 
ders verstorbene, von denen ich ohne Indiscretion ein Mehrere« 
sagen darf. Beides ist nun namentlich bei Wyttenbach und 
seiner Nichte Johanna Gallien der Fall, zu deren Andenken 
Einiges jetzt nachzutragen ich mich ordentlich verpflichtet 
fühle, auch gegen das Publicum, weil ich mich im Besitze 
mehrerer ungedruckter Briefe befinde. 

Ueber ihn kann ich mich jetzt, um mir einzelne Nach- 
weisungen zu ersparen , theils auf seine eignen Schriften , be- 
sonders die Bibliotheca Critica und Philomathia, theils auf 
die oben in mehreren Anmerkungen angeführten Schriften 
von Jon. Chr. Bang, Mahne, van Heusde, Rovers und auf 
die Sammlungen von Friedemann, Kraft u. A. beziehen. 

Daniel Wyttenbach (eigentlich Daniel Albert, welchen 
zweiten Namen er aber auch weggeworfen) war am 7. Aug. 
1746 in Bern aus einem patricischen Geschlecht geboren, das 
ohne von hohem Adel zu sein, doch in den Schweizerchroniken 
und auch bei Joh. Müller oft genannt wird und bis in die 
neuesten Zeiten Rathsherrn- und andere Aemter bekleidet 
hat. Er selbst erinnerte am liebsten an seinen Vorfahren 
Thomas Wyttenbach, der am Ende des 15. Jahrhunderts und 
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am Anfang des 16. als Lehrer der Theologie zu* Basel die 
beiden Reformatoren Ulrich Zwingli und Leo Joda zuVSchüV 
lern gehabt hatte. Der Kürze wegen gebe ich hier die 
Grundlinien der Lebensumstände unseres Wittenbach, wie 
er sie selbst in einem lateinischen Briefe ') gezeichnet hat ; 
denn den Statuten gemäss musste er an diesen Ordens- 
kanzler seinen Lebenslauf und das Verzeichniss seiner Schrif- 
ten einsenden. Da heisst es also: 

Daniel Wittenbach, zu Bern in der Schweiz 1746 ans 
einer patr irischen Familie geboren, hatte den Professor der 
Theologie Daniel Wittenbach zum Vater. Als dieser in Folge 
eines ehrenvollen Rufes nach Marburg abgegangen, wendete 
der Sohn nach empfangenem Privat- und akademischen Un- 
terricht, sich ganz dem Studium der griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller zu, hielt sich darauf ein Jahr in Göt- 
tingen auf und gab eine an Ruhnkenius gerichtete Epistel a 
critica über Julian 1769 heraus. Bald ging er nach Leyden 
ab, um die innere Kenntniss dieser Literatur von den beiden 
Meistern Ruhnkenius und Valckenaer sich anzueignen; auf 
deren Rath er die ihm angetragene Professur der Philosophie 
und Philologie am Remonstrantencollegium in Amsterdam an^ 
nahm und 8 Jahre lang bekleidete. Von da an's Athenaeum 



1) An den Herzog vod Cadore (Champagny), bei Mahne. Vita D. Wyt- 
teob. p. 222 ; vergl. denselben vorher p. 217 sqq. Nämlich den vom Konig 
Louis gestifteten und , wie ich selbst gesehen , an so viele Holländer 
verliehenen Unionsorden erhielt Wittenbach nicht, wohl aber nach Ein- 
Verleihung Hollands in's französische Reich von Napoleon den der Re- 
union (und zwar auf Antrag des Grossmeisters der Universität Fontanes), 
der ihm in einer feierlichen Versammlung vom Präfecten mit einer »ler- 
licheo und ehrenvollen Anrede überreicht wurde, welche Wittenbach mit 

m m m 

einem ganz kurzen Discurs de Professore, bono cive beantwortete, nach- 
dem er die Insignien in die Tasche gesteckt — um sie nie zu tragen, 
wie ich ebenfalls sagen kann. Ueber den nach Wiederherstellung des 
Königreichs empfangenen Löwenorden wollen wir ihn unten selbst 
hören. — > 
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illustre derselben Stadt versetzt, hat er zwei Professuren ver- 
waltet, die der Philosophie vom Jahre 1779 bis 1785; dann 
die der Geschichte, der ßeredtsamkeit, der Antiquitäten, der 
griechischen und der lateinischen Literatur bis zum Jahre 
1799. Zum Lehramte derselben Wissenschaften nach Leyden 
berufen, ist er dorthin gezogen, und dieser Amtspflicht liegt 
er ebendaselbst noch täglich ob". — Es folgt das Verzeich- 
niss seiner Schriften. — Darauf schlicsst er mit den Worten: 
„Die übrigen Handlungen und Ereignisse meines Lebens sind 
nicht von dem Belang, um in diesem kleinen Aufsatze er- 
wähnt zu werden«. 

Anspruchloser konnte ein solcher Mann von sich und 
seinen Leistungen doch wohl nicht sprechen. Das war aber 
der natürliche Ausdruck seines ganzen Wesens. Abhold allem 
Schein suchte er immer nur die Sache selbst, und Einfach- 
heit war der Grundzug seines Charakters, der so ungleich 
und zum Theil so ungünstig beurtheilt worden; denn da sich 
damit Ernst und Würde verband, die sich in seiner Erschei- 
nung wohl als düstere Strenge ausprägten, so konnte diess 
junge Leute wohl nicht so bald für ihn einnehmen, und da 
ihm jene zuvorkommende Aufmerksamkeit und Geschäftigkeit 
abging, worein die Weiber so oft die Liebenswürdigkeit setzen, 
so rieth ihm sein väterlicher Freund lluhnkenius, der da 
meinte, dass sein Wittenbach für solche ineptias zu gut sei, 
als dieser in seinen mittleren Jahren an's Heirathen dachte, 
ernstlich ab, und die Sache unterblieb. Männer aber, denen 
er nicht ganz nahe stand, und die seine Zurückgezogen- 
heit nicht zu würdigen wussten, legten diese Eigenthüm- 
lichkeiten als kalten Stolz aus, und so zog er sich denn 
im In- und Auslande Feindschaften zu, die sich zum Theil 
in offenen Angriffen entluden. Wenn ich einen derselben, 
den von J. A. H. Tittmann, abwehrte, und Freund Gott- 
fried Hermann in einem Brief an mich diese Abwehr zu 
heftig fand, so war ich sie meinem Gönner und Freunde 

Cre««r's deutsche Schriften V. Abth. 1. 6 



schuldig, und auch Andere haben so geurt heilt Witten- 
bach war ein durchaus naiver, treuer, für Freundschaft war- 
mer und dienstfertiger Mann. Wie liebevoll er gegen junge 
Leute war, hat Niemand besser geschildert, als sein Schüler 
van Heusde 2 ), der überhaupt sein ganzes Wesen wie auch 
seine Lehrart am feinsten gezeichnet hat. Wie ofTen er fin- 
den Umgang mit Männern war. zeigt das Verhällniss zu eben 
diesem, zu Hieron. de Bosch, van Lynden , van Voorst, I'a- 
radys und vielen Andern, insbesondere sein brieflicher Ver- 
kehr mit Gelehrten verschiedener Nationen, mit Jacob Morelli 
B. A. in Italien; in Frankreich mit Boissonade, Chardon de 
JaHochettc, Coray . Cuvier, Gail, Lareher, Pougens, Saintc- 
croix, Silvestre de Sacy, Villoison u. A.; mit Banks, Gais- 
ford, Handolph. Routh u. A. in Fngland; und aus und nach 
Deutsehland liegen ausser Briefen an Jugendfreunde , andere 
von und an Bast, Beck, Böckh, Bruns, Eichstädt, Heyne, 
Huschke, Martiny-Laguna, Niemeyer, Schütz, Friedr. Aug. 
Wolf u. A. vor. Der letzte, der ihn auf seiner holländischen 
Reise kennen gelernt und Wyltenbachs Charakter eben so 
hoch schätzte, als seine Gelehrsamkeit, obschon er sich ein- 
mal gegen mich über dessen Versuche in der sogenannten 
höheren Kritik mit Recht ungünstig äusserte, schreibt ihm 
z. B. im Jahre 1807: „Post suavissimum illum congressum 
Amstelodamensem Tu quidem mittendo uno et altero libro 
alque unä epislolä scribendä incredibilem meum erga te amorem 
aluisli" etc. 3 ), worauf er im Verfolg um Ruhnkenische Ex- 



1) S. Crcuzcri Epistola ad l). Wyttenbachium vor der Ausgabe des 
l'lotinus de pulcritudine, Hcidelb. 1814, vergl. Mahne, Vita Wyttenb. 
p. 224 sqq. und C. Fr. Hermann im Ind. lectt. Iii Ii. Marb. p. IV. 

2) Epist. nd Creuzer. vor deu Init. p Iiilos. Piaton., dem er doch von 
Anfang selbst subtristis und severior geschienen , Hövers Memoria Heusdii 
p. 15. Vom ersteren war die Ursache grosscntheils physisch und kli- 
matisch. Die Schweizer Bergluft fehlte ihm ; wovon unten ein Mehrercs. 

3) Wyttenbachii Kpistolae Selectae ed. Mahne II, p. 190 sq. 



cerpte zum Hesiodos bittet , wie denn in diesen Briefen der- 
gleichen Bitten viele vorkommen, aber auch viele Beweise, 
wie gerne Wyttenbach dienstfertig war, wo er konnte. Wie 
er endlich nocb in seinem Alter verstandigen Krauen liebens- 
würdig schien, kann ich selbst bezeugen, und beweisen die 
von K. Priedr« Hermann bekannt gemachten Briefe an seine 
Nichte (vergl. den angeführten ludic. Lectt. Marburgg. i. s. 
daselbst pag. IV). — Ich schlicsse diese kleine Denkschrift 
über Wyttenbach mit einigen Nachträgen zu seinem Leben 
aus einem französischen Briefe seiner Witlwc an mich 1 ): „On 
est en general tres content en Hollande de la Vita Wylten- 
bachii. Voici les renseignemens qui se presentent a mon 
esprit dont Mahne n a pas fait usage, et qui auroient pu ren- 
dre l ouvragc plus interessant encore: 

Wyttenbach a regrette jusqu'ä la fin de ses jours, de 
n etre pas retourne en Suisse. Les plaines de la Hollande, 
entrecoupees de canaux, quelque richesse et quelques cora- 
modites qu'elles puissent oftYir, cawsoient a W. un sentiment 
de tristesse. Son pere, a son avis, n'auroit jamais du quitter 
sa patrie*). Lui et son frei e (Officier in holländischen Diensten, 
mir auch persönlich bekannt) eussent eu, comme les autres 
membres de la famillc part au gouvernement. 11 a souvent 
ete choque en Hollande du prejuge contre les etrangers, 
memc les plus illustres. W. n'a pas ete epargne sur ce point 
de plusicurs de ses amis. Combien de fois n'a-t-il pas ete 
sur le point de quitter ce pays, s'il n'avoit ete retenu par 
Ruhnkenius". — Es folgt eine Aeusserung des letzteren über 

Voltaire. Quant a lenseignement de I h Moire. W. a 

trouve que Ton neglige trop les faits pour le raisonnement". 

1) Oegstgeest (Namen der Wj ttenbachischen Villa) pres Leyde ce 
30. Septembre 1823. Dass aber ihre Charaktere sich nicht einigen konnten, 
werden wir unten sehen. 

2) Sein mit ihm fast gleichzeitig geborner grosser Mitbürger Albrecht 
von Haller hatte es z.vvar auch verlassen, kehrte aber in späteren Jahren 
von Göllingen nach Bern zurück und trat in den grossen Rath ein. 



— Darauf von seinem Studium des Englischen. — ..'Ihr 
Spectat or par Addison lui a paru plein des beautes antiques. 
II aimoit 1c stilc de Robertson , de Hume , mais non celui de 
Gibbon, comme ayant trop d'nppret. Gibbon, disoit VV. , craint 
de dire son sentiment sur la religion chretienne; il n'y croit 
pas, raais il ressemble a un membre du parlement qui ne vcut 
se brouiiler avec personne. W. a conserve singulierement la 
faculte de sa memoire. I'eu de jours avant cette triste epoque 
je lui fis une lecture d'histoire, et je me trompois en lisant 
l'ere, cc qui faisoit une difference de 36 ans du regne de 
Diocletien. VV. me reprit tout de suite, me nommant la date, 
teile qu'elle se trouvoit en effet dans le livre. W. eüt desire 
que son pere lui eüt fait enseigner la rausique et le dessein. 
W. aimoit beaueoup le Prof. l'aradys'J, non seulement comme 
ami et bon medecin, mais aussi comme litlerateur. qui in- 
spirok le goüt de la litterature ä ses eleves. Lors du regne 
de Napoleon, le professeur Rrugmnns (Prof, der Anatomie und 
der Naturwissenschaften in Leyden) a epargne bien des cha- 
grins ä VV. ennemi de toute visite, de toule ceremonie et de 
tout nouveau costume". — Es folgen ehrenvolle Erwäh- 
nungen der Professoren Peerlkamp , Te VV r ater und van Voorst 
in Leyden und der Rectoren Bosse in Leyden und Brown in 
Zutphen. 

Obschon ich nun der Schreiberin dieses Briefes im Vor- 
hergehenden kürzlich gedacht und früher einmal während 



1) Gestorben in Leyden 1812. Ueber ihn s. Wittenbach. Bibl. Crit. 
Tom. II. Crcuzer. Epist. ad Wyttenh. p. XXXV und Banquet de Leontis par 
Mad. Wj'tteub. p. 82 * WO er als Critobule Angeführt wird, vcrgl. p. 194. 
Literatur neunt man in Holland, was man in Deutschland Philologie 
heisst ; jedoch in Verbindung mit dem Studium der Geschichte und Philo- 
sophie; über welche Fächer Wittenbach selbst Vorlesungen hielt. Dessen 
Praecepta philosophiae logicae erschienen /.u Amsterdam 1782 und wur- 
den in Halle 1794 von A. Eberhard und 1821 von Maass neu heraus- 
gegeben. Später erschienen auch in Holland Theilc seiner Vorlesungen 
über die Metaphysik. 
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ihres Lebens sie öffentlich l ) belobt habe, so fühle ich mich 
doch jetzt nach ihrem Tode verpflichtet, Einiges nachzutragen, 
was den edlen Geist und die schöne Seele dieser seltenen 
Frau näher bekannt machen möchte. 

Johanna Gallien, nachherige Wyttenbach, war die Toch- 
ter einer alteren Schwester unseres Wyttenbach. Ihr Vater, 
Professor der französischen Literatur zu Hanau in Kurhessen, 
hatte sie mit derselben so vertraut gemacht, dass sie bei 
ihrem mehrmaligen Aufenthalte in Frankreich und dessen 
Hauptstadt wie eine geborne Französin auftreten konnte und, 
obschon auch des Deutschen machtig, doch in Briefen und 
später in ihren Schriften sich der französischen Sprache be- 
diente. Nachdem sie über 20 Jahre bei ihrem Oheim Wytten- 
bach in Holland gelebt, dessen Hauswesen vorgestanden und 
Bibliothekars- wie Sekretärsdienste geleistet, traten Um- 
stände ein, die diesen bestimmten, sich noch im Alter ehelich 
mit ihr zu verbinden. Einige Zeit nach der Heidelberger 
Reise 7 ) schrieb Wyttenbach in einem von der zierlichen 
Hand seiner Nichte geschriebenen, aber von ihm eigenhändig 
unterzeichneten Briefe vom 8. November 1816 3 ) unter An- 
derm : „Nolo te ignorare me his diebus a Hege nostro conde- 
coratum esse signo Ordinis equestris Belgici, idque cum sexa- 
ginta aliis sodalibus. — — lllud etiam scias velim me nuper 
argrot um dorai reducem, incertum vitae spatium reputantem 
valde illa cogitationc percussum esse, quod Cleobulinae mihi 
aliquando superfuturac fortunis am plins quam adhuc poterat fieri 
consulere deberem, ei prospiciendo viduarium salarium pro- 
fessorium, neque hanc euuogiav abiieiendo. At illud fieri non 



1) In der Epi$t. ad D. Wyttenbachium p. XXXVI. 
•J) Von einem längeren Privatisiren dahier, wie es bei Pierer heisst, 
ist nie die Hede gewesen, 
^^j^ 3) Anfangend : „(Juae nostra fuerit domum reditio" etc. und abge- 
druckt in deu Epistoll. Selectf. bei Mahne II, p. 90-92, aber nur etwa 
zur Hälfte. Was ich hier miltheile , fehlt dorten. — üebrigens vergl. 
Mahne, Vita Wittenbach 11 p. 236—2.19. 
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poterat, nisi si cam uxorcm daccrem: neque hoc nisi venia a 
Rege accepta, quam petivimus necdum impetravimus. Res 
ipsa etiam in animo meo scrupulos oftendit, propter actatem 
et lempora: quos caritate confutavi". — Wie sie die Sache 
angesehen, zeigen folgende Worte einer Nachschrift: „Vous 
m'avouerez, mon ami, que si le Roi consent a nion union 
avec Theagene, les Dieux ui'ont reserves im bonheur peu 
coinmun. Sil etoit possible, je redoublerais de pi4t4 pour lui 44 . 

— Wir dahier, die wir diese Verbindung schon lang als eine 
sehr natürliche betrachtet hatten, beeilten uns, unsere Glück- 
wünsche einzusenden 5 und Wyttenbach's alter Freund, der 
nachherige treffliche Minister A. R. Falck, wirkte sehr bald 
des Königs Genehmigung in den huldvollsten Ausdrücken aus. 

— Uebrigens waren Wittenbachs ökonomische Besorgnisse 
übertrieben. Trotz der Wohlthätigkeit, die er ausübte, wäre 
ihre Subsistenz gesichert gewesen, auch ohne Wittwengehalt, 
der im Grunde nur eine Anleihe war, da nach ihrem Tode 
die Villa Wyttenbach durch ihr Testament an die Universität 
Leyden kam. — Auch sie war eine Wohlthäterin der Armen 
in der Nähe und Kerne, selbst bis nach Kurhessen hin. Im 
September 1823 schrieb sie mir: „J'ai fait passer aux Hei— 
lenes blesses pour lenr liberte Ja somme de trois cent et neuf 
florins. Mrss. Prassakaki et Pschysa negociants a Marseille 
se sont Charge d'expedier cette legere retribution a sa de- 
stination". — Sie würde noch mehr beigesteuert haben, hätte 
sie nicht kurz zuvor 11.000 Gulden durch ihre Gutmüthigkeit 
verloren gehabt. — Im Jahre 1827 feierte die Universität 
Marburg ihr 300jähriges Jubiläum : wozu ich fünf unedirte 
Briefe des in Hessen geborneu grossen Hellenisten Friedrich 
Sylburg mit Vorwort und Anmerkungen einsendete; was die 
dortige akademische Behörde durch ein freundliches Denk- 
schreiben mit einer silbernen Säcularmedaille erwiederte. Es 
gelang mir aber, einen wirklieben Dienst der vaterländischen 
Hochschule zu erweisen, dadurch, dass ich die Frau Wytten- 
bach durch den Consistorialrath und Professor L. Creuzer zur 
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philosophischen Doctorwürde empfahl. Der Vorschlag wurde 
genehmigt, und ich erhielt den angenehmen Auftrag, das 
Diplom abzufassen Darauf schrieb sie mir von ihrem 
Wittwensitzc bei Leyden den 19. November 1827: ..('her ami, 
c'est Euphronc qui m'a donne ce conseil: L'Univcrsite de 
Marbourg est ma Tille adoptive. Je dois faire quelque chose 
digne de l'honneur dont eile m'a corublec, digne du nom de 
Wyttenbach; je dois faire en meme temps quelque chose d'utilc 
a l'humanite. La fondation de Johanna Wyttenbach rappellera 
ce nom ä perpetuite. Puisse ce nom elre beni de Dieu et des 
hommes" etc. — Denn es folgen Mittheilungen und gerechte 
Klagen, die ich lieber unterdrücke. Mit einem Wort: sie 
stiftete für Studenten der Arzneiwissenschaft und Heilkunde, 
die aber auch der Literatur ernstlich oblägen, ein Capital von 
einigen tausend Gulden zu einem von der Universität zu ver- 
leihenden Stipendium. — Warum Medianem? Weil Wytten- 
bach neben der Literatur die Heilkunde besonders hochschätzte, 
und weil sein Freund, der Arzt Paradys, zugleich ein tüch- 
tiger Litcrator war. Diesen Männern sollten die Bewerber 
nacheifern. — Ausser jenem Capital hat sie auch mehrere 
Bücher in der dortigen Universitätsbibliothek niedergelegt a ). 
Sie hatte nämlich Marburg selbst besucht: dahier in Hcidel- 
berg war sie seit der Reise mit Wyttenbach noch mehrmals. 
Sie überlebte ihn zehn Jahre, immer „laudabili in maritura 
memoria" 5 und wie sie gestorben, muss ich nun noch be- 
richten. — 

Schon längere Zeit kränkelnd und endlich aufs Sterbe- 
lager geworfen, erwartete sie mit Sehnsucht das Ende. Auf 
einen Brief des Professors 1*. H. Peerlkamp an mich schrieb 
sie den 10. April und nochmals den 13. mit zierlicher und 
fester Hand: 

. — 

1) S. die Laudes bei C. Vr, Hermann im mehrmals angeführten Index 
Lectt. p. IV. 

2) C. Fr. Hermann a. a. 0. 

. Z 7 * ** . 



„Lang lässt das Schiff von Delos auf sich warten- ' ) 
Einen deutschen Trostruf, den ich ihr erst am 24. senden 
konnte hat sie nicht mehr vernommen, da sie am 27. ver- 
schieden. Am 30. erhielt ich folgenden Brief: 

„P. Hofman Peerlkamp S. P. D. Friderico Creuzero. 

Galliena nostra die XXVII. Aprilis (andern animam efflavit. 
Ex quo tempore tibi de valetudine illius scripsi , in dies et horas 
magis magisque debilitata est, adeo ut denique mortuae similis 
jaceret, nec vocem audire nec reddere posset. Interdum digi- 
tum indicem fronti admovebat, quasi se ipsa ad cogitandum 
excitaret. Hoc habuimus solatium qui lecto adsidebamus, ego 
et amicus meus Moltzerus (quibus res suas et voluntatem 
supremam mandavit curandam) quod Ultimos vitae dies sine 
dolore transegit, et sie exstineta est, ut lucerna deficiente 
oleo exstinguitur. Ego quanquam vehementer afficiebar, Gal- 
lienae tarnen causa laetabar, qui scirem morbo laborare insa- 
nabili, quod testis oculatus mihi confirmavit collega meus 
Sandifortus, quidissecto, sicuti Galliena mandaverat, corpore, 
stomachum scirrho reperit occupatum. Die primo Maji mensis 
hora quarta matutina eam in horto suo ad latus D. Wytten- 
bachii sepeliemus sine pompa sine comitatu. Levis sit tibi 
terra optima Galliena! Memoriam tuam et ego et omnes qui 
te cognitam habuimus, quoad vivamus, sanete colemus. 



1J Anspielung auf den Anfang des Platonischen Phädon ; wie sie 
denn ganz in Platon's und Plutarch's Gedankcu lebte; s. Peerlkamp bei 
C. F. Hermann a. a. 0. — Aber um wohlwollenden Pietisten, die nun 
sofort eine blosse Heidin in ihr erkennen mochten, das .Maul zu stopfen, 
setze ich aus einem zwanzig Tage vor ihrem Tode an mich geschriebe- 
nen Briefe, woriu sie mich noch zu einer wohlthätigen Handlung be- 
vollmächtigte, eine Stelle hierher: — „.Tai vecu et je meurs dans les 
prineipes que Vous avez connu ä Wittenbach. .Tai le bonheur de jouir 
d'une tranquillite d'ame la plus parfaite. La bienfaisance recommandec 
d'une maniere si touchante dans VEvanyile , a embclli mes jours, a eni- 



belli leur fin". 
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Bene vale Creuzere, et mc ama. Leidae a. d. XXX. April. 
MDCCCXXX". 

Ich antwortete im Wesentlichen Folgendes: 

5 ,P. H. Peerlkamp Viro Cl. S. P. D. Fried. Creuzer. 
Ergo obdormivit Galliena, placide exsoluta vitae Iaboribas! 
Nae haius in tumnlo vere collocari posset elogium, quod in so- 
roris titulo adscribi iussit Fridericus üle Rex Borussorum : ,,„In- 
genio vir: sexu femina" u . Ac venit mihi in mentem eins 
serinonis, cum YVyttenbachius ad me conversus neptem illam 
suam „„singulare negotium feminae (U( diceret. Cui ego re- 
ponebam, neque ipse refragabafur: „ „praeclarum vero 4 '". 
Quod iudicium illa cum in omni vitä, tum, ut ex te audivi. in 
morte quoque constanter aeque ac patienter comprobavit: nos 
vero amatores sui admiratoresque in luctu reliquit. 

Te ego adbuc noram nonnisi ex scriplis tuis, ut hominem 
doctum et elegantem: nunc diligo ut humanissimum optimum- 
que. Arno autem te plurimum de curä illä, quam Wytten- 

bachiae et aegrotanti et morienti impertiisti. Neque 

ego vel edacissimum livorera extimescam, quin, ubi commodum 
erit, ad eius matronae rogum meum etiam qualecunque liba- 
men afferam. 

Nunc enim cum maxime torpere me scito. IIa me afflixe- 
runt meorum mortes. Primum Muenteri , Episcopi Havniensis, 
quem ego virum multis annis mihi amicum fautoremque düexe- 
ram, observaveram. Supervenit obitus unicae filiae, quae 
paulum tantummodo Wyttenbachiam nostram moriendo prae- 
vertit. Quid quaeris? Lugendi suppetit argumentum pluri- 
mum: elugendi otium nullum; et quem formosissimum annum 
dicit poeta hoc tempus Vernum, ipsum mihi foede deformarunt 
istae triplices ruinae. Itaque in squalore sum. Tibi laetiora 
exopto, cum quoniam tibi cupio, tum quo possis nostrae fau- 

tricis voluntatem exsequi. Vale virorum optime, et 

me ama. 

Heidelberg* d. 5. m. Maii 1830. 
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Möchten diese Zeilen als ein kleines Denkmal auf dieses 
würdige Ehepaar betrachtet werden! 



An die obige Erwähnung der neuesten Jabelfeier der 
Universität Marburg knüpfe ich hier nachträglich einige Be- 
merkungen. Jene wurde 1827 begangen, und Saxe im Ono- 
masticum liter. III, p. 113 hätte die Stiftung dieser Universität 
nicht unter das Jahr 1826 bringen sollen. In einer sehr 
sauber gedruckten Sammlung akademischer Reden, betitelt: 
Panegyrici Academiae Marburgensis — Marpurgi typis Pauli 
Egenolphi, anno 1590 stehet unter andern: Oratio in laudem 
Academiae Marpurgensis , habita a R. Lorichio (aus Hadamar, 
Professor der Rhetorik ) und angehängt ein Gedicht von Bern- 
hard Prätorius auf diese Universität und ihren Stifter Philipp 
den Grossmüthigen $ worüber man jetzt die Werke über die 
hessische Geschichte des Herrn Dieter. Christoph t>. Rommel, 
den ich auch zu meinen Schülern zählen darf, nachlesen mussj 
der uns auch mit der Correspondenz eines andern berühmten 
hessischen Fürsten, des Landgrafen Moriz mit König Hein- 
rich IV in französischer Sprache (Paris 1840) beschenkt hat. 
Um 60 autfallender ist es in einem jüngst zu Paris erschiene- 
nen Werke, worin der Universität Marburg ein eigner Ar- 
tikel gewidmet ist, den Namen des Herrn von Rommel 
nicht genannt zu sehen. Nämlich im kürzlich ausgegebenen 
»Jordano Bruno par Christian Bartholomen", Paris 184«, sagt 
der Verfasser bei Erwähnung des kurzen Aufenthalts Bruno s 
in Marburg I. 142: „On doit regretter que Bruno n'ait pu 
demeurer a Marbourg; il eüt ete ä portee d'agir sur une 
ecole qui se rapprochait plus encore de Piaton que de Ramus, 
recole de Vultejus, de Goclen «J et de Cassmann, laquelle, ä 



■ # 

1) üeber diese beiden ersten hätte Herr 0. sehr ausführliche Berichte 



son tour, aurait exerce sur Tltalien une heureuse in (lue nee", 
und in der Anmerkung: „Voy. snr Ncole Platonkienne de 
Marbourg l'Appendice VIII (vielmehr VH). 

In diesem Anhang (I, p. 362—364, überschrieben: ,.Uni- 
versite de Marbourg") wird nun von der vorherrschenden 
platonischen Richtung jener drei Männer l ) im Gegensatz 
gegen die ausschliesslich - peripatetische gehandelt, und der 
Geist dieser Hochschule charakterisirt und kritisirt. 

Am Schlüsse wird sehr zweckmässig an den Philo- 
sophen Christian Wolf erinnert, der, von den Pietisten aus 
Halle verlrieben, in Marburg eine ehrenvolle Aufnahme fand, 
und dieser Universität einen grossen Glanz verlieh s ) seit 
1723; ich setze daher diese letzten Worte des Anhangs selbst 
hier bei: „Lorsque Christian Wolff, en 1723, vint a Mar- 
bourg chercher un refuge contre le pietisme de Halle, il en 
trouva encore des traditions precieuses (nämlich von jener 
alten platonischen Schule) qui, aecrues par les lec.ons de Wolff, 
furent transmises aux Tiedemann et aux Tennemann". Der 
erstere starb aber 1803 3 ), der letztere 1819 — Es muss 
— 

In Strieders Hessischer Gelehrtengeschichte IV, 428 ff. und XVI, 348. 

« 

351 ff. finden kfinnen. 

1) Als Beleg der sokrfttisch -platonischen Gesinnung des Rudolph 
Gocleuius hatte aus der obigen Sammlung der Panegyrici Acad. Marpurg., 
dessen Oratio de vita Socrntis, philosophorum patris, p. 111 — 124, an- 
geführt zu werden verdient. 

2) Wovon ich aus dem Munde meines Oheims und anderer alten Mar- 
burger noch Vieles erzählen hörte. Wollt ging erst auf den Ruf Fried- 
richs des Grossen, nach dessen Thronbesteigung 1640, wieder nach 
Halle zurück. 

3) S. G. Prid. Creuzel*! Memoria Tledemaunl, Marburgi 1803. Es 
ist Im Anfange dieser Skizzen erzählt, dass deren und der Denkschrift 
Verfasser bei Tiedemann selbst über Plato gehört, und noch bewahrt er 
als theures Andenken dessen Dialogoruin Piatonis Argumenta exposita 
et illustrata Biponti 1786. 

4) Und auch mit ihm war der Lebensskizzen- Schreiber, während 
jener sein System der platonischen Philosophie und" die Geschichte der 
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also bis zum Jahre 1846, wo der Verfasser dieses aus Paris 
meldet, zu Marburg die Philosophie sammt der Philologie 
ausgestorben sein 5 — wovon jedoch in Deutschland Niemand 
weiss, da in Marburg die Philosophie vor wie nach betrieben 
wird, und zwei Marburger Professoren eine Zeitschrift für 
Alterthumswissenschaft herausgeben , worin von Philosophie 
und von Plato zum öfteren gehandelt wird; ja schon früher 
ein anderer Marburger Professor ein Werk ») über die Pla- 
tonische Philosophie herausgegeben (1889) und mir selbst 
gewidmet hat in einer Zuschrift, worin er unter Anderm 
sagt: „- und wie Ihr freundschaftliches Wohlwollen mir 
auch bis in meine gegenwärtige Thatigkeit gefolgt ist, die 
den eigentümlichen Reiz für mich hat, dass auch Sie früher 
am nämlichen Orte und in der nämlichen Stellung wirkten", 
d. h. zu Marburg und als Professor. Möge uns daher der 
Pariser Schriftsteller denn doch erlauben, von dem Marburger 
Piatonismus ein bescheidenes Theilchen auch für uns in An- 
spruch zu nehmen. 



Philosophie herausgab, theils zu Jena, theils zu Marburg in beständigem 
mündlichem oder schriftlichem Verkehr. 

I) „Geschichte und System der Platonischen Philosophie", von Dr. 
Karl Fr. Hermann, ordentl. Professor der Philologie an der Universität 
zu Marburg. Erster Theil. Heldelberg, akademische Verlagshandlung 
von C. F. Winter, 1839. — Hierbei erinnere ich auch an zwei Henrici 
de Hassia; wovon der ältere, auch Heinrich von Langenstein genannt, 
einer der Vorläufer der Reformation und einer der ersten Verbreiter der 
mathematischen Wissenschaften und Bekämpfer der Astrologie dem 14. 
Jahrhundert angehört (vergl. C. üllmann's Reformatoren I, S. 212); der 
jüngere, ebenfalls um die Wissenschaften hochverdient, im Jahr 1400 
Rector der Universität Heidelberg war. (Siehe jeUfc meine Deutschen 
Schriften , Zur griechischen und romischen Literatur „Ueber Henricus de 
Hassia und sein Verhältniss zu Cicero's Werk de republioa" S. 543 ff. 

. - • * 
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Beilage III. 



So rausste also Freund Friedrich Jacobs ') unter ein und 
demselben Jahre (1809) bemerken: „Creuzcr geht nach Ley- 
den" und: „Creuzer kehrt von Leyden zurück 4 ', und ich be- 
fand mich mit Beginn des Wintersemesters wieder auf meinem 
Posten. — 

Da mir jetzt die Abfassung von Programmen abgenommen 
und auf einige jüngere Amtsgenossen, A. Böckk und Joh. 
Heim. Voss, übergegangen war 2 ), so konnte ich dem Wunsche 

. . _._ . 

1) In deo chronologischen Notizen zu seinem Leben; Vermischte 
Schriften VIII, S. 345. 

2) Später jedoch und bis auf den heutigen Tag habe ich sr.war keine Pro- 
gramme mehr, aber Ehrendiplome, Glückwüoschungsschreiben, Relegation«- 
placate, Lapidarinschriften und andere lateinische Erlusse in grosser 
Anaahl abfassen müssen, wovon ich Manches erzählen könnte, wie z. B. 
Z ahrin giae ohne h geschrieben werden sollte, da man doch allgemein 
Zähringen schrieb und schreibt; wie ich Badarum durch Galliarum, 
Hispaniarum des Plinius u. A. gegen einen Badischen Staatsrath ver- 
teidigen musste; wie im Jahre 1815 bei Anwesenheit der Monarchen, 
als die österreichische Wiedereroberung von Neapel dahier durch eine 
Illumination gefeiert wurde , mein „recuperata Parthtnope" fremden 
Officieren grosses Kopfbrechen kostete. — Andere bestellte und frei- 
willige Improvisationen in derselben Sprache, wie auf die Saecularfeier 
der Buchdruckerkunst, auf die Dampfschiffe und Eisenbahnen, habe leb 
nie publiclren mögen. 
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des Curators v. Reizenstein um so eher entsprechen und neue 
Vorlesungen halten, namentlich allgemeine Literaturgeschichte 
der alten Völker, neben der Geschichte der griechischen Lite- 
ratur, die ich, wie gesagt, schon in Marburg vorgetragen 
und die ich, nachdem Schlosser jene Vorlesungen übernommen, 
auch ferner hier in Heidelberg vorgetragen habe, und Ar- 
chäologie oder Geschichte der bildenden Kunst des Alter- 
thums, besonders der Griechen, Etrusker und Römer. 

In diese alte und neue Thätigkeiten warf ich mich um so 
freudiger, als trotz der fortdauernden Kriege unser Land 
ungestörte Ruhe genoss, und unsere Universität in neuer 
Blülhe sich immer fröhlicher entfaltete. Das war wissen- 
schaftlich und collegialisch ein schönes Leben, das sich hier 
aufgethan und das auch fremde Gelehrte anlockte, sich als 
Freiwillige an die berufenen Professoren anzuschließen. Mit 
grosser Achtung nenne ich besonders Ulrich Friedrich Kopp, 
meinen Landsmann, mir von Kassel her bekannt und mit mir 
in einem lebhaften wissenschaftlichen Verkehr verbleibend bis 
zu seinem Tode. Dieser begann jetzt dahier Urkundenlehre 
vorzutragen und seine grossen diplomatischen Sammlungen 
zum Nutzen seiner Amtsgenossen und der Studirenden zu 
verwenden. 

Aber schon die nächsten Jahre brachten uns grosse Ver- 
luste. Heidelberg wurde nachgerade als eine Pflanzschule 
für Berlin betrachtet, und wir mussten treffliche Lehrer an 
diese neugestiftete Universität abgeben: Böckh, Wilken, 
Marhcineke, Neander, de Wette und später auch Hegel. 
Man redete auch wohl von mir selbst; aber die zwei Briefe, 
die ich vom Staatsminister v. Altenstein empfing, betrafen 
jüngere Professoren, die sich um Anstellung an preussischen 
Universitäten bei ihm gemeldet hatten. Mir wurde zwar auch 
eine königl. preussische Vocation, aber erst später und zu- 
nächst nicht nach Berlin. Sechs Jahre früher schrieb mir 
Heyne vier Wochen vor seinem Tod „Göttingen 12. Juni" 
(den 14. Juli starb er) einen langen Brief. Voran viele Klagen 
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über seine und seiner Aintsgenossen Bedr&ngniss ')• — Darauf 
Ankündigung des Empfangs eines jüngst erschienenen Bandes 
der Symbolik mit der Bemerkung : „Sie haben einen Grund 
gelegt, auf welchem alle künftigen Denker fortbauen werden' 4 
u.s. w. — Sodann Familiennachrichten; weiterhin: „Dass Sie 
sich mit dem würdigen Schweighäuser für den Herodot vereinigt 
haben , war mir eine höchst erfreuliche Nachricht" — Es 
folgen Bemerkungen über diesen Autor und seine neueren 
Bearbeiter. — Darauf: „Könnten Sie doch den Plan in Göt- 
tingen ausführen! Immer denke ich an Sie als meinen Nach- 
folger; ich erkläre diess selbst laut. — Gedient soll Ihnen 
von hieraus werden so viel nur ausführbar sein wird. Die 
Zeiten werden doch endlich auch ihre Hefen ausstossen und 
milder und klarer werden 3 ). Denn ging das so fort, wie 
jetzt, ist es ßio$ äßitojos. Unser Heeren wird geschätzt 
und geliebt — ein warmer Freund von Ihnen". — Dass Heeren 
jedoch zuerst an Heyne's ältesten und würdigsten Schüler 
Jacobs dachte, war sehr natürlich. Dieser lehnte jedoch den 
Huf nach Göttingen in demselben Jahre noch ab; und bald 
folgte die Napoleonische Katastrophe und mit ihr das Ende 
des westphälischen Königreichs. Als ich jedoch auf der Rück- 
reise vom Harz 4 ) mich einige Tage in Göttingen aufhielt 



1) Schon zwei Jahre früher schrieb er an Jacobs ähnlich klagend: 
„Promissis. locuples eget aeris Cuppadocum rex" (s. a. n. 0. S. 346). 

2) Diess bezieht sich auf meine oben besprochene Milthcilung hand- 
schriftlicher Hülfsmittel an Schweighäuser. 

3) Ist nach anderthalb Jahren geschehen. Der edle Greis sollte es 
doch nicht erleben. 

4) Nach einem Besuche in Clausthal, wo unsere Tochter an den 
jetzigen Bergrath Christ. Zimmermann verheirathet war, dessen ältester 
Sohn Friedrich, zum Thcil hier in Heidelberg gebildet, jetzt ebeudort 
Professor am Gymnasium ist. — Uebrigens würde ich in Göttingen bei 
den philologischen Collegeo, die ich persönlich kannte, die beste Auf- 
nahme gefunden haben; mit Dissen und Wunderlich habe ich auch nach- 
her den Briefwechsel fortgesetzt. 



Digitized by Google 



(1814), gaben Bluinenbach u. A. mir zu erkennen, dass man 
für jene Stelle an mich denke. Die Sache verzog sich aber 
bis in's Jahr 1816, wo ich im Auftrage des Ministers v. Arns- 
wald von Heeren den förmlichen Antrag erhielt; — den ich 
aber auch ablehnte und nach meinem Gefühl ablehnen musste, 
gleich den nachfolgenden Vocationen, wovon sogleich kürz- 
lich die Rede sein wird; denn so lange v. Reizenstein, der 
mich aus dem hollandischen Exil erlöst hatte, an der Spitze 
unserer Geschäfte stand , erschien ich mir selbst undankbar, 
wollte ich zum zweitenmal die badischen Dienste verlassen. 
Als ich daher 1818 durch Dr. Koreff auf Befehl des Fürsten 
Staatskanzlers nach Bonn berufen .wurde, dankte ich auch 
ablehnend für die mir gewordene Ehre; eben so für den Ruf 
nach Kiel, den mir mein Gönner und Freund, der Bischof 
Munter, ausgewirkt hatte, obschon der Titel eines königlich 
Danischen Etatsraths nebst grosser Besoldung mir zugedacht 
war. Allein ich hatte beim Abgange nach Holland den Hof- 
rath zurückgelassen mit sammt dem Herr. Nämlich dorten 
hiess es bei der Anrede bloss Professor, denn Herr, meinten 
die Leute, nenne man jeden Kaufmann. — Mit einer andern 
Absicht endlich ist es bei einem blossen Gedanken geblieben, 
der aber sowohl durch den, der ihn gehegt, als durch die 
Art, wie er ausgesprochen worden, einen hohen Werth für 
mich behält. Schölling schrieb mir nämlich den 5. Mai 1821 
aus Erlangen von seinem alten Wunsche, mich in amtliche 
Verbindung mit sich zu ziehen, und wie schon früher der 
königl. Bayerische Minister Graf Montgelas „eine ernstliche 
Absicht anzudeuten geschienen, mich für die Akademie der 
Wissenschaften in München') Zugewinnen". Wozu Sendling 
unter Anderm, was ich nicht abschreiben darf, die für mich 



1) Deren correspondircodes Mitglied ich seit 1808 und ordentliches 
auswärtiges Mitglied ich später geworden bin; jenes uuter dem Präsidenten 
Friedrich Heinrich Jacobi, welcher edle Mann sich für strebende junge 
Gelehrte warm interessirte , und mich dahier einigemal besucht hat. — 
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rührenden Worte beifügt: „Tecum vivere amem". — Natür- 
lich habe ich von jenem Gedanken keinen Nutzen gezogen. 
Aber wo ich wirkliche Vocationen zur Kenntniss des Herrn 
von Reizenstein und des Staatsraths Eichrodt des älteren 
brachte, bin ich fast jedesmal durch Gehaltszulagen belohnt 
worden. — 

Ich muss noch einmal auf die Jahre 1800 und 1812 zurück- 
kommen. In jenem redete der um die Verbreitung der deut- 
schen Literatur so sehr verdiente Oharies Villers ') zum 
erstenmal von einer Heidelberger Philologen- und Mythologen- 
Schule ; wobei meiner mythologischen Vorlesungen und Schrif- 
ten auf eine Weise gedacht wurde, welche die Aufmerksam- 
keit des Auslandes zu erregen geeignet war. Da diese Schrift 
als Bericht an das französische Institut gerichtet war, so 
muss ich vermuthen, dass Herr Guizot dadurch von meinem 
literarischen Leben und Wirken Kunde bekommen. Genug, 
er ersuchte mich um Nachweisungen über den Gang und die 
Erzeugnisse der deutschen Wissenschaft in den Fächern der 
Philologie, Mythologie und Geschichte, wodurch sich ein 
kleiner Briefwechsel unter uns anknüpfte; woraus ich hierbei 
eine kleine Probe mittheilen will, überzeugt, dass sie dem 
damaligen Professor wie dem jetzigen Minister nur zur Ehre 
gereichen kann. 

„Paris ce 5. Juin 1812. 
«Je Vous remercie, Monsieur, de Votre aimabJe et utile 
reponse; eile m'a donne tous les renseignemens que je pouvois 
desirer. Vous 4 y avez ajoute Votre propre opinion sur les 
_ — _ _ . 

Mich au die Akademie nach München zu ziehen hatten auch Thiersch und 
Schlichtegroll die Absicht, w\e ich aus einem Briefe des letzteren vom 
28. Mai 1820 ersehe. 

1) In seinem Colip-d'Oeil sur l'Etat Actuel de la Litterature Ancienne 
et de l'Hlstoire en Allemagne p. 76 sq. und p. 134 sqq. Spater, im Jahr 
1814, lernte ich den Verfasser in Göttinnen persönlich kennen. Es war 
damals von. seiner Hierherberufung die Bede, wo er uns sehr wesent- 
liche Dienste hatte leisten können. Ich weiss nicht, wie die Sache, an 
Creuier's deutsche Schriften. V. Abth. t. 7 
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ouvrages. f est plus que je n'aurois ose Vons demander. Je 
suis charme de trouver dans un savant etranger cette übera- 
ll' tt ; desprit qui coromunique francheraerit ses lumieres: je vou- 
drois pouvoir Vous en temoigner ma reconnoissance. Si Vous 
avez a Paris quelques renseignemens ä prendre, quelques 
manuscrits a consulter, usez de moi «ans facon; je suis ä Vos 
ordres. Ecrivez moi en latin ou en allemand si cela Vous 
est plus coramode '). Depnis longtems je passe ma vie a 
lire de 1' Allemand et j'ai acquis une grande facilite. Cepen- 
dant pour aller encore plus vite , je prefererois le laiin , si 
cela Vous etoit aussi agreable. Quoiqu'il en soit ce sera avec 
le plus grand plaisir que je recevrai V«ps letlres et que j'y 
repondrai. Je tiens beauconp dans mes travaux a connoitre 
ceux des Allemands sur la meine matiere et a leur rendre 
justice, c'est le seul moyen de traiter un sujet avec un peu 

detendue et de profondeur. Depuis qoe j'ai eu l'honneur 

de Vous ecrire des circonstances particulieres m'ont fait changer 
mon projet de Cours. On a paru desirer que je donnasse des 
lecons sur l'hütotre littäraire de la Greee , et c'est decidement 
le sujet que j'ai adopte. Je comprendrai cette histoire ab in* 
cunabulis et je la traiter ai surtout dans ses rapports avec les 
moeurs, la marche de l'esprit humain et l'etat de la civili- 
sation en Grece. Auricz Vous encore l'extreme bonte, de me 
donner quelques details sur les ouvrages les meilleurs comme 
les plus recens publies en Allemagne sur cette matiere. J'es- 
pere que Vous ne. trouverez pas trop indiscret de Vous de- 
mander encore aussi des renseignemens et Votre opinion sur 
ces livres. Vous comprenerez bien que je me servirai avant 



der ich persönlich keinen Antheil hatte, sich zerschlug, und Villers starb 
bald darauf in seinen besten Jahren. « 

1) Ich hatte in meinem schlechten Französisch geschrieben. Nach- 
her habe ich den französischen Gelehrten lateinisch und mehreniheils 
deutsch geschrieben, und sie haben mir französisch, einigemal auch 
lateinisch geantwortet. 



Digitized by Google 



lout des Originaux; j'ai sur la raarche de Ja civilisation en 
Qrece quelques idees assez generales, que je crois assez 
neuves et que je mattacherai a developper. Mais je veux 
connoitre les idees des aulres, et m'aclresse a Vous avec 
d'autant plus de conilance que je n'oublierai jamais le plaisir 
que m'a fait votre ouvrage sur les historiens Grecs. 

J'aurai ä traitcr, en commeuc,ant , Ja question de Wolf 
sur Homere; je suis fort enclin a penscr comuie lui; cependant 
il y a des choses qui ra'embarassent. A-t-on ecrit derniere- 
ment chez vous quelque chose de bon ä ce sujet? 

A-t-on publie aussi une bonne edition et un bon commen- 
taire sur Hesiode? 

Existe-t-iJ en Allemand une histoire bien faite de Ja 
langue grecque? je n'en connois aucune. 

Voila bien des questions, Monsieur; j'espere que Vous 
me les pardonnerez et que Vous voudrez bien y repondre. 
Je serai charme de contracter avec Vous des relations suivies 
de correspondance et d'atnitie 1 '. 

Der Brief schliesst mit Nachrichten und Urtheilen über 
französische Gelehrte und ihre Arbeiten. Während meines 
späteren Aufenthalls war Herr Guizot zu meinem Bedauern 
abwesend. Ich habe also nie seine persönliche Bekanntschaft 
gemacht; wohl aber eines andern berühmten Mannes aus der 
Genfer Schule, des Herrn Benjamin Constant, der mich mit 
vieler Güte aufnahm und mir seine religionsgescbichtlicben 
Schriften zusendete; was mich nicht verhinderte, sie mit 
Freimut h zu beurlheilen, obwohl nicht so feindlich, als diess 
neulich in Krankreich selbst geschahen 



1) 8. meine Uebersicht io Ullmann's und Umbrelt's Theolog. Studien 
t und Kritiken 1845. I. S. 3. 
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Beilage IV. 



Die Jahre 1812—1815, so bewegt sie waren durch die 
entscheidenden Kriegsereignisse, störten doch die hiesigen 
akademischen Studien wenig, und nur in so fern, als viele 
junge Manner in der allgemeinen Begeisterung gegen den 
gemeinschaftlichen Feind in die lteihen der gegen ihn ver- 
bündeten Kriegsheere traten und bald nachher dahier zu 
unser Aller Freude dem hochverdienten deutschen Mann 
E. M. Arndt einen Fackelzug brachten. — Nach der in Russ- 
land erfolgten ersten Katastrophe hatte S. Excellenz der 
Kaiserl. russische Minister v, Ouwaroff 1813 die Güte, mich 
selbst von der Rettung der Synodalbibliothek in Moskau zu 
benachrichtigen; woraus der Professor Closstus mir verschie- 
dene literarische Mittheilungen zu machen spater im Stande war. 
Das war ein glückliches Vorzeichen für die oben von mir kurz 
erwähnte Wiederherstellung eines Theils unseres eignen Hand- 
schriftenschatzes , welche 1815 und 1816 erfolgte. Wenn mein 
Amtsgenosse, der damalige Prorector ffilken, in der Chronik 
der Universität Heidelberg ') sagte : „Schon in den letztep 



1) Im Intelligenzblatt der Heidelberger Jahrbücher der Lit. 1&45, 
Nr. IX, S. 87. Die Umstände der Zurückerstattuiy; eines Theils unserer 
Handschriften berichtet derselbe mit Beifügung aller Urkunden in seiner 
„Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidel- 
bergischen Büchersauimluiig", Heidelberg 1817» S. 238; vergl. auch das 
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zehn Jahren wurden bei uns mehreremal, besonders anf die leb- 
hafte Anregung des Hofraths Cremet , der Wunsch nach dem 
Wiederbesitze unserer ehemaligen Schätze laut" , so hatte ich 
solche sanguinische Hoffnungen seit der Verbindung unseres 
Erbprinzen Karl mit einer Adoptivtochter Napoleon's auf des 
letzteren Wellmacht gebaut, die nun durch deren Zertrüm- 
merung in Erfüllung gehen sollten. — Ich hatte diese fröh- 
liche Botschaft allen meinen philologischen Freunden in Deutsch- 
land gemeldet und Jacobs schrieb mir unter Andern aus Gotha 

am letzten Tage des Jahres 1815: „Ich denke mir Ihre 

Freude recht lebhaft, wenn die längst für verloren geachteten 
Kinder aus ihrem langen Exil an den Ort zurückkehren, wo 
die Syl bürge, die Xylander, die Gruter, die Salmnsius und 
so viele andere Heroen der Vorzeit sie in den Händen ge- 
habt, gelesen und abgeschrieben haben! Was Sie jetzt schon 
aus Paris erhalten, ist immer ein herrlicher tirwerb. Möchte 
doch nun auch die Hoffnung erfüllt werden, dem Vatican 
seinen unrechtmässigen Besitz zu entziehen. In Rom leidet 
dadurch Niemand etwas; kaum die Scrittori der Bibliothek, 
denen wenigstens die deutschen Handschriften verschlossene 
Bücher sind. m Wie sehr würde die Rückkehr von diesen das 
Studium unserer alten Dichtkunst befördern, wenn man nun 
endlich in Deutschland den ganzen Rest jener Zeit über- 
* sehen und mit geringen Kosten und weniger Mühe benutzen 
könnte. Der Pabst wird für seine Person wenig ans diesem 
Besitze machen 1 ' u. s. w. — Und so war es; die römischen 
Custoden sagten: „sono tedeschi*'. — Das Schreiben, das ich 
im Namen der Universität an S. H. Pins VII. den 22. Febr. 
1816 abzufassen beauftragt wurde, so Wiedas Antwortschrei- 
ben des Pabstes, ist bei Wilken a. a. 0. S. 264 ff. abgedruckt, 
ein früheres im Namen der Stadt Heidelberg den 15. Febr. 



Prooemium «u meinen Meletemata e disciplina antiquitatis I, Lips. 1817; 
wo ich mit Schuldnern Dank an die alhirten Fürsten und Minister zuerst 
Kxcerpte aus diesen griechischen Handschriften lieferte. 
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desselben Jahres von mir geschriebenes liegt noch hand- 
schriftlich auf hiesigem Hathhaus und in meinen Papieren. 
Einen Privatbrief an den Scrittore der Vaticana Amatt, mit 
dem ich in Briefwechsel war, gab ich aufsein Verlangendem 
Freunde und Amt »genossen Wilken mit, als er im folgenden 
Winter nach Rom gesendet wurde, um die deutschen Hand- 
schriften in Empfang zu nehmen $ wovon ich nur den Schluss 
hierher setzen will , um daran einen Charakterzug dieses 
sonst so braven und gelehrten Mannes anzuknüpfen, der mir 
durch sorgfällige Abschriften viele Dienste geleistet hat: — 
„Qnocirca qui ante hoc biennium Tibi gratulatus eram reditum 
Sanctissimi Patris, eundem nunc mihi gratulor meisque civi- 
bus, ex quorum animis nunquam effluet memoria optimi Prin- 
cipis. Te item arbitror, qua es bonitate, nostris commodis 
aeque laetari atque Tuis, nobisque, uti adhuc fecisti, ita post- 
hac quoque pariter favere". — Aber der gelehrte Römer 
konnte den Verlust der griechischen Codices nicht verwinden 
und jammerte besonders, dass er die berühmte Anthologia 
Palatina zu betrnchlen versäumt, deren Anblick nunmehr 
seinen Augen auf ewig entzogen sei. 



Unter die Staatsmänner, welche für die Wiedererstat- 
tung jener Handschriften kräftigst mitgewirkt hatten, gehörte 
vorzüglich aueh der königlich preussische Minister Wilhelm 
v. Humboldt Dieser beehrte mich, neben andern meiner Col- 
legen, auf der Rückkehr vom Wiener Congress mit seinem 
Besuch. Um dieselbe Zeit hatte ein Wiener Buchhändler 
Anstalten zu einem Nachdruck der ersten Ausgabe der Sym- 
bolik gemacht, und der Verleger musste durch ein Opfer das 
Aufgeben dieses Planes erkaufen; woraus ich ersah, dass 
mein Buch gegen all* mein Erwarten Glück gemacht habe. 
Als Vorbereitung zur zweiten Ausgabe gab ich gleich im 
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nächsten Jahre aus eben den neugewonnenen Handschriften 
Opuscula mythologica, als erstes Heft der Meletemata, heraus, 
und neuerlich hat VVesterinaiin Einiges davon wieder in seine 
Mythogiaphi aufgenommen. Jenes war aber bloss der An- 
fang einer Keine von Diensten, welche jener gelehrte und 
geistreiche Staatsmann meinen Arbeiten geleistet hat, theils 
durch Briefe, theils und vorzüglich auch durch seine Schriften ; 
welche er, wenn sie meine Kreise berührten, mir zuzusenden 
pflegte. So empfing ich mit einem Schreiben seine Schrift 
über die Baskische Sprache und Hispaniens Urbewohner, 
später die über Bhagavat - Gita und die über die löwen- 
köptigen Bildsäulen des Berliner Museums. Auch war er 
es, der mich neben Silvestre de Sacy, in dem Glauben an 
die Realität der Entdeckungen Cliampollions des jüngeren be- 
stärkte, denn ich musste mich, indem mir die hierzu nöthigen 
orientalischen Sprachkenntnisse abgingen , an solche Männer 
halten; und nach der Versicherung des französischen Ueber- 
setzers der Symbolik ') stimmten die Ergebnisse der in ihr 
enthaltenen Darstellungen der ägyptischen Theologie, ausser 
der griechischen Farbe, die sie nicht verläugnen können, 
mit den Champollionischen Entdeckungen im Wesentlichen 
überein. - Um von seinen brieflichen Mittheilungen eine Probe 
zu geben, wähle ich, ohne den Vorwurf der Eigenliebe zu 
befürchten, die Parallele aus, die dieser grosse Kenner aller 
Literaturen in einem Briefe an mich vom 24. Februar 1827 
zwischen dem deutschen Original und der französischen Be- 
arbeitung der Symbolik gezogen. Bei Uebersendung seiner 
tiefsinnigen Abhandlung über das Gedicht Bhagavat - Gita 
sagt er nämlich unter Anderm, was ich hier unterdrucken 
inuss: „Ich haije im Vorwort Guigniaut s Bearbeitung Ihrer 



« 

1) Guigniaut, tn der Symbolik II, S. 2il, Anmerk. 2 dritt. deutsch. 
♦Ausgabe, welcher deo Herrn ChampoUinn selbst gehört und. vielfach /-u 
Rath gey.otiea. Jetzt inuss ich meine Leser aber, auch auf die Ansichten 
von Bansen udd Lepsius verweisen. 
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Symbolik citirt. Ich habe es gethan, weil sie gerade Notizen 
ond Abbildungen enthält, die ich in dieser Darstellung brauchen 

konnte. Ich habe auch bei dieser Gelegenheit das G.-mze über 
Indien darin gelesen. Es ist nicht zu läugnen, dass mit recht 
schätzbarem und an einem Auslander doppelt verdienstlichen 
Kleiss recht viel in dem Werke zusammengetragen ist, so dass 
man es in dieser Hinsicht vielfältig benutzen kann. Allein die 
schöne Einheit Ihres Systems, das Ineinandergreifen Ihrer 
Deutungen, gerade die zarte Art der verbindenden Auffassung, 
die jedem natürlichen Zusammenhange der Erscheinungen nach- 
geht, ohne ihnen irgend einen aufzudringen, diess Alles, was 
in Ihrem Werke, wenn man auch nicht mit allen Deutungen 
übereinstimmte, jeden, der Sinn für diese Untersuchungen 
hat, so sehr anziehen muss, hat natürlich durch diese fran- 
zösische Arbeit, die so oft so viel mehr hat, als man wün- 
schen möchte, aber gerade das vermissen lässt, was man im 
Original geliebt hat, sehr bedeutend gelitten So ist es 
mir, und ich denke, doch nicht bloss aus deutscher Vorliebe, 
wenigstens vorgekommen. Demungeachtet bin ich aber weit 
entfernt, Herrn Guigniaut's Verdienst zu schmälern". — Diess 
bin ich auch und habe es öffentlich ausgesprochen, zumal 
seitdem ich von seinen Landsleuten selbst vernommen, dass 
die eigentliche Uebersetzung sehr gelungen sei. — Der allzu 
frühe Tod des Herrn XV. v. Humboldt (f 1835) hat mich leider 
der Freude beraubt, ihm noch selbst zu zeigen, welchen 
dankbaren Gebrauch ich in der 3. Ausgabe meines Buches 
von seinen vielen und wichtigen Belehrungen gemacht. Desto 
mehr habe ich mir angelegen sein lassen , seinem noch leben- 

1) Damit vergleiche man das gansG fraiv/ösische ürlheil des B. Coo- 
stant in seiuer Religion, nrn gerade das Oe«<:ntheil y,u hören: — ,,de la 
Synibolique de Creu/.er, oiivra^e qui ;i coinniande ('attention de toute 
l'Kurope savaute , uiais qui a le defaut de mauquer, dans ('original , de 
cette melhode et de tette clarte, dotit la b'rance seule eprouve le 
besoin" etc. (p. U9) — und diese Fehler werde der fi an/osische Heber- 
tet /.er verbessern. , 



Digitized by Google 



105 



den berühmten Bruder, dem Herrn Geheimerath Alexander 
v. Humboldt, der mit warmer Liebe dessen Andenken feiert, 
die neueste Ausgabe und die übrigen Theiie meiner Deutschen 
Schriften zuzusenden. Denn auch diesem grossen Kenner 
und Beförderer aller Wissenschaften bin ich zu vielfachem 
Danke verpflichtet. Als ich 1820 in Paris zuerst seine per- 
sönliche Bekanntschaft machte, hatte er die Güte, einige 
Durchzeichnungen interessanter amerikanischer Basreliefs mir 
mitzutheilen , die ich zu seinem Andenken noch verwahre, 
sodann hat er das von seinem seligen Bruder hinterlassene 
wichtige Werk über die Kawi- Sprache auf der Insel Java 
mir gleich nach seiner Erscheinung übersendet, so dass ich 
für die neueste Bearbeitung der Symbolik es noch benutzen 
konnte (S. I. 552 ff. dritt. Ausg.), und endlich beehrt er mich bis 
in die neueste Zeit zuweilen mit seinen gehaltreichen Briefen. 

Bevor ich nun zum gedachten Jahre 1815 zurückkehre, 
und selbst bis 1806 einen Blick rückwärts werfe, will ich 
gleich, da oben Champollion und Silve*tre de Sacy genannt 
worden, von dem Verhalten der Orientalisten gegen meine 
Arbeiten kürzlich sprechen. Der letztere schien um diese 
Zeit sich lebhaft dafür zu tnteressiren. In einem lateinischen 
Briefe vom Ociober 1819 äussert er sich über meine Schriften 
auf eine nur allzu gütige Weise, gedenkt aber auch der 
Puncte , worin er in seiner Bearbeitung des Buches von Sainte- 
Croix sur les mysteres mir widersprochen, und, weil er mit 
meinen Herodoteischen Abhandlungen und mythologischen 
Schriften bereits Bekanntschaft gemacht, stellte er mir in 
Bezug auf den 1809 erschienenen Dionysus die Aufgabe, den 
Dichter Nonnus zu bearbeiten: — „nempe ut Nonni Pano- 
politani Dionysiaca hactenus jacentia in novara lucem promeres, 
doctis commentariis illustrares, reruro fontes indagares, anti- 
quiora ä recentioris aevi commentis secerneres" etc. — In 
einem französischen Briefe vom März 1821 entschuldigt er 
sich, dass die Symbolik wegen der Fülle der Gegenstände 
und Zusammenstellungen ein schweres Studium sei, und daher 
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bis jetzt ( da die zweite Ausgabe bereits erschienen} im Jour- 
nal des Savants noch keinen Referenten gefunden. — Sie 
fand aber bald darauf an Herrn Guigniaut einen Uebersetzcr, 
mit welchem Silvestre de Sacy selbst zufrieden war, und er 
war doch des Deutschen vollkommen mächtig; und gibt mir 
in demselben Briefe die Erlaubniss, da er französisch ge- 
schrieben, ihm künftig deutsch zu antworten. Endlich im 
October 1828 skizzirte er mir den Inhalt der Vorlesungen, 
welche Champollion der jüngere in mehreren Sitzungen der 
Akademie über die Schriftarten der alten Aegyptier gehalten 
hatte. Da ich jenen grossen Orientalisten 1826 persönlich 
kennen zu lernen das Vergnügen hatte, so werde ich unten 
noch etwas sagen, und bemerke hier nur noch, dass ich vor- 
und nachher Pend-Xameh und andere seiner Schuften als 
Gegengeschenke von ihm erhalten habe. — Um dieselbe Zeit, 
von 1819 an, finde ich nun manche zustimmende Briefe un- 
seres grossen deutschen Orientalisten Joseph v. Hammer vor, 
den ich zwei Jahre später in der Vorrede zum vierten Bande 
der Symbolik S. VI öffentlich als einen Mann zu bezeichnen 
mich gedrungen fühlte: „der mit europäischer Gelehrtheit 
orientalische Sehergabe auf dem Grunde eines tiefen religiösen 
Gemüthes vereine"; worauf er gleich im folgende^ Jahre in 
der poetischen Zueignung seiner Uebersetzung der Juw elen- 
schnüre des persischen Dichters Abul-Mani an Umbreit und 
mich seine Anerkennung meiner Bestrebungen gleichfalls 
öffentlich bezeugte; und seit der Zeit hat er durch Zusendung 
aller seiner Schriften und eine lange Reihe von belehrenden 
Briefen nicht aufgehört den warmen Antheil zu bethatigen, 
den er an meinen Forschungen nimmt, so wie ich hinwiederum 
meine unwandelbare Verehrung gegen ihn bis auf den heu- 
tigen Tag getreulich bewahre. — In demselben Jahre und 
aus demselben Orte erklärte Friedrich Schlegel ') sich über 



1) In dem Vorwort zur '/.weiten Ausgabe seiner Geschichte der epi- 
sche« Dichtkunst der Griechen (Sammtliche Werke III. Wien 1822). 
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meine Mytholognmena so: „Für das Ganze der Allerthums- 
künde kann eben nur durch die Wissenschaft der Mythologie 
ein vollständiges Licht und eine befriedigende Grundlage ge- 
funden werden, so wie Crcuzer dieselbe seitdem, soll ich sagen, 
neu begründet, oder richtiger ausgedrückt, mit umfassendem 
Geiste in ihre alte Würde wieder hergestellt hat". Im fol- 
genden Jahre schrieb der mir befreundete Literator van Kam- 
pen (aus Leyden den 9. Dec. 1823) an mich : — „Unser sehr 
vorzüglicher Orientalist Professor Hamaker , dessen Werk über 
Punische. Inschriften, vom Major llutnbert aus den Ruinen 
von Karthago mitgebracht, Sie vielleicht noch nicht kennen, 
Itat bei der Entdeckung zweier noch unbekannter Phönicischer 
Gottheiten Ihrer Ansichten mit dem grössten Lobe gedacht, 
und erkannte, Ihnen zur Entzifferung jener merkwürdigen 
Inschriften viel verschüldigt zu sein. Auch unser Professor 
der Archäologie Rettvem gehört zu Ihren unbekannten Hoch- 
schatzern". Der Verfasser der „Religion der Karthager und 
der Babylonier", ebenfalls ein tüchtiger Kenner der morgen- 
landisehen Literatur, Friedrich Munter , beginnt einen Brief 
an mich (Kopenhagen den 9. Sept. 1820) mit folgenden Wor- 
ten: „Vor wenig Tagen, mein theuerster Freund, erhielt ich den 
zweiten Theil Ihrer Symbolik. Ich schickte ihn gleich zum 
Buchbinder und habe ihn ^ sobald ich ihn zurückerhielt, im 
eigentlichsten Sinne des Wortes verschlungen. Sie haben 
Sich durch diese neue Ausgabe ein grosses Verdienst er- 
worben. So hat noch Keiner die Religionen des Alterthums 
bearbeitet!" — Er hatte aber auch selbst durch viele hand r 
schriftliche Mittheilungen um die zweite Ausgabe sich grosse 
Verdienste erworben, wie denn dieser würdige Mann uner- 
müdlich war, seine Freunde aus der reichen Fülle seiner 
Sammlungen und seiner Gelehrsamkeit in ihren Arbeiten zu 
unterstützen. Zwei Jahre später überraschte er mich mit 
einem gedruckten Briefe wovon ich, so wie von den ■ 
, . . 

l) Dr. Friedrich Munter, Sendschreiben an — Fr. Creuzer über 
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ebenfalls mir gütigst mitgetheilten des Grafen de IIa Marmora 
über sardinische und phönicische Denkmäler, für die dritte 
Ausgabe meines Buches, welche jener nicht mehr erlebte, 
dankbaren Gebrauch gemacht habe 5 nicht minder von den 
Schriften des Orientalisten Gesenius, der hinwieder meinen 
Bestrebungen viele Aufmerksamkeit schenkte. 

Sollten nun Manche, wie ich erwarten niuss, diese meine 
Abschriften von Lobsprüchen auf mich selbst allzu naiv finden, 
so muss ich sie doch zu bedenken bitten, dass dies? gerade 
die Jahre waren, worin der Vossische Sturm am allerheftig- 
sten gegen mich losbrach , und schon eine Jntisymbolik anzu- 
kündigen schien; und dass ich schon damals besser daran 
gethan hätte, mich der Aussprüche jener Gt lehrten als Waffe 
zu bedienen, als mir das dumme Blatt Vossiana entfallen zu 
lassen (zumal da mir unsere Staatsraim'ster v. Berkheim und 
v. Berstett und der-Curator v. Zyllenhard ihre höchste Miss- 
billigung des Vossischen Verfahrens damals schriftlich und 
mündlich unaufgefordert zu erkennen gaben. Die Stimmen 
mehrerer gelehrter Freunde wird man in dem Anhang einiger 
Briefe vernehmen"). Heyne, der, wie Münter, mir immer 
abrieth, von einem solchen Gegner Notiz zu nehmen, hätte 
jene Publication gewiss verhindert; obschon ich, gelegentlich 
bemerkt, andererseits gescheidter als Heyne war, und bis 
heute weder Vossische Recensionen, noch die Antisymbolik 
auch nur mit einem Auge angesehen. — Kragt man aber, 
warum ich von jenen Zeugnissen zu meinen Gunsten noch 
heute öffentlichen Gebrauch mache, da ich doch in der .Vor- 
rede zum ersten Bande der dritten Ausgabe Gelegenheit ge- 
nommen, meine Stellung andersdenkenden Mythologen gegen- 
über mit Anstand zu. bezeichnen und zu behaupten, so muss 
ich dagegen bemerklich machen, dass das Geschlecht der 



einige Sardische Idole. Eine Beilage zur zwejten Ausgabe der Religion 
der Kar Utager, mit zwei Kupfer tafeln , Kopenhagen 182?. 4. 
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Antisymboliker anter uns nicht ausgehen zu wollen scheint. 
So z. B. habe ich seitdem vernommen, Herr Professor Bern- 
hardy in Halle habe irgendwo drucken lassen: „die Empfin- 
dungen, Auffassungen und Darstellungen der Symbolik seien 
kränklich". — Soll ich da nicht melden: „Andere, ja die 
Meisten meinen, mit diesem .Ausspruche habe jener sonst so 
tüchtige Philolog eben keinen glanzenden Beweis eines ge- 
sunden Urtheils abgelegt"? — Und hatte doch kaum der be- 
sonnene K, Fr. Hermann in seinem Lehrbuche der gottes- 
dienstlichen Alterthümer der Griechen dem P. van Limburg- 
Brouwcr, der jetzt in Holland den Voltaire des 19. Jahrhunderts 
spielt •)> al^n antiken Geist und allen religiösen Sinn für 
das höhere Alterthum mit Recht abgesprochen, — so kommt 
mein guter Freund Christoph Wal% % ), klagt über eine „syn- 
kretistische Verwirrung, welche die Symboliker angerichtet", 
lenkt aber mit einer künstlichen Wendung, die man einem 
ehrlichen Schwaben nicht zutrauen sollte, plötzlich wieder 
ein, spricht von einem „richtigen Mittelweg, der durch das 
Studium der Monumente gefunden werden müsse", und führt 
darauf, als förderlich zu diesem letzteren, die „archäologischen 
Schriften von Friedr. Creuzer" an; — als wenn dieser Mann 
nicht eben der unverbesserliche SymboÜker selbst wäre. — 
Jedoch verkenne ich keinen Augenblick das Wohlwollen 
gegen mich , welches diesen gelehrten Freund zu einer solchen 
Verschleierung bewogen hat. 

In demselben Jahre 1815 übersendete mir Schölling seine 
berühmte Abhandlung über die Gottheiten von Samothrake, 
mit einem Briefe aus München vom 15. October, worin er 
mich nicht nur. Freund nannte, sondern als solcher auch über 
meine eignen mythologischen Versuche sich aussprach; und 



1) Vergl. meinen ßericht über Hermann's und Anderer Werlte im 
116. Bande der Wiener Jahrbacher d. Lit. 

2) In Schneidewiu's Philologus L 4, S. 734-^745 f.. 
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so auch vor dem Publicum, wie fast jede Seite der Schrift 
selbst beurkundet. Ich hinwieder habe in einem ausführlichen 
Bericht in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur den 
grossen Werth, den ich auf diese Untersuchung lege und 
die wahre Verehrung, die ich dem Verfasser widme, zu er- 
kennen gegeben , und eben desswegen diese Kritik nebst eini- 
gen andern zwei Jahre darauf besonders abdrucken lassen '} 
und späterhin in denselben Jahrbüchern meinen Unwillen laut 
ausgesprochen, als in der bayerischen Kammer einige banau- 
sische Ignoranten diese und andere Forschungen aus dem 
Gebiete der Alterthumswissenschaft in's Lächerliche ziehen 
wollten. — 

Um nun zu berichten, wie um dieselbe Zeit Göthe seine 
Theilnahme an diesen Gegenständen äusserte, muss ich auf 
einen Augenblick bis zum Jahre 1806 zurückkehren. Ich 
hatte ihm den ersten (1805) und zweiten Band (1806) unserer 
Studien zugeschickt; welcher Empfang nicht nur brieflich be- 
scheinigt wurde, sondern auch öffentlich 2 ) folgende Anzeige 
erhalten hat: „An dem höheren Sittlich - religiösen Theil zu 
nehmen riefen mich die Studien von Daub und Creuzer auf". Bei 
dem zweiten Aufenthalt Göthe's in Heidelberg 1815 (denn 
während des ersten im Jahre vorher waren wir auf einer 
vaterländischen Reise begriffen) lernten wir ihn durch Ver- 
mittelung der Herren Boisseree und Bertram persönlich ken- 
nen. Eines Tages hatte ich ein Gespräch mit ihm , das sich 
zunächst an meine Abhandlung: „Idee und Probe alter Sym- 
bolik", im zweiten Bande der Studien anknüpfte. Diess kann 
zum näheren Verständniss eines Gedichtes dienen, welches 

; 

♦ 

1) Unter dem Titel: üeber eiuige mythologische und artistische 
Schriften Scbelling's, Ouwaroff's, Millio's und Wekker's, von Fr. Cr. 
Heidelberg 1817, bei Mohr und Winter. 

2) Im Inhalts - und Namenverzeichnisse über sämmtliche Gothe'sche 
Werke ,nach der Ausgabe letzter Hand LV. 84, vergl. XXXI. 261. 
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er nachher in seinen West -östlichen Divan**) aufgenommen 
und das er mir im Spatherbst jenes Jahres, auf einem zier- 
lich geränderten Bogen eigenhändig geschrieben, ohne Titel, 
aber mit dem ßaumblatt selbst, zugesendet hat. — Adresse: 

„Herrn Hofrath Creu/.cr in Heidelberg." 

„Dieses Baums Blatt, der von Osten 
Meinem Garten anvertraut, 
Gibt geheimen Sinn zu kosten, 
Wie's den Wissenden erbaut". 

„Ist er ein lebendig Wesen, 
Das sich in sich selbst getrennt, 
Sind es zwei, die sich erlesen, 
Dass man sie als Eines kennt?" 

„Solche Frage zu erwiedern 
Fand ich wohl den rechten Sinn 5 
Fühlst Du nicht an meinen Liedern, 
Dass ich Eins und doppelt bin?" 

„Zur Erinnerung glücklicher Septembertage 1815". 

„Goethe", 

Ob nun jene Abhandlung oder eine mündliche Aeusserung 
damals des Dichters Beifall sich erworben, weiss ich nicht; 
denn die Symbolik überreichte ich ihm erst jetzt. — So viel 
kann ich sagen, dass erstere bei Andern eine über meine 
Erwartung gute Aufnahme gefunden, z. B. bei Herrn 0. Rumohr; 
ja, wer sollte es glauben, bei Voss selbst. Damals nämlich 



1) In Suleika Nameh, das Buch Suleika; Werke letzter Hand, Bd. V, 
S. 151 unter der Aufschrift Gingo biloba. — Unser Herr Hofrath und 
Professor Kilian hat im siebenten Jahresberichte des Mannheimer Ver- 
eins für Naturkunde 1840 einen Bericht über Gingko biloba L. gegeben. 
Der Baum ist in Japan einheimisch , aber auch im deutschen Klima und 
Boden fortkommend. 
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stand ich noch im besten Vernehmen mit ihm; das, mit seinem 
ältesten Sohne Joh. Heinrich ist niemals gestört worden, ja 
er war in seiner Gutmütigkeit eifrig bemüht, es auch mit 
seinem Vater, nachdem es brüchig geworden, wieder herzu- 
stellen; nachher aber, bei immer neuen Versuchen, musste 
er mir vorkommen, wie der Mittler in Göthe's Wahlverwandt- 
schaften. Auch Schelling schrieb mir noch 1844 mit Anspie- 
lung auf jene Abhandlung: „Als vor vierzig Jahren Ihre 
ersten Aufsätze 1 ) in den Studien erschienen, ging durch die 
philologischen Wissenschaften ein neuer, in Deutschland nicht 
gewohnter Ton; eine neue Hoffnung, in grossartiger Weise 
die alten Verhältnisse zwischen Philologie und Philosophie 
zu gegenseitiger Erweiterung beider wieder hergestellt zu 
sehen, verbreitete sich durch Deutschland" u. s. w. Denn 
nun spricht sich der berühmte Philosoph eben so freundlich 
über die Symbolik und Mythologie aus. — Soll ich aufrichtig 
sein, so mochte eine gewisse Frische der Auffassung und 
der Darstellung die Kritiker für jenen Aufsatz einnehmen; 
jetzt hatte ich selbst Vieles daran auszusetzen. Nament- 
lich finde ich manche Deutungen darin theils spielend, theils 
gezwungen. — 



1) Er meinte nämlich damit auch den Aufsatz im ersten Bande der 
Studien, worüber sich schon 1807 Fr. A. Wolf in seinem und Buttmanns 
Museum der Alterthumswissenschaft I, 8. 86 auf eine ftir mich sehr auf- 
munternde Weise so erklärt hatte: „Es ist nämlich eine weitläufige 
Materie, im Einzelnen zu zeigen, wie die ideale Richtung, die Mir aus 
dem Studium der Alten bei richtiger Leitung annehmen , uosern Geist 
befruchten und in den meisten wissenschaftlichen Anstrengungen fördern 
müssen. Treffliche Gedanken lasen Mir vor Kurzem in einem einleiten- 
den Aufsatze von Fr. Cr euztr zu einem Stück Uebersetzung aus Plotinus 
im ersten Thell der von ihm und C. haub herausgegebenen Studien. — 
Es wundert mich, dass der sonst so scharfe Kritiker an dem für solche 
doctrinelle Erörterungen unpassenden pathetischen Ton keinen Anstoss 
genommen; wodurch Heyne in seinem richtigen Gefühl verleitet worden, 
meinen Aufsatz für eine feierliche Bede zu halten. 



Digitized by Google 



Wie nun aber Göthe , um noch einmal zu ihm zurück- 
zukehren, diese Sachen sich weiter zurechtgelegt, will ich, 
ja muss ich jetzt ferner berichten , je weniger ich mich be- 
rechtigt glaube, einen in meinen Händen befindlichen unge- 
druckten Brief eines solchen Mannes dem Publicum vorzuent- 
halten. Zwei Jahre später also, nach Empfang der zwischen 
mir und Gottfried Hermann gewechselten Briefe Ueber Homer 
und Hesiodus (Heidelberg 1817) schrieb er mir: 

„Eurer Wohlgeboren 

bin ich für die übersendeten Hefte den grössten Dank schuldig. 
Sie haben mich genöthigt in eine Region hineinzuschauen, 
vor der ich mich sonst ängstlich zu hüten pflege. Wir andern 
Nachpoeten müssen unserer Altvordern , Homers, Hesiods und 
A. m. , Verlassenschaft als urkanonische Bücher verehren. 
Als vom heiligen Geist Eingegebenen beugen wir uns vor 
ihnen und unterstehen uns nicht, zu fragen: woher, noch 
wohin? Einen alten Volksglauben setzen wir gern voraus, 
doch ist uns die reine charakteristische Personification ohne 
Hinterhalt und Allegorie Alles werth; was nachher die Priester 
aus dem Dunklen, die Philosophen in's Helle gethan, dürfen 
wir nicht beachten. So lautet unser Glaubensbekenntniss! 

Geht's nun aber gar noch weiter, und deutet man uns 
aus dem hellenischen Gott -Menschenkreise nach allen Regio- 
nen der Erde, um das Aehntiche dort aufzuweisen, in Worten 
und Bildern, hier die Frost -Biesen , dort die Feuer- Brahmen, 
so wird es uns gar zu weh, und wir flüchten wieder nach 
lonien, wo dämonische liebende Quellgötter sich begatten 
und den Homer erzeugen. Demohngeachtet kann man dem 
Reiz nicht widerstehen, den jedes Allweltlichc auf Jeden aus- 
üben muss. Ich habe die gewechselten Briefe mit vielem 
Antheil gelesen; wenn aber Sie und Hermann streiten, was 
macht unser einer als Zuschauer für eine Figur! 

Wiederholten Dank also für die Hin- und Hersicht, wenn 
auch für mich keine Umsicht möglich ist. Manches bisher 

■ Creuwr's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 8 
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Unsichere versteh' ich wenigstens besser . und es ist nicht zu 
läugnen, die Ihnen angeborene lichandlungsart. bei so grossem 
literarischen lleichthum, muss aueh dein anziehend sein, der 
sich dafür fürchtet. 

Der französischen anorothigen Freundin l ) sprechen Sic 
meinen Hank aus und lasseh mir gelegentlich etwas Näheres 
von ihr erfahren. 

Botsserees (Sulpiz) Krankheit beunruhigt mich sehr. Ks 
ist mir so oft begegnet . jüngere vor mir scheiden zu sehen, 
dass die Krankheiten der noch in den letzten Jahren mir ge- 
gönnten Freunde mich am meisten beunruhigen. 

Meinen innigsten vieljÄhrigcn Kreund and Mitarbeiter, 
Hofraih Meyer, sehen Sie auch in diesen Tagen . und erfreuen 
sich seiner gewiss. Nein Glaube, dass < in verdrüssliches 
Uebel durch vaterländische Lnfl gelteilt weiden könne, belebt 
auch meine Hoffnung, ob mir gleich durch seine Abwesen- 
heit ein unentbehrlicher Wintertrost geraubt wird. 

Empfehlen Sie mich aller Orlen und Enden und gedenken 
meiner freundlich in Ihrem edlen Kreise. 

Ergebenst 

Goethe." 

„Weimar den 1. Octbr. 1817.« 

In einer ahnlichen Weise äusserte sich Jacobs nach Em- 
pfang desselben Briefwechsels, ein halbes Jahr später in 
einem Brief an mich (Gotha den 25. Juni 1818); woraus ich 
Folgendes entnehme: — „So sehr ich mit Ihnen überzeugt 



1) Frau Wittenbach, geb. Gallien, in deren Auftrag ich ihre Schrif- 
ten an Göthe eingesendet hatte. — Zwei Jahre spater nennt sie der 
Academicien Charles Puugens in einein Brief aus Vauxbuin den 4. Juli 
1B19, wo sie sich damals in Gesellschaft seiuer Gemahlin und einer an- 
dern Dame aufhielt: „Notre excelleute et rare amie, Madame Witten- 
bach, ma chere Cleobuline, Ja filJe adontive de inon coeur". 
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bin, dass es ungereimt ist, die Aussicht in das ältere Griechen- 
land durch den Homer sperren zu wollen, eben so überzeugt 
bin ich auch, dass, sobald man sich einmal erlaubt, über den 
Homer und Hesiodus hinauszugehen, man wie von einem 
Wirbelwinde ganz unvermeidlich in den Orient fortgerissen 
wird. Hier mag, ausser der Mythologie, auch wohl ein guter 
Theil der griechischen Geschichte in der Wiege liegen, aber 
da ist es mir nun wieder, als wenn der Weg nach dem 
Lichte hin mit jedem Schritte dunkler würde. Ich begreife 
aber auch sehr wohl, wie eben diese Nacht, in der doch hier 
und da ein Stern — vielleicht eine Cynosura — glänzt, den 
vordringenden Eifer des Forschers entflammen kann 5 und es 
ist vielleicht lacherlich, Ihnen so aufrichtig meine Gespenster- 
furcht zu erzählen. Doch warum soll man seinen Freunden 
so unschuldige Schwachheiten verbergen? Sie werden sie 
gewiss richüg zu deuten wissen". 

Gottfried Hermatm selbst gab nach jenen sechs ersten 
Briefen noch einen siebenten heraus *), den er (S. 148 f.) mit 
den Worten schloss: „Mit aufrichtigem Danke bekenne ich, 
dass der zwischen uns über diesen Gegenstand geführte 
Briefwechsel mir sehr lehrreich gewesen ist. Nicht minder 
angenehm ist es mir gewesen , in Ihnen einen Mann gefun- 
den zu haben , mit dem man einen gelehrten Streit führen 
und doch zugleich Freund sein kann, eine Sache, welche 
diejenigen, die jeden Widerspruch für ein Verbrechen be- 
leidigter Majestät ansehen , beinahe in den Geruch der Un- 
möglichkeit gebracht haben. Um so lebhafter ist das Gefühl 



1) „Ueber das Wesen und die Behandlung der Mythologie. Ein 
Drief an Herrn Hofrath Creuzcr von Gottfried Hermann, Leipzig 1810". 
Mit jenen ersteren Briefen verbinde man: „Ueber das Vor - Homerische 
Zeitalter. Ein Anhang *u den Briefen über Homer und Hesiod von 
Gottfried Hermann und Friedrich Creu/,er (von Herrn von Ouwaroff), 
St. Petersburg 1819. 

8» 
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wahrer Hochachtung, mit dem ich bin" etc. — '). — Um so 
mehr habe ich ihm das letzte Wort gelassen, besonders 
weil ich damals die zweite Ausgabe der Symbolik vorbereitete, 
worin ohnehin das Meiste erledigt werden musste. Aber bei 
allen mythologischen Differenzen, die auch nach Erscheinung 
der dritten zwischen uns geblieben sind , ist doch das gute 
Vernehmen niemals gestört worden; wie sich unten bei dem 
Bericht über die Jahre 1844 und 1845 ergeben wird. Die 
Erweiterung der Wissenschaft selbst durch die neuesten mo- 
numentalen Entdeckungen werden noch etwas früher berührt 
werden. — 



Dass aber auch die nordischen und altdeutschen Reli- 
gionen und Dichtungen früh und fortwährend meine Aufmerk- 
samkeit erregten und fesselten, geht schon daraus hervor, 
dass ich bei Entstehung unserer Studien meine und Daubs 
hessische Landsleute, die Gebrüder Grimm, zur Theilnahme 
an unserm Unternehmen einlud; welchem Ruf sie auch bald 
und willig folgten, wie zunächst im vierten Bande die ge- 
haltvolle Abhandlung von W. C. Grimm: „lieber die Ent- 
stehung der altdeutschen Poesie und ihr Verhältniss zu der 
nordischen- beurkundet. Hieran haben sich die „Lieder der 
alten Edda — durch die Brüder Grimm herausgegeben und 
erklärt" und andere ihrer Arbeiten angeschlossen. Jacob 
hat mir seine deutsche Grammatik zugesendet und W. C. 
Grimm seine Schrift „Ueber deutsche Runen*'. Fortwährend 



1) Noch 1835 wiederholte er io eiuein Briefe vom 17. September nn 
mich: „Ich wünschte nur, dass ich mit den Gelehrten, die meine Gegner 
sind, auf eine so erfreuliche und für die Wissenschaft seihst vorteil- 
hafte Art in Dissens sein konnte, als ich es in dem zwischen uns ge- 
führten Briefwechsel war , an den ich immer noch mit Freude denke". 
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habe ich von den Mittheilungen aus dein Kreise derselben 
Literatur Belehrung: geschöpft, z. B. von dem grossen Kenner 
und Beförderer derselben Freiherrn von Lassberg, vom Prä- 
laien Schmid, dem Verfasser des schwäbischen Wörterbuchs, 
und noch im Jahre 1844 hat Freund Grieshaber mich durch 
Widmung seiner „alldeutschen Predigten, aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert" erfreut. Auch habe ich selbst in mei- 
nen Vorlestingen über die »Symbolik und Mythologie der alten 
Völker bis in die neueste Zeit die über keltische, deutsche 
und skandinavische Mythen und Culte mit aufgenommen; 
jedoch nicht in mein gedrucktes Werk , weil meine Quellen- 
forschungen sich auf das Gebiet der altclassischen Sprachen 
beschrankten } und weil auch nach Erscheinung der zweiten 
Ausgabe mein Freund Franz Joseph Mone durch seine „Ge- 
schichte des Heidenthums im nördlichen Europa", Leipzig 
und Darmstadt in zwei Bänden 1822 — 1823 den Wünschen 
des Verlegers vollkommen Genüge leistete. 

Um nun zunächst zum folgenden Jahre 1816 zurückzu- 
blicken, so wurde ich zuerst, ehe ich seine persönliche Be- 
kanntschaft machte, durch Nyerups „Wörterbuch der Skan- 
dinavischen Mythologie. Aus der dänischen Handschrift über- 
setzt von L. C. Sander", Kopenhagen 1816, für meine 
Vorlesungen gar sehr gefördert. Der Anfang desselben 
Jahres hatte mir schon ein gehaltreiches Schreiben eines an- 
dern dänischen Gelehrten gebracht. Nämlich den 29. Januar 
1816 meldete mir aus Kopenhagen der Professor //. C. Oer» 
sted ineine Aufnahme in die königl. dänische Akademie der 
Wissenschaften (ohne Zweifel auf Empfehlung Fr. Münters) 
und er, der grosse Physiker, der die Runen der Natur so 
glücklich zu enträthseln versteht, hatte dabei die Güte dem 
deutschen Philologen über die ethnologischen und linguisti- 
schen Forschungen von Rask , Rasmussen und andern 
Mitgliedern der Akademie ausführlichen Bericht zu erstat- 
ten. — Selbst der berühmte schwedische Geschichtschreiber 
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Geijer blieb mir nicht unbekannt. Er empfahl mehrmals 
Reisende seiner Nation, von denen einige jüngere dahier 
studirten. und war zweimal persönlich hier anwesend, zu- 
letzt noch vor zwei Jahren , wo ich ihn aber sehr verändert 
fand, so dass mich die Nachricht von dem jüngst erfolgten 
Tod dieses ernsten und ächtreligiösen Staatsmannes nicht 
überraschte. — tm 

■ . . , M 



4; 
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Beilage V. 



Im folgenden Monat desselben Jahres (1816) schrieb mir 
Friedr, Aug. Wolf: 

„Berlin den 2. Febr. 1816» 
„Wohlgeborner, Hochzuverehrender Hr. Hofrath, 
So viele Sünden ich auch schon ehedem durch meine 
berüchtigte Briefscheu auf mich geladen habe, so reut mich 
doch vornehmlich die an Ihnen begangene, da sie mir den 
Genuss mancher angenehmen brieflichen Unterhaltung ent- 
zogen hat. So fürchte ich auch, dass ich Ihnen damals, als 
Sie bei mir eine Collation des Cod. Guelf. Cic. de N. D. such- 
ten, die Antwort schuldig geblieben bin;, weil ich nicht gern 
abschlagen mochte, gewähren aber nicht konnte. Jetzt da- 
gegen erlauben Sie mir, anzufragen, wie es mit Ihrer von 
Vielen schon (eriig geglaubten Edition dieses Buches aus- 
sehe, und ob ich Ihnen vielleicht noch mit etwas dienen 
könne". — 

Ich aber wollte keinen zweiten Versuch machen, jene 
Briefscheti zu überwinden, sondern begnügte mich mit den 
Varianten, die schon J. A. Ernesti aus dem Wolfenbültler 
Codex gegeben hatte. Da ich aber in der Vorrede der von 
Moser und von mir 1818 in's Publicum gesendeten Ausgabe 
nag. VIII unter Anderm gesagt hatte: „De Heindorflo xtß 
ttaxaQny praestat fortasse silere, ut in re exuleerata ac re- 
cens etiam in invidiam addueta", womit ich auf einen in dem 
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Jahr jenes Briefes ausgebrochenen Streit ') anspielte, so 
spielte Wolf hinwieder a ) einige Zeit nachher auf meine obige 
Aeusserung mit den Worten an: — „Restat igitur in posterum 
diiudicanda res aut iis, quos supra nominavi, aut cel. Creuxero, 
qui in his quidem a me disputatis nihil exulceratum videbit". 
— Unmittelbar darauf fährt Wolf in seinem Briefe an mich 
fort: — „Sie haben mich ohnehin neuerlich durch das Ge- 
schenk Ihres gelehrt und trefflich ausgestatteten Plotin (de 
pulcritudine) zu Ihrem Schuldner gemacht, und wer weiss, 
wann ich Ihnen etwas Aehnliches übersenden kann — — 
Es folgt die Einladung zu den Analekten; darauf Anfrage 
nach dem Schicksal der Ausgabe des Plutarch von Wytten- 
bach mit einer scharfen Epikrise der Abhandlung desselben 
über das Büchlein de educatione puerorum, mit dem Schluss: 
„Verzeihen Sie mein offenes, ja zudringliches Urtheil, da der 
Mann Ihr Freund zu sein scheint, was er gegen mich zu 
werden immer sehr vermied". — Vergleicht man damit die 
oben von mir mitgetheilte Stelle eines Wolfischen Briefes an 
Wyttenbach vom Jahr 1807 J ), so sollte man allerdings 
glauben, der deutsche Philolog sei dem holländischen schon ' 
früher freundlich entgegengekommen , und es sei bald darauf 
eine Störung des schönen Verhältnisses eingetreten; denn 
schon 1809 sagte mir Wyttenbach: „Wolfius est homo ven- 



1) Siehe „Buttroann und Schleiermacher über Heindorf und Wolf«. 
Berlin 1616. 

2) In den literarischen Analecten II, p. 525, wozu er mich in dem- 
selben Briefe mit ausführlicher Angabe des Planes zur thätigen Thell- 
nabme eingeladen halte. 

3) Wyttenbachii Epistolae Seleclae ed. Mahne II, pag. 109, vergl. 
Wyttenbach's Brief an Wolf p. 37, und dessen Vita Ruhnkenii p. 726; 
woraus sich ergibt: Als Joh. Luzac in einer holländischen Revolution 
seines Amtes entsetat worden, hatte Wolf eine Vocation an dessen Plata 
erhalten (1796). Dicss veranlasste den Berufenen zu einer Reise nach 
Holland, um das Terrain zu sondiren, und damals besuchte er den Ruhn- 
kenius in Leyden und den Wyttenbach in Amsterdam. 



f 





tosus". — Aber die beiden Charaktere stiessen überhaupt 
einander ab. Um so weniger habe ich Einem oder dem An- 
dern von so unlieblichen Aeusserungen auch nur das Geringste 
min heilen wollen, und Wolf war bei einem spateren Aufent- 
halt dahier immer sehr freundlich gegen mich und ist es, so 
viel ich weiss , bis zu seinem Tode geblieben. 

Damals war ich jedoch gänzlich ausser Stand, jener für 
mich so ehrenvollen Einladung zu entsprechen, und zwar aus 
denselben Gründen, wesswegen ich wenige Jahre später 
C. A. Böttiger'a wiederholte und dringende Bitten, für seine 
Amalthea Aufsatze einzusenden, unerfüllt lassen musste; ob- 
schon ich sonst mich leichter hätte entschliessen können, mit 
diesem Gelehrten auf dem archäologischen Felde gemeinsam zu 
arbeiten, als auf dem mythologischen. Als Mytholog konnte 
er sich niemals von einem gewissen fest anklebenden Euhe- 
inerismus ganz losmachen. Das zeigte sich gleich in seinem 
Vorbericht zu jenem kunstmythologischen und archäologischen 
Museum, wo er sich unter Anderm über die zweite Ausgabe 
meiner Symbolik sonst sehr lobend erklärt (S. XX ff.). So- 
dann war mir sein Schaukelsystem zuwider, das ihn zwischen 
mir und meinen Antipoden unwillkürlich hin und her bewegte, 
und welches sein eigener Sohn kurz und gut mit folgenden 
Worten bezeichnet hat: „Sein mythologisches, zwischen Voss 
und Creuzer sich hier und da bald annäherndes, bald ent- 
fernendes System 4 ' '). Aber demohngeachtet stehe ich keinen 
Augenblick an, hiermit öffentlich zu bekennen, dass ich diesem 
allbelesenen Manne ausserordentlich viel zu verdanken habe, 
wie ich denn mehrmals Gelegenheit genommen , über die viel- 
seitigen Leistungen dieses Polyhistors mich vor dem Publicum 
auszusprechen 



1) „Karl August Böttiger. Eine biographische Skizze von dessen 
Sohne ür. K. W. Bottiger«. Leipz. 1837. S. 116. 

2) Jetzt zusammengestellt unter dem Titel Bottigeriana in meinen 
archäologischen Schriften I, S. 390—437. 
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Jene doppelte Unfolgsamkeit, um zu obiger Erzählung 
zurückzukehren, hatte in grossen, eben damals übernomme- 
nen Verpflichtungen ihren Grund. Seit Erscheinung jener 
Ausgabe des IMotinischen Buches de pulcritudine (1814) hatte 
ich auf Wittenbachs Betrieb mit den Vorstehern der Univer- 
sitätsbuchdruckerei in Oxford eine Gesammlausgabe aller über- 
nommen *). Das waren nicht weniger, als vierundfünfzig; 
und wenn ich jenes 1806 erschienene Buch in deutscher Ueber- 
setzung und Erklärung auch mitrechnen wollte, so blieben 
doch noch zweiundfünfzig übrig, für die, ausser den Vor- 
studien über Aristoteles, IMato, Philo, Plutarch u. A. unmit- 
telbar noch nichts geschehen war. Da bedurfte es wahrlich 
der guten Wünsche, die ein holländischer Recensent jenes 
Buches über die Schönheit am Schlüsse in die W r orte fasste: 
— „tcrwyl wy hem (Heere CVeuzer) tevens hartelyk de 
noodige krachten toewenschen , om de uitgave van Plotinus, 
der Imtitutiones Theologicae van Proclua en andere ineester- 
stukken, door hem by dczc gelegenheid aangckondigd, zoo 
spoedig mogelyk te volvoeren". — Und zunächst von Holland 
aus kamen mir auch vielfaltige Hüifsmittel; darauf aus vielen 
Bibliotheken Deutschlands, Krankreichs und Italiens, die ich 
in den Prolegomenen der nun folgenden Ausgaben des Proclus 
und des Plotinus selbst dankbar namhaft gemacht habe. Denn 
nun galt es zuerst , ehe an den ganzen Plotin gedacht wer- 
den konnte, ungedruckte Schriften dieser Alexandriner oder 
neuplatonischen Philosophen aus Handschriften möglichst les- 
bar in den Druck zu geben, oder was schon gedruckt war, 
verbessert und erläutert neu bekannt zu machen. Diess ge- 
schah nun zwischen den Jahren 1820 und 1826 theils durch 
andere Gelehrte, namentlich durch Fr. Boissonade und Victor 



1) S. Wittenbachs Brief an Tb. Gaisford, deu 8. Juli 181d, bei 
Mahne : Wyttenb. Epistoll. Sclectt. I , p. 47. Kr gedenkt dabei meines 
Specimen, des Plotinus de pulcritudine. Schon in Holland (1809) hatte 
ich ihn auch mit Schellinys Kunstlehren bekannt gemacht. 
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Cousin, theils durch mich und meine Schüler. 80 erschienen, 
vom ersleren bearbeitet, Scholien über Platon's Kratylos aus 
des Proklos Commentarien ausgezogen, vom letzteren des- 
selben Philosophen noch ungedruckte Commentarien über an- 
dere Schriften Plato's mit Varianten und kurzen Andeutungen; 
von mir des Proklos und Olympiodoros Commentare über Plato's 
ersten Alkibiades und desselben theologische Grundlegung 
mit mehr ausgeführten Anmerkungen; von J. Th. Vömel des 
Nikolaos von Methone Widerlegung dieser Grundlegung (denn 
Kritik und Auslegung forderten, dass auch christliche Po- 
lemik gegen diese heidnische Philosophie an's Licht gezogen 
werde 5 wesswegen ich auch der Gesammlausgabe der Werke 
Plotin's selbst zwei bisher ungedruckte christliche Streit- 
schriften gegen Lehrsätze dieses Philosophen beigefügt habe), 
und endlich von Joseph Kopp des platonischen Philosophen 
Damaskios Untersuchungen über die ersten Principien. 

Obschon ich nun im ersten Abschnitte meiner Lebens- 
skizze beim Jahre 1822 mich über meinen Entschluss, den 
Plotin und andere spätere Platoniker zu bearbeiten, erklärt 
habe, so finde ich mich doch jetzt, nach fünfundzwanzig Jah- 
ren, veranlasst, diesen Gegenstand nochmals aufzunehmen, 
weil ich ihn von einer neuen Seite darzustellen habe. 

Ich gehe vom Einzelnen aus. Den 11. Sept. 1821 schrieb 
mir Hegel von Berlin: „Seit drei Wochen, alle Tage reise- 
fertig, warte ich auf eine Benachrichtigung von Ihnen, ver- 
ehrter Freund, wann Sie mit Daub in Dresden eintreffen 
wollten; übermorgen will ich von hier abgehen und kann zwar 
nicht hoffen, Sie bereits dort zu finden, aber darf doch auf Nach- 
richt hoffen, wann und vor Allem ob Sie noch diesen Herbst 
dahin kommen , und ich die Freude haben soll, Sie dort wieder- 
zusehen. Bei Allem setze ich voraus, dass mein Brief, in 
dem ich unter andern diesen Vorschlag machte, Ihnen zu 
Händen gekommen ist. lehre Collegien und auch Proclus — 
ich habe bis zum 12. Bogen incl. in Händen — werden jetzt 
von Ihrer Seite fertig sein. Was es nicht wäre, helfe ich in 



Digitized by Google 



124 



Dresden vollenden, wenn Sie mich brauchen können", u. s. w. 
— Das war Prodi Institutio theologica; und es hatte damit 
folgende Bewandtniss: Hegel hielt weniger auf Plotin als auf 
Proclus, und legte besonders diesem Buche des letzteren 
einen grossen Werth bei. Daher er, wissend, dass ich hand- 
schriftliche Hülfsmittel dazu habe, dringend mir anlag, es 
neu zu bearbeiten. Ich willfahrte ihm unter der Bedingung, 
dass ich ihm die Druckbogen zusende, und er mir seine Be- 
merkungen dazu mittheile. Diess ist denn auch , da aus jener 
Dresdner Heise nichts wurde, brieflich von ihm geschehen, 
und ich habe sie in einem Epimetruro zu der im folgenden 
Jahre erschienenen Ausgabe abdrucken lassen , und sie wurde 
ihm und dem Herrn van Htusde gewidmet '). Dagegen 
schrieb mir SchelUng in einem Briefe (Erlangen den 13. Sept. 
1822} unter Anderm: „Ich werde nun versuchen, mich mit 
Ihrer Hülfe auch in diese Institutionen! theol. 4 ) des Proclus 



1) So wie ich früher den Proclus über Platon's ersten Alkibiades den 
Herren Roissonade und Schelling, und den Olyinpiodor über denselben 
Dialogen den Herren Gurlitt und v. Hammer dedicirt hatte. — Wenn 
übrigens Hegel in obigem Briefe sagt: „wenn Sie mich brauchen kön- 
neu", so wusste er wohl , dass ich ihu für eineu tüchtigen Philologen 
hielt, wie er denn auch wirklich war, und wie er die grosseste Achtung 
für die griechische Literatur hegte und es mir gar nicht übel nahm, als 
ich ihm einmal sagte: Ich sei sein ärgster Feind, denn ich müsse meine 
philologischen Seminaristen von zu ausschliesslichem Studium seiner Phi- 
losophie abmahnen. — Seine grossen naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
hatte ich und Andere mehrmals zu bewundern Gelegenheit, besonders, 
wenn wir Sammlungen mit einander betrachteten. 

2) Ueber den Titel und das Buch selbst trage ich hier gelegentlich 
Einiges nach : Fabrottus bemerkt zum Prooemium der lustitutiones des 
Theophilus p. 7. cd. Reit« : „Institutiones sunt cuiusque scientiae prima 
cunabula et elementa, nQooffita, oio**<I«, oTo*^watc Eiusmodi est Prodi 
o%oix*<*>ot<i ötokoyixy, x«Tij*ijot<;." Es wird auch als theologisches 
Capitel bezeichnet; wie ein von Ang. Mai hei ausgegebenes Bruchstück 
zeigt: „Procopil Gazaei fragmentum: 'Ex xuv tlq to IJqoxXou &tokoytxa 
xtq,äXtttu «vTtfäijotuv (Siehe Claas, auetorr. e codd. Vatic. ed. A. Mai 
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hineinzuarbeiten, wiewohl ich nicht läugne, dass ich mich 
vor der Eintönigkeit der Darstellung und dem Dogmatischen 
des Vortrags einiger massen fürchte". — Und diess war und 
ist auch meine Empfindung; wcsshalb ich aus eigner Be- 
wegung auch schwerlich jemals diese Schrift bearbeitet haben 
würde. Ein dritter berühmter Philosoph unserer Zeit, Fr. H. 
Jacob*, hielt auf alle diese Philosophen nicht Viel. Ich weiss 
diess zwar nicht von ihm selbst, da er weder mündlich, noch 
schriftlich mit mir darüber gesprochen, sondern von unserem 
jüngeren Freund, dem trefflichen Joseph Kopp, dem er seine 
auf den Damaskios verwendete Mühe beinahe verleidet hätte. 
— Aber man kann selbst folgendes Unheil des Hrn. v. Ouwa- 
ro ff ') gelten lassen: „Der Neuplatonismus hat den Geist 
seiner Zeit missverstanden, indem er sich dem Monotheismus, 
den Christus Lehre ausgebildet, widersetzte und die alte Lehre 
zu vertheidigen suchte", und man wird dennoch nicht nur 
die Nützlichkeit, sondern auch die Notwendigkeit des Stu- 
diums dieser Werke anerkennen müssen. Darüber ist nun 
noch kürzlieh zu sprechen. Ich fange mit dem Alexandriner 
Philo an, über welchen ich, wie oben bemerkt, ebenfalls 
Studien machen mnsste, von denen ich eine Probe bekannt 
gemacht habe, die sich des gelehrtesten katholischen Theo- 
logen Deutschlands, L. Hug's, Beifall zu erfreuen hatte 3 ), 
und frage: — Glaubt man ohne ihn und ohne die Neuplalo- 



Tom. IV, p. 274 sq.); woraus sich ergibt, dass neben Nikolaus von 
Methonc auch Prokopius von Gaza dieses Buch bestritten hatte. Auch 
Johannes Petrizi, ein Georgischer Philosoph des 10. Jahrhunderts, hatte 
jedes Capitel der Grusinischen Uebersct/.ung dieser Schrift mit Anmer- 
kungen ausgestattet. Die Handschrift ist jetzt Kigcntlium der Peters- 
burger Akademie (S. Bulletin de l'Acad. des Sciences de St. Petersbourg 
1838, p. 335 sq.). 

1) Im 5. Aphorismus am Schluss der Schrift „Ueber das Vor- Home- 
rische Zeitalter" S. 32. 

2) „Zur Kritik der Schriften des Juden Philo", in Ullmann's und 
Umbreit's theol. Studien und Kritiken 1832, Nr. 1. 
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niker überhaupt, bis auf die spatesten herab, die Bibel alten 
und neuen Testaments in Worten und Gedanken genügend 
erklären zu können? Und haben diese Philosophen nicht auf 
die Lehren Christi, der Apostel und der christlichen Secten 
häufin: Rücksicht genommen und hinwiederum von ihnen manche 
Einflüsse empfangen ? 1 ) — Welche Lücke würde ferner in 
der Geschichte der griechischen Philosophie, ihrer Schulen 
und Dogmen entstehen, wollte man sich um die Schriften 
dieser Platoniker nicht bekümmern? — Ja der blosse Philolog, 
will er anders den Entwickclungsgang und den ganzen Keich- 
thum der griechischen Sprache kennen lernen, kann sich 
diesem Studium nicht cntschlagen. Endlich wie viele Frag- 
mente der griechischen Dichter, Geschichtschreiber, Philo- 
sophen und der Schriftsteller aller Art liegen in diesen Ur- 
kunden dos späteren Plalonismus vor, ja zum Theil noch 
begraben: und selbst neue Thatsachen lassen sich für die 
Geschichte oder Dichtkunst aus ihnen gewinnen. Hierzu kann 
ich jetzt ein recht schlagendes Beispiel liefern, das ich wieder 
an einen Brief anreihe. Den 10. Kebr. 1823 bescheinigte mir 
Thomas Gaisford in Oxford den Empfang meiner Ausgabe 
obiger Schriften des Proclus und fügte einen wohlgemeinten 
Wunsch hinzu, der aber nicht in Erfüllung gegangen: — 
„Nunc Tibi grates dupliciter solvendae sunt. Et primum qui- 
dem de libellis optimae frugis plcnis, mihi ante aliquot septi- 
manas rite perlatis. — Quam Vellern Prodi commentarius in 
rempublicam Piatonis, a Kuhnkcnio diu frustraque per omnes 
Europae bibliothecas quaesitus, nunc melioribus avibus ab 
Angelo Maio, qui tot alia feliciter detexit, e pluteis Vaticanis, 
in tuas manus incidisset — deinde ob promissura munus, Suidae 



1) Vcrgl. Ulimann, Parallelen aus den Schriften des Porphyrius zu 
neutestamcntlichen Stellen /.um Beweis des Einflusses des Christenthums 
auf ihn, ebendaselbst 1832, S. 37G ff., und meinen Bericht über Plotin's 
Buch gesell die Gnostlkcr, ebendaselbst 1834, S. 337, und jeUt meine 
Deutsche Schriften, Zur Geschichte der griechischen Literatur S. 3(33 ff. 
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cerpte aus unserer Heidelberger Handschrift mit vortrefflichen 
Anmerkungen meines zu früh verstorbenen Schülers L.Nokk; 
welche Gaisford darauf in seinem Suidas buchstäblich hat ab- 
drucken lassen. Jenen Commentar des Proclus, worauf auch 
Hemsterhuis, Wittenbach u. A. grossen Werth gelegt, hatte 
Alexander Morus in der Bibliothek Salviati zum Behuf seiner 
Anmerkungen zum neuen Testament ausgezogen £die Hand- 
schrift selbst war schon zu Ruhnkenius' Zeit spurlos ver- 
schwunden). Glücklicher Weise fand ich das Buch des A. 
Morus in unserer Bibliothek und darin das Excerpt des Pro- 
clus, wodurch ich eine merkwürdige Erzählung des Phlegon 
von Tralles habe ergänzen können , die dem Göthe'sehen 
Gedicht: die Braut von Korinth zum Grunde liegt. Halte es 
nun Sr. Eminenz dem Herrn Cardinal Angelo Mai beliebt, 
jenen Commentar des Proclus in's Publicum zu geben (wie 
Herr Cousin und ich selbst sogleich gethan haben würden) — 
so hätte mir jener grosse Umweg erspart werden können ')• 
Was nun den Plotinus betrifft, dessen Erwähnung im 
oben milgetheilten Wolfischen Brief mich zu dieser Erörte- 
rung über jene ganze Philosophenfamilie veranlasst, so muss 
ich glauben, Schoell habe meine 1822 erschienene Lebens- 
skizze nicht gelesen, weil er noch 1824 in seiner Histoire de 
la Litterature grecque (V, 125—127, in Bezug auf meine 
Zuschrift vor dem Plotin de pulcriludinc, p. XL sq.)., übrigens 
mit Voraussetzung grosser Complimente, sagen konnte: „Si 
M. Creuzer prefere la mdle philosophie de Plotin a la philo- 
sophie attique entoure'e de Grdces , son goüt ne sera pas celui 
de tout le monde." Von der Ausgabe der sämmtlichen Werke 
Plotins, die in drei Quartbänden trefflich ausgestattet 1835 zu 
Oxford erschien, und die ich aus schuldiger Dankbarkeit der 
dortigen Universität widmete, sage ich schliesslich weiter 



1) Die Actenstücke liefen jetzt vor in meinen Deutschen Schriften, 
Zur grieeb. und röm. Literatur S. 2 )G— 29). 
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nichts, als dass in einer bekannten britischen Zeitschrift 1 ) 
ein Bericht darüber erschienen ist, worin unter Anderm be- 
zeugt wird, dass sie nichts gegen die Hochkirche enthalte! 
In Deutschland ist sie weder im Guten, noch im Bösen be- 
urtheilt worden, weil die deutschen Recensenten mehr zu 
thun haben, als ein Buch zu kritisiren, das Monale lange 
Vorstudien erfordern würde. — Eine ganz kurze und be- 
scheidene Anzeige habe ich selbst gemacht 2 ). Dagegen 


1) In the Quarterly R eview Vol. LXVI, Nr. 131, June, und Nr. 115, 
September. 

2) In den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur 1836, Nr. 40, 
Seite 625 — 6*27. — Nachträglich bemerke ich jetzt, dass in Crameri 
Anecdott. Pariss. Stellen vom Scholiastcn über Lehrsätze Plolin's vor- 
kommen, z. D. IV, P. 405'; dass seitdem Steinhart, Heigl und Alb. Jahn 
durch verschiedene Monographien sich um Plotin verdient gemacht; dass 
unter den neueren Kunstlehrern Kant und Herder nur Plato's gedenken, 
Schelling aber auch des Plutiuus ; und dass Güthe aus dessen Buch von 
der intelligenten Schönheit (V. 8) das erste Capitel in den Briefen an 
Zelter (1, S. 190—192) in's Deutsche übersetzt hat, und beide von diesem 
Buche mit Bewunderung reden. Das andere Buch Plolin's von der Schön- 
heit habe ich, wie oben bemerkt, mit einem lateinischen Cominentar 
besonders herausgegeben, und ein drittes, von der Natur, der An- 
schauung und von dem Einen, früher, im ersten Bande der Studien, 
selbst übersetzt; mehrere andere Bücher Engelhardt (mit dem Leben 
Plotio's von Porphyrios) unter dem Titel : „Die Enneadeu des Plotin" 
Erlangen 1820, und es wäre die Fortsetzung und Vollenduug dieser 
üebersetzung jr.u wünschen. — Hierbei bemerke ich, dass ich um diese 
Zeit die Bekanntschaft des Uebersetxers eines neueren politischen Philo- 
sophen — Giov. Battista Vico — nämlich des Dr. Wilhelm Ernst Weber 
machte, mit welchem ich, da er bald darauf Gymnasiallehrer zu Frank- 
furt a. M. wurde und durch Heirath mit meiner Verwandtschaft iu Ver- 
bindung trat, mündlich und schriftlich in lebhaften Verkehr kam. Er 
hat sich seitdem durch eigene Schriften als einen genialen und allseitig 
gebildeten Gelehrten rühmlich bekannt gemacht und als glücklicher 
Uebersetzer griechischer und romischer Dichter ausgezeichnet. Von 
seinen „Elegischen Dichtern der Hellenen" hat Geithe (s. dessen sämmt- 
llche Werke Band 45) einen sehr vortheilhafteu Bericht abgestattet, und 
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weiss ich nicht, ob ich jetzt, nachdem das Werk schon vor 
zwölf Jahren das Licht der Welt erblickt hat, über die grossen 
Erwartungen, welche gelehrte Freunde lange vorher davon 
ausgesprochen , lächeln , oder noch hinter drein eine spat 
kommende Nemesis fürchten soll; denn schon 1821 nach Er- 
scheinung meines Proclus schrieb mir van Heusdc: „Nam de 
Plotino tuo ut magna est universi orbis üterati exspectatio, 
ita ego praeclarissima quaeque et in rem literariam fructuo- 
sissima spe praecipio. Utinam viveret etiamnunc Wytten- 
bachius noster, cui tarn grata semper erant scripta tua! 
Plotini illius tui vix ferebat desideriuin". — Jene oben er*- 
wähnte Widmung des ersten Theils des Proclus wurde vom 
gelehrten Boissonade sehr freundlich aufgenommen und Schel- 
ling's dabei rühmlich gedacht. Ich füge den Anfang des 
Briefes von demselben Jahre 1821 hier bei: „Frid. Oreuzero 
— J. b\ Boissonade S. Nihil mihi potuit evenire jucandius, 
nihil magis hon orificii m atquc magis inexspectatum insignt et 
splendido illo honore , quem in me nuper contulisti, qnum 
meum nomen in Prodi tui fronte legi voluisti, meque Schel- 
lingio viro illustrissimo comitem dedisti" etc. — Um noch 
einmal auf Plotin zurück zu kommen, so gedachte ich oben 
der aus schuldiger Dankbarkeit geschehenen Widmung mei- 
ner Ausgabe an die Universität Oxford. Ich war nämlich 
während dieses ganzen Geschäftes von derselben sehr an- 
ständig und mit Munificenz behandelt worden. Diess öffent- 
lich zu bezeugen fühle ich mich jetzt um so mehr gedrungen, 
als man ganz neuerlich die Universität Cambridge auf Ox- 
fords Unkosten recht geflissentlich hat erheben wollen. Ge- 
wiss, Cambridge hat, um nur von Philologen zu sprechen, 
einen Bentley und Porson als Kritiker ersten Ranges aufzu- 



von seiner Uebcrsetzuug des Pcrsius liabc ich selbst eine Notiz ge- 
geben (s. meine Deutsche Schriften, »Zur griechischen und römischen 
Literatur" 8. 553 IT.). Gegenwärtig ist er der höchst verdiente Director 
der Gelehrtenschule in Bremen. 

Crcuzer's deutsche Schriften V. Abth. 1 9 
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weisen und besitzt jetzt noch einen Thirwall 5 wenn man aber 
von gewissen Seiten der Schweslerhochschule Noininaiismus, 
Torysraus und Conservatismus zum Vorwurf macht , so sollte 
man doch auch der Munificenz und des Universalismus ge- 
denken, der diese Universität auszeichnet, indem sie von 
ihren grossen Mitteln den uneigennützigsten Gebrauch macht 
und ohne Rücksicht auf Gewinn in ihrer Druckerei Werke 
verlegt, die sonst nicht leicht Verleger linden, und zwar ohne 
Unterscheidung der Nationen; wie dies* die Philologen Wyt- 
tenbaeh, 1mm. Bekker und A. und, wie gesagt, ich selber 
erfahren. 

Nachträglich muss ich hier noch bemerken, dass mich 
früher meine mythologischen, sodann die Cieeronischen und 
endlich die Platonischen Studien auf die ältesten und über- 
haupt vor platonischen Philosophen aufmerksam gemacht und 
mich veranlasst hatten, ernstlich an eine Sammlung der He- 
rakliteisehen Fragmente zu denken, wie ich denn auch be- 
reits Vieles dazu wirklich gesammelt hatte. Was ich davon 
in meinem Buche Dionysus niedergelegt, ist von Schleiermacher 
in seinem Herakleitos in Wolfs und Buttmanns Museum be- 
rücksichtigt worden. Da ich die gesammelten Bruchstücke 
nachher einem Mitglicde unseres philologischen Seminars und 
Schüler Hegels, Eichhoff, übergeben halte, so hat dieser 
eine Probeschrift ganz im Geiste dieser Schule herausgegeben. 
In neuester Zeit habe ich zwei andere unserer Seminaristen, 
den Professor Max. Fischer und den Dr. Friedr. Kayser, zu 
Preisschriften über die Philosophen Speusippos und Krantor 
veranlasst, und vorher hatte schon ein dritter, Chr. Gotll. 
Schuch, einen reichen Commentar über Diogenes Laertius 
angelegt, dessen Bekanntmachung bis jetzt unterblieben ist. 
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Fortsetzung der 9»io£ritg>&iisclten Skizze« 



Ich behalte diese Aufschrift hei, weil ich mich innerhalb 
der bisher beobachteten Gninzen mit meiner Erzählung zu 
beschränken gedenke. Auf einer Sommerreise im Jahre 1810 
mit Daub, »Sulpiz Hoisseree und einigen andern Freunden 
hatte ich mein kaltes Fielirr, dessen Keime ich aus Holland 
mitgebracht, in den Odenwald getragen, und bei dieser Ge- 
legenheit die Riesensäule und den Gräflich - Erbachischen 
Antikensaal betrachtet. Ohschon nun der Inhalt des letzteren 
fast aus lauter Gegenständen bestand, welche Erwerbungen 
von einigen römischen Reisen waren, so erinnerte doch erstere, 
umgeben von Horner- Mauern , - Wällen und -Gräben, augen- 
scheinlich ( — und mich besonders viel lebhafter, als meine 
frühere Wanderung in der Wettcrau gethan — ) daran, dass 
wir uns hier und in der ganzen l'mgegend auf wahrem 
Römerboden befanden, eine Erinnerung, die zwanzig Jahre 
später an Heidelbergs Thoren selbst uns noch näher rucken 
sollte. — Einige Zeit nach «lieser Reise lernte ich den Be- 
sitzer dieser Sammlungen, den Herrn Grafen Franz zu JSrbach, 
persönlich kennen : woran sich ein Briefwechsel und eine 
Reihe anderer Mittheilungen anknüpfte. So sendete er, mit 
einem Schreiben vom 20. üec. 1820, das so schloss: „Em- 
pfangen Sie diese kleine Sendung mit gewohnter Freundlich- 

9* 
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keit, und glauben Sie sicher, dass ich mich unendlich glück- 
lich finde, etwas zu besitzen, das Ihnen Vergnügen machen 
könne", Gypsabgüsse dreier Marmorbüslen seiner Sammlung, 
des Herodotos, des Nero Claudius Drusus und seiner Ge- 
mahlin Antonia, die seine Bedienten nach seiner Anleitung 
gefertigt hatten 5 theilte mir mit: einen grossen Folioband mit 
Zeichnungen seiner sämmtlichen Antiken mit den handschrift- 
lichen Gutachten von E. Q. Visconti und Mongez, Abgüsse von 
Anticaglien und Durchzeichnungen seiner griechischen Thon- 
gefässe 

Um dieselbe Zeit und eben aus solchen Anregungen hatte 
ich denn auch selbst zu sammeln angefangen; — natürlich 
nur im Kleinen und in Anticaglien; wobei denn die Münzen 
zuerst vorwalten musstcn, nämlich weil mir nicht entgangen 
war, was ich spater bei einem Archäologen*) las: „Die 
grosse Anzahl dieser Denkmäler, welche dem Schoose der 
Erde, in dem man sie einst bei drohenden Gefahren barg, 
wieder entrissen wurden und noch täglich entdeckt werden, 
die Menge und Mannigfaltigkeit der wichtigsten Aufschlüsse, 
welche sie in Schrift und Bild über das Altcrthum enthalten, 



1) Jene Büste des Drusus und einige Vasenbilder habe ich in meinen 
Archäologischen Schriften, andere in der Symbolik uud Mythologie mit- 
getheilt, und erläutert. — Uebcr die oben berührten üertlichkeiten uud 
Uebcrreste vergl. man : „Knapp , römische Denkmale des Odenwnldes'', 
und jetzt meinen Bericht über fünfzehn Werke und Abhandlungen der 
Alterthumsvereine , betreffend die Denkmäler in den Gebieten des Rheines, 
der Mosel, des Main, des Neckar, der Donau u. s. w. im 117. Bande 
der Wiener Jahrbücher der Literatur 1847. — Iiier verdient noch be- 
merkt zu werden , dass der vorher genannte Geh. Maatsrath Dr. Knapp 
in einer audern Schrift bis zur Evidenz, erwiesen hat, dass der Siegfried 
des Nibelungen -Liedes am rechten Rheinufer, und zwar ebenfalls im 
Odenwalde im Flussgebiete der Weschnitz. , in der Gemarkung des Dorfes 
Grasellenbnch ermordet worden ist. (S. meinen zweiten archäologi- 
schen Band S. 510.) 

2) A. von Steinbüchel, Abriss der Alterthumskunde , Wien 1829. 
Seite 94. 
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machen das Studium derselben zu einem der lehrreichsten, 
und die Leichtigkeit, womit es möglich ist, sich eine kleine 
Sammlung von solchen Originalstücken aus alten Jahrhunderten 
anzulegen , trägt nicht wenig zu dem Heize desselben bei", — 
»So konnte ich denn nach und nach zu dem Ergebnisse kom- 
men, welches ich achtzehn Jahre später ') in folgenden 
Sätzen zusammengefasst habe: ..Man hat die Numismatik die 
Leuchte der Altert humswissenschaften genannt. Auf diesem 
praktischen Standpunkt dürfen wir die JMasse der antiken 
Münzen wohl als einen Metallspiegel der gesammten alten 
Welt bezeichnen. Sie reflectiren die Natur in ihren drei 
Heichen ; sie copiren deren Erzeugnisse und die daraus ge- 
fertigten Artefacte; sie bezeichnen die Fortschritte der Künste; 
sie begleiten die bürgerliche Gesellschaft durch alle Zustande, 
das Städteleben, die Gesetze und Ansialten, die Kriege, Er- 
oberungen und Friedensschlüsse, die Regierungswechsel, den 
Handel, die Colonien und die Völkerbünde; sie verewigen 
die Schicksale erlauchter Geschlechter und erhalten in leben- 
digem Andenken die Persönlichkeiten grosser Männer". 

Aber gerade um dieselbe Zeit hätte ich mich beinahe 
dem Gedanken, grössere Sammlungen anzulegen, hingegeben. 
Es waren diess die Jahre nach den letzten Kriegen, worauf 
die Zahl der dahier Studirenden ausserordentlich zugenommen, 
und auch ich vor einem grossen Auditorium Vorlesungen zu 
halten hatte. (JMcine Einschreibebücher aus dieser Periode 
geben eine ansehnliche Sammlung von Autographen a ), Namen 

— i. i ■■■■■■■ ■■■■■■■ ■ ■ ■ ■■ i ■ i * i — i »i ■ - — — — — m 

1) 1838, in der deutschen Vierteljahrsschrift von Cotta Heft II; jetzt 
in meinen archäologischen Schriften I, S. 36(>j wo unter An denn auch 
bemerkt ist, dass mein Schäfer und Freund, der Herr Hofrath und Bi- 
bliothekar DöU in Karlsruhe sich mit einem zweckmässigen Auszug der 
Eck herrschen Doctrioa Numorum Vett. beschäftigt. 

2) Von fürstlichen Personen, die damals meine Zuhörer waren, 
nenne ich den Erbprinzen von Nassau, wodurch ich die Bekanntschaft 
des Ministers von Gayern machte ; den Erbprinzen von Meiningen und 
seinen Führer, den Geh. - Rth. von Baumbach, wodurch auch ein lite- 
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von Männern,, die sich in Staat, Kirche und Wissenschaft 
nachher verdient gemacht oder aus den europäischen Feld- 
zügen kamen , oder endlich bald darauf in und ausser Europa 
sich auf grössere Reisen zu begeben im Begriff waren und 
von denen sämmtlich nur Wenige von mir in diesen Skizzen 
genannt werden konnten.) Da ich nun, ausser andern streng 
philologischen Lehr- und Ueoungsstunden, jährlich über die 
Religionen der Völker des Alterthums, ingleichen über die 
Geschichte der bildenden Künste und der Wissenschaften der 
classischen Nationen Vorträge zu halten pflegte, und ich 
wenige Jahre zuvor das ethnographische Cabinet der Univer- 
sität Göttingen betrachtet hatte, und theils durch zufällige 
Funde in hiesigen Landen, theils durch Retsende manche 
Anticaglien zu sehen bekam, so verstieg ich mich bis zu dem 
Plane, auch dahier eine ähnliche Sammlung anzulegen, welche 
für die Culte, die Künste, die Sitten der verschiedenen Völker 
der fünf Krdtheile anschauliche Belege vor Augen legen sollte. 
Jedoch nicht allein der Mangel an zureichenden Mittein, sondern 
auch zwei Reisen, nach München und nach Paris, wo solche 
Sammlungen in grossartigem Umfange sich darboten, brachten 
mich bald von dem Gedanken zurück, dergleichen in einer 
deutschen Mittelstadt zu unternehmen, die nicht, wie diess 
bei Göttingen der Fall war, sich auf ein grosses Reich mit 
Marine und Colonien stützen konnte. — Von jener Münchner 
Reise (1822) habe ich nun zuvörderst kürzlich zu berichten. 
In München erneuerte ich theils alte, theils machte ich 
neue Bekanntschaften mit den Herren von Schlichtegroll, 



rarischer Verkehr mit dein berühmten Numismatiker Geh.-Hth. G. K. W. 
Freihcrrn von Donop angeknüpft wurde (mit Sichler in Hildburghausen 
wurde der Briefwechsel fortgesetzt); den Prinzen Gustav VYasa, dessen 
Lehrer und Begleiter mein Freund und Schüler K. Friedr. Rinck war; 
den Prinzen von Carolath u. A. — Unter denen , die nachher grössere 
Reisen machten, erinnere ich mich je(zt an l>r. Parthey, von Reutern, 
Graf Stachelberg, Dr. Häberlin , Karl Friedrich Hermann und an den 
durch seine Kunslreisen und - Kunstschriften bekannten Waagen. 
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v. Nielhammer, v. Roth, v. Schmitt, v. Klenze, v. Streber, 
v. Cornelius, Krabinger, Spengel und Andern. Die Säle der 
Glyptothek, obschon grossentheils mit ihren Antiken ausge- 
stattet, hatten doch zum Theil ihre Wand- und Decken - 
Malereien noch nicht. Diess gewahrte mir den Vortheil, neben 
Cornelius auf dem Gerüste stehend diesen grossen Meister 
al fresco malen zu sehen; wie ich denn auch unter seiner 
oder seiner Zöglinge Leitung die reichen und kostbaren Ge- 
mäldesammlungen durchwandein konnte. Herr von Klenze 
hatte auch die Güte, selbst mehrere Kisten öffnen zu lassen, 
worin Sculptur werke ersten Hanges noch verschlossen lagen, 
um mich durch deren Betrachtung zu erfreuen und zu be- 
lehren, und auch in den nachfolgenden Jahren hat dieser 
berühmte Archäolog mich durch Miltheilung seiner gehalt- 
reichen Schriften zum Oefteren beehrt. Das noch nicht lange 
zuvor durch Ankauf der Cousinery'schen Sammlung ansehn- 
lich bereicherte königliche Münzcabinet konnte ich ebenfalls 
unter besonderer Begünstigung betrachten , indem die Herren 
Ignaz und Franz von Streber mich mit grösster Müsse und 
mit belehrenden Bemerkungen Alles betrachten Hessen. Der 
letztere, welcher von mehreren numismatischen Hauptstücken 
mir Gipsabgüsse mittheilte, ist seitdem ein ausgezeichneter 
Archäolog geworden, dessen Schriften, gütigst von ihm mit- 
getheilt , mannigfach von mir benutzt worden sind l ). Auch 
hatte ich damals das Glück, für meine kleine Sammlung einige 
griechisch -sicilische Münzen zu erwerben. — Zu meinem 
Bedauern war Herr Friedr. Thiersch damals nicht anwesend, 
und erst spater machte ich seine persönliche Bekanntschaft; 
in genauer Verbindung standen wir schon lang durch unsre 
Schüler, durch Briefe und literarische Mittheilungen , und jetzt 
(seit 1846) können meine Leser sich eine übersichtliche 



l) Z. B. bei der dritten Ausgabe der Symbolik und in den Archäo- 
glschen Schriften; a. unter Andenn „Zur Münzkunde der alten Griechen 
und Römer« I. S. 340 ff., 377. 
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Kenntniss aus dem ersten Bande meiner Archäologischen 
Schriften (S. 1—110) verschaffen, wie freundlich unser wis- 
senschaftlicher Verkehr bei mancher Verschiedenheit einzelner 
Ansichten gewesen und geblieben , und wie seine Vorstellung 
von dem Gang der bildenden Kunst unter den Griechen mir 
vor allen am meisten zugesagt hat und annoch zusagt. 

Da dieser gelehrte Freund mir im Jahre 183«r das Ver- 
trauen schenkte, mich zur gemeinsamen Unternehmung eines 
encyklopädischen Wörterbuches der Altertumswissenschaften ein- 
zuladen, wozu ich mich auch willig finden liess, so möchte 
ich, obschon dieser Plan nicht zu Stande kam und der selige 
A. Pauly, früher mein Zuhörer, mit seiner Real -Encyklo- 
pädie (die jetzt mit gutem Erfolg von Walz und Teutfel fort- 
gesetzt wird) uns zuvorgekommen , bei diesem Anlass einige 
Gedanken und Nach Weisungen in dieser Beziehung hier nieder- 
legen. Um von universalhislorischer Encyklopädie auszu- 
gchen, so darf ich wohl keinen Widerspruch befürchten, 
wenn ich sage, dass auf diesem Gebiete das Üictionnaire des 
Baylc ein immer unerreichtes Muster bleiben wird, weil die 
Einheit einer Weltansicht mit originaler Aulfassung und mit 
genialer Kraft sich durch das Ganze hindurchzieht 5 und wenn 
auch nicht bloss der religiöse Christ, sondern auch der naive 
Freund des grossen Allerthums sich durch seinen oft boshaf- 
ten Skepticismus nicht selten abgestossen fühlt, so wird er 
dennoch dem Geist und Geschmack dieses Lexikographen 
seine Bewunderung nicht versagen können. Diese geistreiche 
Auffassung und diese Eleganz der Ausführung sollte auch 
jede Special -Encyklopädie sich zum Vorbilde nehmen, und 
eine Encyklopädie des classischen AÜerlhums namentlich sollte 
die aus den Quellen gewonnene Belesenheit, die Schärfe der 
Kritik , die Klarheit der Darstellung mit der edlen Einfalt und 
Naivetät der Alten selbst zu verbinden suchen. Aber, wird 
man sagen, wie sollte doch jene Einheit in Ansichten, in 
Ton und Art der Behandlung erreicht werden, wo Viele an 
Einem Werke arbeiten ? Freilich wird hier Vieles nachzu- 
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lassen sein. Aber jeder der Mitarbeiter stehe doch seinen 
Mann, wisse, was er wolle, sei kein Nachbeter, kein blosser 
Abschreiber, d. h. vor allen Dingen, er schöpfe gm den Quel- 
len, aus den Schriftstellern, ans den Denkmälern selbst. 

Aber was ist geschehen? Da ist im Revolutionsjahre 
1739 Leropriere mit einer Bibliotheca Classica unter den Briten 
aufgetreten , und Monthly Review hat davon geredel , als habe 
der Mann damit eine Revolution in der classischen Literatur 
gemacht; und das Buch ist kanonisch geworden, in allen 
Colleges eingeführt , in die Colonien verpflanzt und im Mutter- 
lande immer und immer wieder aufgelegt worden. — Auch 
ein holländischer Philolog, das Bediirfniss einer Bibliotheca 
Classica für Gymnasien und Universitäten fühlend, freut sich 
dieses englischen Hülfsmittels , und will es zur Grundlage 
seiner eignen Arbeit machen, die er nach dortiger Sitte la- 
teinisch abfasst. — Aber siehe da, er wird bald gewahr, dass 
Lempriere das Meiste aus den historischen Wörterbüchern 
von Rob. Etienne, Lloyd und Hofmann abgeschrieben, und 
dass das, was er von Andern erborgt oder selber hinziigethan» 
theils so offenbar falsch, theils auf so schwachen oder ver- 
dächtigen Autoritäten gegründet, oder so flüchtig gearbeitet 
sei, dass der gründliche Mann sich cntschliessen muss, seine 
Arbeit von Neuem anzufangen und zu den alten Schriftstel- 
lern selbst und ihren besten Auslegern zurückzugehen. Dieses, 
wie es scheint, in Deutschland wenig bekannte, aus nur 555 
Doppel- Seiten in gedrängtem, aber sehr deutlichem Druck 
in gr. Octav bestehende HüJfsbuch 1 ) habe ich schon gleich 
nach seiner Erscheinung aus Holland erhalten und aus eignem 
Gebrauch und bei meinen Schülern auch wegen der zweck- 
mässigen Kürze und guten Latinität im Ganzen bewährt 
gefunden, so dass ich das Punke'sche Realschullexikon, 



1) Bibliotlieca classica, sive Lexicon manuale quo nontioa plcrnqtie 
apud scriptores graecos et rnmnnos niaxime classicos obvia illustrantur. 
Davcntriae 1794, und neu aufgelegt 1816. 
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welches der sei. Pauly viel zu milde beurtheilt hat, bald, 
nachdem ich es mir hatte aufschwatzen lassen, wieder weg- 
gegeben, und jenes lateinische Handlexikon des holländischen 
Philologen beibehalten habe. — In England und in den britischen 
Landern überhaupt ist hingegen Lempriere so ziemlich in Ctirs 
geblieben; aber in Amerika hat er ein anderes Schicksal er- 
fahren, besonders in den neuesten Zeiten, so dass Charles 
Anihon, Professor am Columbia- College in New- York in 
der Vorrede zur vierten Ausgabe seines Classical Dictionary 
sich nunmehr von Lempriere ganzlich lossagt, und als immer 
geltender werdende allgemeinere Meinung ausspricht: „that 
the Classical Dictionary of Dr. Lempriere was by no means 
entitled to the Claim of infnllibility 5 nay, indeed , that it 
was defective throughout", — was jener holländische Philolog 
schon vor fast fünfzig Jahren eingesehen und ausgesprochen 
hatte. — Uebrigens müssen wir diesem Neuyorker Bear- 
beiter das Bestreben zuerkennen, dass er aufs eifrigste 
bemüht ist , dieses Werk immer mehr zu verbessern und 
zu bereichern, so dass es in dieser neuesten Ausgabe (New- 
York 1843) bey feinstem aber deutlichem Druck und ge- 
spaltenen Columnen 1451 Seiten in grossem Lexikon- Format 
ausfüllt, und aus der Paulyschen Real- Encyklopädie bereits 
ein Supplement, von Abas 111 bis Alexias, in einem Anhang 
aufgenommen hat; wie es denn überhaupt umfassende Bücher- 
kunde verrälh und besonders aus den Schriften der deutschen 
Philologen und Historiker ganze Artikel sich einverleibt hat, 
und desshalb in manchen Abschnitten, namentlich in mytho- 
logischen (worin selbst die -Ersen- und Gruber'sche allgein. 
Encyklopädie, ehe Männer wie Jacobs, Meier, K. 0. Müller 
u. A. mitarbeiteten , sich sehr unbefriedigend erwiess) zu 
Rath gezogen zu werden verdient. — Was Alles dem Herrn 
Professor Walz (nach dem Vorworte zu seinem 4. Bande zu 
schliessen) unbekannt geblieben zu sein scheint, der doch 
übrigens das von ihm übernommene Werk auf alle Weise zu 
fördern sucht, indem er neuerlich auch Männer wie Preller, 
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Westermann und ähnliche zu Beihülfe berufen hat '). In 
Betreff des Mythologischen bemerke ich noch, dass Anthon 
in der Vorrede zu der neuesten Ausgabe seines Buches 
(p. VII) die Versicherung gibt, er habe in diesen Artikeln 
die Ansichten der beiden deutschen Schulen (the mystic and 
antimystic, nämlich Creuzer's und Lübeck s) getreulich und 
parteilos referirt, obschon er beifügt: „allhoug the author 
cannot doubt bot (hat the forroer will appear to the Student 
by far the more aüractive one of the two*'. — Vielleicht wird 
er aber bei späteren Ausgaben dem M. W. Iletfter nachahmen, 
der seine Religion der Gr. u. Rom. dem J. Heinr. Voss, dem 
Gott/r. Hermann , dem A. Lobeck, dem O. Müller und mir gewid- 
met, und somit dem weitschichtigsten mythologischen Eklekti- 
cismus gehuldigt hat 5 ein Verfahren, das in einem encyklopä- 
dischen Wörterbuche vielleicht gerade dar rechte wäre. Da- 
neben hat der Amerikaner manchmal auch seine eignen Mei- 
nungen vorgetragen. Ich wähle zum Schluss ein Beispiel, 
welches die Kortsetzer der Pauly'schen Encyklopädie nächstens 
zu prüfen Gelegenheit haben werden; nämlich von Orpheus 
behauptet der Verfasser, er sei ein Indier und Diener des 
Buddha gewesen, der diese Religion aus Nord -Indien über 
die Tatarei bis nach Thrakien verbreitet; und sein Name, von 
6g(pö$, bezeichne seine düstere indische Gemüthsart. 

Ehe ich den Bericht über den Münchner Aufenthalt be- 
schliesse, muss ich noch des sei. Werfer gedenken, der mir 
so theuer gewesen und so wesentliche Dienste geleistet. Die- 
selben Dienstleistungen hatten seit seinem Tode andere Zög- 
linge der Münchner Philologenschule, die Herren Dbderlein, 
Kopp, Krabinger , Spengel , Spiro und A. freundlichst über- 
nommen. — 

1) Um bei dieser Gelegenheit eitie Epikrise gegen mich seihst auszu- 
üben, bemerke ich, dass eine Nute im Artikel Alexander I. von Kpiros 
(I. Seite 33*2), die der sei. Vnuly von mir zu willfährig aufgenommen, 
wegen einer ganz uuhaltbaren Uypothese zu streichen und in meinem 
Exemplar langst gestrichen ist. 
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Zu meiner Reise nach Paris hatte ich schon mehrere 
Jahre dringende Gründe; denn obschon die Münchner Gly- 
ptothek eine Uebersicht des ganzen Ganges der Kunst in antiken 
Sculpturwerken gewährt hatte, so war doch in Paris noch 
eine grössere Umschau zu gewinnen, besonders seit der 
Kaiserzeit, unter Anderm durch die Aegyptischc Denkmäler- 
beute und den Ankauf der Borghesischen Sammlung; wozu 
seit der Restauration noch einige bedeutende Erwerbungen 
gekommen waren. Auch stand ich schon lange mit Miliin 
und andern noch lebenden Gelehrten , Cousin , Guigniaut, 
K. B. Hase, Jomard, Raoul- Kochelte und Silveslre de Sacy, 
in Briefwechsel, und der Wunsch persönlicher Bekanntschaft 
war natürlich. Jetzt kam meine Ernennung zum auswärtigen 
Mitgliede des Instituts von Frankreich hinzu. Um von dieser 
letzteren auszugehen, so hatten einige Akademiker wohl 
schon längere Zeit an mich gedacht; allgemeiner war dieser 
Gedanke geworden, als meine Symbolik in Krankreich be- 
kannter und eine französische Uebersetzung derselben ange- 
kündigt wurde. Jm Jahre 1825, in welchem der erste Band 
der letzteren erschien, erhielt ich die schriftliche Nachricht 
von Herrn Raoul - Röchelte , dass er und mehrere seiner aka- 
demischen Freunde mich in Vorschlag zu bringen beabsich- 
tigten. Das wäre mir zu jeder Zeit sehr lieb gewesen; war 
es aber damals doppelt, wo die Vossischen Wirren noch kein 
Ende absehen Hessen. Ich zögerte also nicht, meine dank- 
bare Annahme im Voraus dem Herrn Raoul -Röchelte zu er- 
kennen zu geben und überliess übrigens die Sache ihrem 
natürlichen Lauf; als ich nach einiger Zeit von Herrn Biblio- 
thekar A\ B. Hase, der, wie ich nachher erfuhr, sich seines 
deutschen Landsmannes mit grossester Wärme angenommen 
hatte, folgenden Brief erhielt: 

„Freitags 19. Aug. (1825), halb vier Uhr". 

„So eben sind Sie, verehrter Freund, mit der grössten 
Stimmenmehrheit, achtzehn Stimmen gegen sieben, zum Mit- 
glied unserer Akademie ernannt worden. Ich schreibe Ihnen 



Digitized by Google 



141 



in Eile und in der Sitzung selbst, wahrend man über Willi, 
v. Humboldt abstimmt. Empfangen Sie meinen herzlichen 
Glückwunsch; wir werden Sorge tragen, dass der Ihnen 
gebührende Beweis unserer Achtung und Verehrung auch in 
hiesigen Zeitungen bekannt gemacht werde. — Die Ausfer- 
tigung und das Diplom werden Sie unverweilt erhalten". — 
Es folgen sehr freundliche eigenhändige Glückwünsche der 
Herren Boissonade , des Grafen Alexander de la Borde und 
Raoul - Rochette. — — Der Brief schliesst : „Auch Herr 
v. Brbndsted, der in der Bibliothek des Instituts an seinem 
trefflichen und reichhaltigen Ileisewcrke *) arbeitet, ist hoch- 
erfreut und bittet mich , Ihnen diess mit seinen hochachtungs- 
vollen Empfehlungen zu melden. Wilhelm v. Humboldt ist 
gerade mit derselben Stimmenmehrheit, wie Sie, ernannt 
worden. 

Herzlich der Ihre 

Hase". 

Bald erfuhr ich aus öffentlichen Blättern, aus dem Schrei- 
ben des Secrelars Datier und aus dem Diplom selbst, dass 
ich an die Stelle des jüngst in Marseille gestorbenen und 
begrabenen Friedrich August Wolf gewählt worden, und also 
durch teine besondere Gunst des Glücks mit zwei grossen 
Deutschen in diese akademische Verbindung gekommen war. 
Meine lateinische Schreiben an die Akademie der Inschriften 
und an deren Secretär erliess ich den 30. Sept. desselben 
Jahres (1825); erst im folgenden konnte ich an die Pariser 
Beise denken; wo ich denn Näheres über Concurrenten und 
Umstände erfuhr, was ich hier billig verschweige. 



1) »eisen und Untersuchungen in Griechenland, deutsch und fran- 
zösisch. Paris, bei Didot, und Stuttgart, bei Cotta 1826—1830; worüber 
ich ausführlich berichtet habe; s. Archäologische Schriften II, S. 7—78. 
Der Verfasser , einer meiner Correspondenten , ist als Professor zu 
Kopenhagen in der Blüthe sciuer Jahre gestorben. 
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Eben so wenig werde ich heut zu Tage, wo Jedermann 
dorthin reist, von Paris und von den Parisern sprechen, wie 
noch Rnhnkenius in höchst naiver Weise gethan, wenn er 
seinem Wyttenbach zu gleicher Philologenfahrt ') Lust zu 
machen suchte und dabei erzählte, wie ihn seine dortigen 
Freunde den Hercules Musagetes genannt; was man erst 
recht versteht, wenn man, wie ich, sein Porträt von Uonkoop 
vergleichen kann, wo er wirklich einem Bürgermeister ähn- 
licher sieht, als einem Kritiker. — Aber Einiges wird man 
mir zu berühren gestatten, woraus die damaligen Zustände, 
das Leben und die Sitten der Gelehrten in's Licht hervor- 
treten, zumal da meistens nur von Verstorbenen und nur 
Rühmliches zu berichten ist. 

Mit zwei jüngeren Freunden , den jetzigen Professoren 
Ch. Theoph. Schuck und Ludw. Kayser , im Juli 1826 zu Strass- 
burg angelangt , traf ich dorten einen berühmten Pariser Aka- 
demiker, der mich mit den Worten begrüsste: „Vons allez 
donc voir notre grande Babylone", auf einer Gymnasial- 
Inspection begriffen, — die er in Begleitung eines Jesuiten 
halten rausste, welches mich, da ich die erleuchtete Denkart 
dieses Gelehrten kannte, nicht wenig erheiterte. Ich selbst 
hatte einige Exemplare des Cicero de Reyublica ed. Mosen et 
Oeuzeri, Francof. 1826, bei mir, und mussle eine Ulyssesfahrt 
durch etwa fünfzehn Douanen- und Polizey- Bureaux, glück- 
licher Weise unter dem Schutze meines Freundes Schweig- 
häuser d. j. und seines Schwagers, des Herrn Engelhardt, 
durchmachen. In Paris will ich eines Sonntags die alten Bas- 
reliefs an der Notre- Dame mir recht genau besehen, gerathe 
in den Hof des erzbischöflichen Palastes und werde von einem 
Bedienten unter schrecklichen Drohungen beinahe hinaus- 
geworfen 5 — doch freute mich die Zerstörung dieses Ge- 
bäudes nach der Julirevolution nicht sonderlich. — Endlich. 



I) Welche dieser auch wirklich gemacht hat. Man vergl. dessen 
Vita RuhnkoDii p. 584 sqq. ed. Bergmann. 
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am Abend der Abreise, finde ich und mein Freund. G. Jos. 
Bekker, Professor in Löwen, der von da mich in die Pfalz 
abzuholen gekommen war, das Coupe der Diligence bereits 
von einem Jesuiten besetzt, der, mit seiner Soutane bekleidet, 
eine stolze Amtsmiene machte ( — welches einen gelehrten 
deutschen Freund , der uns in den Posthof begleitet hatte, zu 
dem Bedauern veranlasste, dass J. H. Voss nicht mehr lebe, 
nm von dieser verabredeten Gesellschaftsreise CYeuzers mit 
einem Jesuiten gehörige Notiz zu nehmen — ). Ich aber 
konnte meinen Reisebegleiter zwischen uns schieben, sehr 
ermüdet bald einschlafen, mich am andern Tage, während 
er mit Bekker zuweilen discurirtc, ganz passiv verhalten 
und in Metz, wo ihn ein ganzer Nonnenchor am Posthaus 
erwartete, ohne Weiteres ihn seine Wege gehen lassen. 

I>as war die Zeit Karls X., und man konnte damals 
diesen König mit seinem Huf in Procession durch die Strassen 
von Paris ziehen sehen 5 bei welchen Anlassen der reformirte 
Consistorialralh Mairon. an welchen ich einen Empfehlungs- 
brief abgegeben und der mich einigemal besuchte, sich bei 
mir sorgfaltig nach dein Benehmen des Publicums erkundigte 5 
er schien aus der Volksstiramung schon damals die vier Jahre 
spüler eingetretene Katastrophe zu ahnen und halte mit den 
übrigen Protestanten auch Ursache, sie zu wünschen ■). — 
Dagegen in der Gesellschaft der Gebildeten — keine Spur 
von Confessionsunterscheidung. Der zum Katholicismus über- 
getretene Baron von Eckstein, mein ehemaliger Zuhörer, 



I) Demselben Marrou, er/ahlte mir der Philologe Bast früher, legten 
es die Pariser als Inconscquenz aus, dass er dem Pabste Pius VII seine 
Aufwartung gemacht, und nublicirten ein Bild, worauf der heilige Vater 
zu dein calviuischen Pfarrer die Worte spricht: 

„Vertueux Protestant l je soufle de Te voir; 
Tirer marrons du feu, cc n'est pas dans mon pouvoir". 
Kr war aus Leydeu , mit Wittenbach befreundet und ein gelehrter 
. Mann, der die Biographie uöiverselle mit guten Artikeln bereichert bat. 
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dessen Bekanntschaft ich damals erneuerte, benahm sich 
äusserst zuvorkommend gegen mich , hat noch voriges Jahr 
mich dahier in Heidelberg besucht und theilt mir seine lite- 
rarischen Arbeiten mit; unter den Pariser Akademikern war 
von Religionsunterschieden vollends nicht die Rede; in der 
Unterhaltung wurden sie mit keinem Worte berührt; und von 
Politik wurde eben so wenig gesprochen als vom Theater. 
Selbst Benjamin Constant, der doch damals im politischen 
Element ganz und gar lebte, sprach, nach einer sehr freund- 
lichen Aufnahme, mit mir und Jos. Bekker nur von wissen- 
schaftlichen Dingen. 

Uebei haupt hatte die Erscheinung der vornehmsten Staats- 
männer wie der berühmtesten Gelehrten das entschiedene 
Gepräge der grossesten Einfachheit. In einer der Freitags- 
sitzungen des Instituts musste ich von meinen Collegcn erin- 
nert werden, dass mein Nachbar der Marquis de Pastoret 
sei, so schlicht war der Anzug und das Benehmen dieses 
Vizepräsidenten der Pairskaramer von Frankreich; der Baron 
Silvestre de Sacy ging in einfachster Kleidung ohne alle 
Decoration, deren er so viele hatte, mit Büchern unter dem 
Arm in seine Schule '); Daunou aber, einst Präsident des 
Raths der Fünfhundert, nachher Tribun, ging einher in fast 



1) Als er so mit seinen Büchern fünf Stockwerke hoch zu mir sich 
bemüht hatte, um von mir Abschied zu nehmen, und mich umarmte, 
äusserte ich den Wunsch, dass doch wenigstens ein Hunderttheilchen 
seiuer orientalischen Gelehrsamkeit in mich übergehen mochte. Im fol- 
genden Jahre erzählte ich diess dem berühmten deutschen Orientalisten 
Schnurrer in Stuttgart. Da wurde der Kanzler fast böse, nannte das 
Egoismus, und „wir Philologen sollten uns mit Griechisch und Latein 
begnügen". — Ich aber zeigte ihm, wie natürlich mein Wunsch sei ; 
Bochart und Saumaise beherrschten in ihren .Schriften selbstständig die 
orientalischen Sprachen, wie die classischen. Ich aber müsse immer bei 
v. Hammer und andern orientalischen Freunden herumfragen. — Und so 
geht es auch vielen andern Philologen. Ich freue mich daher sehr, dass 
seit einigen Jahren bei unsem Vereinen die Orientalisten sich an uus 
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mehr als sokratischer Einfachheit. Eben so war die Aus- 
stattung der Empfangszimmer, das Familienleben, der Ton 
der Gesellschaft, das Gaslmahl, wobei die Frau des Gelehrten 
die Wirthin machte, anständig bürgerlich und mit weniger 
Aufwand verbunden, als auf manchen deutschen Universitäten 5 
so z. B. bei Herrn Haoul-Hoehettc. Von unverheiratheten 
Akademikern, die zum Theil auf dem Lande wohnten, wurden 
Fremde in Restaurationen bewirthet (wie Herr Victor Cousin 
mich beehrte, der seit seinem längeren Aufenthalt bei uns 
dahier mit mir in Briefwechsel stand ') und mit w r elchem ein 
kleines Missverständniss sich eben damals leicht und freund- 
lich gelöst hatte), oder zu Landpartien eingeladen, wie 
Herr Hase that, der mich jeden Sonnabend zu solchen ab- 
holte; eben so hat Herr Guigniaut mich in Versailles be- 
wirthet. — 

In den Sitzungen der Akademie, wovon oben die Hede 
war, musste ich meistens den stummen Zuhörer machen oder 
mich auf kurze Antworlen beschränken, wenn man mir be- 
stimmte Fragen vorlegle. Mein etwas schwaches Gehör und 
die grosse Lebhaftigkeit und Schnelligkeit der Discussionen 
Hessen mich dem Gange der Verhandlungen nur selten folgen. 
— Man verlangte daher etwas Schriftliches von mir, und 
ich musste versprechen, es einzusenden. Darauf beziehen 
sich einige Briefe, die ich erst im Auszug mittheilen rauss, ehe 
ich das Ergebniss der LUitersuchung, die doch wohl von all- 
gemeinem Interesse ist, kürzlich melden kann. 



angeschlossen haben. — Ich verwahre als eiu werlhes Geschenk der 
Akademie der Iuschriften die auf Silv. de s>acy geprägte Medaille mit 
seinem treffend ähnlichen Urustbilde und der eben so treffenden Auf- 
schrift. — 

1) Wie wir denn auch meistens unsere Schriften austauschten : uud 
ich muss bei dieser Gelegenheit bekennen, dass mir aus seinen gedruck- 
ten Vorlesungen erst manche Lehren unserer neueren deutschen Philo- 
sophen verständlich geworden sind. 

Qretutr'i deutsche Schriften. V, Abtli. 1. 10 



Der damalige Präsident der Akademie der Inschriften 
Abel - Remusat schrieb mir nämlich den 23. April 1827: ,,Per- 
mettez moi, — de Vous rappeller une promesse que Vous 
avez faite ä notre Academie et ä l'accomplissement de laquelle 
nous attachons tous beaueoup de prix. II est impossible que 
parmi (ant de doctes travaux qui Vous occupent sans-cesse, 
Vous n'ayez pas quelques Memoires (ecrits en latin) que 
Vous puissiez delacher, et nous aurions un empressement 
extreme ä en enrichir la Collection de l'Acadcmie. En ce 
qui me concerne , je serois bien jaloux de Vous voir rem- 
plir l'engagement que Vous avez bien voulu contracter, 
pendant la duree de raon Consulat , lequel exspire a la Tin de 
cette annee, et independamment du plaisir que tous nos con- 
freres auroient ä Vous voir faire acte de devouement acade- 
mique. j'aurois moi meine une gratitude infinie, si Vous en 
vouliez häter un peu 1'epoque. Le sujet, la forme, l'elendue 

seroienl absolument a Votre choix" etc. Nun hatte ich 

in meinen Vorlesungen über die römischen Antiquitäten die 
Lehre vom Sklavenwesen der Allen, besonders der Homer, 
wegen seiner heutigen europäischen Bedeutung mit besonderer 
Liebe behandelt. Ich legte daher eine von meinem Freunde, 
dein Geh.-Rlh. Naegele" dahier, mir mifgctheilte aus Horn 
gekommene Marmorplalte mit einer Grabesinschrift (jetzt von 
mir in die Heidelberger Universitälsbibliothek niedergelegt) 
zu Grunde und fasstc einige Hauptpunkte dieser Lehre in eine 
deutsche Denkschrift zusammen, die der damals hier studirende 
Herr Edgar Qtrinet in's Französische zu übersetzen die Güte 
hatte, und sendete sie dem Präsidenten ein mit einem Briefe 

vom 31. Mai 1827, worin es unter Andern) hiess: „Verum- 

tarnen obtemperandum est magistratui. Itaque morem gessi, 
dedi me ad commentandum , in chartam conicci nescio quid 
nugarum. Nolo Tibi multa narrare de re tarn parva. Uno 
verbo expediam : Praelusi aliquid vernacule de Servitute apud 
veteres Romanos, adiecta inscriptione untiqud. Gallice vertit 
Herderi noslratis interpres, vir iuvenis ornatissimus mihique 
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amicissimus B. Qumet , qui iam nobiscum agit Heidelbergae. 
Adieci autera versioni Gallicae Germanica mea, quo, si forte 
hinc inde difficultas obiiciatur intelligentiae, utrumque textum 
comparare possitis. 

Quod vero Te Comule hacc a me praestari voluisti, vereor 
ut quae ego deproperavi ornamenla vere Conaularia sint, u(que 
recitationis die in Academia fasces Tuos possis exornare lauro. 
Mihi eerte eo die melius erit latitare in municipio Heidelbergae, 
quam publice conspici in metropoii Parisiorum". — 

Aber es ging doch besser, als ich erwarten konnte. Im 
Juli 1827 erhielt ich folgendes Briefchen, das ich des merk- 
würdigen Mannes wegen ganz hierhersetze: 

„A Monsieur Fr. Creuzer — de llnstitut royal de France." 

„Monsieur et savant confrere, 

J'ai re^u l'exemplaire du traite de Legibus^ que Vous 
m'avez fait l'honneur de m'adresser. C'est avec beaucoup 
dinieret et de profit que j'ai lu la preface et les notes que 
Vous y avez jointes, ainsi les observations qui Vous appar- 
tiennent dans les Excursus. Je saisirai l'occasion la plus 
prochaine de faire connaitre aux lecteurs du Journal des 



1) Cicero de legibus ed. G. H, Moser, et Fried. Creuzer., Francof. 
ad M. 18*24, wozu ich schon einige Jahre früher von Wittenbach u. A. 
Beitrage erhalten hatte. Von Savigny, den ich ebenfalls darum gebeten, 

schrieb mir zwar am 20. Juli 1822 aus Berlin : „Und wie sollte 

ich gar dazu kommen , Ihnen Beiträge zu Cic. de legg. mittheilen zu 
können? Dergleichen kommt hier weder im Hevisionshof , noch im 
Staatsrath vor. Nur ein paar Kleinigkeiten in Beziehung auf meinen 
Aufsatz io der Zeitschrift Bd. 2" u. s. w. — (S. jetzt unsere Ausgabe 
p. XIX p. 309 sqq.). Daunou selbst hat früher mehrere besonders poli- 
tische Schriften herausgegeben, aber spater auch mehreres aus dem Ge- 
biet der alten Geschichte und Geschichtschieiber, im Journal des Savants 
und in der Biographie universelle (siehe meine historische Kunst der 
Griechen S. 405. 420). Aber das höhere Alterthum und die Mythologie war 
nicht seine Sache. 

10* 

* 
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Savans cette excellente edition de Tun des plus imporlans 
ouvrages de Ciceron. 

L'Acadeinie des Inscriptions et Beiles- lettres a entendu 
dans ses dernieres seances une premiere lecture de Votre 
Memoire sur 1'Esclavage chez les Romains: il va cn etre fait 
one seconde qui nous donnera les moyens de recueillir tous 
les resultats de Vos profondes et ingenieuses recherches. 
Veuillez agreer, Monsieur et illustre confrere, mes remerci- 
menls et mes respectueux hommages. 

Daunou, in. de l'Institut." 

„Paris 16. juillet 1827." 

Es war mir sehr erfreulich, dass gerade Daunou, den 
Napoleon den loyalsten Mann in ganz Krankreich genannt, 
und der unter der Restauration ein meisterhaftes Buch: „Essai 
sur les garanties individuelles geschrieben hatte l ) y so viel 
Interesse an meinen praktisch -antiquarischen Untersuchungen 
nahm. Am Schlüsse des Jahres erfuhr ich, dass die ganze 
Akademie den Abdruck meiner Abhandlung in ihre Memoires 
beschlossen habe. Herr K. B. Hase schrieb mir nämlich aus 
Paris den 30. Decbr. 1827 unter Anderm: „Von der Akademie 
nun bin ich oföciell beauftragt — es sind die Worte Reinusai's, 
unseres Präsidenten — „De Vous prier d'agreer l'expression 
de sa gratitnde, de l'autoriser a inserer Votre dissertation, 
ou en entier ou par extraits, dans un Volume de nos Me- 
moires" und besonders Sie zu ersuchen, uns, sobald es Ihre 
vielfachen Arbeiten gestatten, recht bald mit einem ahnlichen 
Zeichen Ihrer wohlwollenden Erinnerung zu beschenken. 
Durch Ihre lehrreichen und gelehrten Entwicklungen ist die 
Aufmerksamkeit der Akademie von Neuem auf das Sklaven- 
wesen gerichtet worden; einige Bemerkungen wird vielleicht 



1) Ueber Dauuou's literarisches uod politisches Leben geben jetzt 
vollkommene Aufschlüsse die Documens biographiques sur Daunou par 
Taillandier ed. 2. Paris 1847. 
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Herr Gail (der altere) selbst meinem Briefe beischreiben* 
beiliegende hat mir der in der Geschichte des Mittelalters 
mehr als in römischer Archäologie bewanderte Abbe* de Be- 
tencourt, academicien libre, für sie gegeben". In «ähnlichem 
Sinne schrieb mir auch den 14. Januar Herr Abel-Remusat 
selbst, und noch mit dem Zusätze: — „et il n'y a aucun doute 
que Votre Memoire ne soit imprime dans Tun de noa prochaines 
volumes". Weil aber ein Correspondent des Menzel schen 
Lileraturblaltes (vielleicht Herr Pondorf) 1828 Nr. 18 mit 
mehr Wohlwollen gegen mich, als gegen Herrn Gail l ) von 
jener Akademiesitzung Bericht gegeben, gegen Gail und im 
Allgemeinen sehr beachtungswerthe Ansichten vorgetragen 
hatte, die ich nicht ungeprüft lassen konnte, und ich ohnehin 
aus Erfahrung wusste, dass über dem wirklichen Abdrucke 
der Memoires oft mehrere Jahre verfliessen 3 ), so hielt ich es 
für nöthig, meinen Deutschen Schriften ein Heft Zur römischen 
Geschichte und Alter thumskunde vorauszusenden 3 ). In dieser 
vermehrten deutschen Ausgabe meiner Schrift habe ich nun 
die mir gemachten Mittheilungen jenes deutschen und der 



1) Der doch um die Erhaltung der griechischen Literatur während 
der Revolution die grossesten Verdienste, mir über persönlich die gros- 
sesten Gefälligkeiten erwiesen halte. 

2) Wirklich ist ineine Abhandlung erst 1840, Tom. XIV, 2, erschie- 
nen, unter dem Titel: „Expiration d'une Inscription Romaine inedite ; 
precedee de quelques observalions sur les causes et Vorigine de Vescla- 
vage che/, les Anciens en general et particuliercment chez les Romains 
par M. Creuxer. 

3) Dessen Inhalt zwei Abtheilungen enthält: „I. Blicke auf die 
Sklaverei im alten Rom, mit Erklärung einiger unedirten Inschriften"; 
„II. Gallien us und Salonina ; zur Kritik der römischen Kaisergeschichte" 3 
beide mit Anmerkungen und Nachträgen. Leipzig und üarmstadt 1836. 
— Jetzt hat ein junger Rechtsgelehrter in Krankreich angefangen , das 
Sklavenwcsen des Alterthums in seioem ganzen Umfang zu betrachten: 
U. Walion, Uistoire de l'csclavage dans Tantiquite Tom. I., Paris 1847, 
vergl. Journal des Savants 1847, p. 443. 
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beiden französischen Gelehrten einer Epikrise unterworfen, 
um mit nochmaliger Abhörung vorher zum Theil noch nicht 
aufgerufener Zeugen (der griechischen und römischen Schrift- 
steller, der Rechtsquellen und der neueren Kritiker und Ge- 
schichtsforscher) meinen Hauptsatz zu erharten, der in den 
Worten (jetzt S. 12 f., vgl. S. 45) enthalten ist: „Rechnete 
man vor Alexanders Zeit in dem kleinen Attika über vier- 
malhunderttausend Sklaven, so kann man sich vorstellen, 
welche Zahlen gegen das Ende der Republik auf Rom und 
Italien kommen müssen. Die Politik der Römer musste auf 
Mittel denken, um dieser Menschenclasse ihr numerisches 
Ueberge wicht über die Freien möglichst zu verbergen, wenig- 
stens den sinnlichen Eindruck davon nicht zu sehr hervor- 
treten zu lassen. Alan vermied Auszeichnung in der Kleidung 
der Sklaven; und die gemeinen Freien in Rom scheinen 
wenigstens bis in die frühere Kaiserzeit herab (vielmehr bis 
in die mittlere, nämlich noch im dritten Jahrhundert naeh 
Christi Geburt) sich durch nichts in ihrem Anzug von den 
Sklaven unterschieden zu haben''. — Und dann den Gegen- 
satz: „dass die farbigen Sklaven, den weissen Bewohnern 
der heutigen westindischen Colonien gegenüber , ihr numerisches 
Uebergcwicht vor Augen sehen, und die Folgerung der weit 
gefahrlicheren Lage , die sich für die dortigen Europaer be- 
sonders seit der französischen Revolution daraus ergeben 
hat". — Zu diesem Ende musste nun in dieser Epikrise in 
eine ganz neue Untersuchung über die Kleidung der Sklaven 
bei den Alten , zumal bei den Römern , eingegangen werden, 
deren Ergebniss die volle Bestätigung jener Sätze ist , indem 
unter Anderm gezeigt worden, dass Ulpian und Paullus noch 
dem Kaiser Severus Alexander eine Aenderung dieser Kleider- 
ordnung ernstlich abgerathen; so sehr waren diese grossen 
Staatsmänner und Rechtslehrer von der Erfahrungsweisheit 
der Vorfahren auch in diesem Lebenspunkte des römischen 
Staatskörpers überzeugt. 

Die Erörterungen im zweiten Abschnitte desselben Heftes 
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über die Scriptores Historiae Augustae % ) und über Gallienus 
und Salonina haben mir damals die Ehre erworben, mich mit 
zwei deutschen gelehrten »Staatsmännern schriftlich zu unter- 
halten, mit meinem alten Freund und Gönner v. Reizenstein 
und mit dem mir gleichfalls wohlgewogenen grossherzoglich 
hessischen Minister v. Gagern'^); gegen welchen letzteren ich 
den Beweis geführt zu haben glaube, dass die Marcomannin 
Pipa oder Pipara nicht Eine Person mit der Gemahlin des 
Kaisers Gallienus Salonina sein könne, indem, ausser andern 
Gründen schon die strenge römische Civilehc (das connubium) 
zwischen Römern und Barbarinnen nicht statthaft gewesen 
sei (s. 8. 137-144 J 3 ). 



1) Worüber jetzt meines Freundes H. E. Üirksen Schrift: „Die 
Scriptores Historiae Augustae. Andeutungen zur Texteskritik und Aus- 
legung derselben, Leipz. 1S42, zu vergleichen ist. 

2) Jetzt kann ich mir die nachträgliche Bemerkung nicht versagen^ 
dass derselbe ehrwürdige Staatsmann in seinem neuesten mir gütigst 
initgethcilten Werke: Civilisation (I, S. 26^) meine Symbolik eiu Na- 
tionalwerk nennt. Ks ist ein wahrer Trost für mich, von einem acht 
deutschen Fhrcnmanne das Zeugniss y.u empfanden, dass ich mich um 
unser deutsches Vaterland doch cinigermaHssen verdient gemacht habe. 

3) Damit muss man nun aber die neueu Zusätze und Kritiken ver- 
gleichen, die ich selbst in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur 
1836, Nr. 40 aus freundlichen Mittheilungen des jetzigen königl. preuss. 
Justizministers v. Saviany nachgetragen habe, nämlich S. 028 1) Zur 
Abhandlung über die Sklaverei im alten Horn, eine schätzbare Belehrung 
über die iusta servitus in Folge der Gefangenschaft im Krieg. 2) Zum 
Aufsatz über Gallienus und Salonina; wo v. Savigny sagt (S. 630): „In 
der Hauptsache stimme ich mit Ihnen überein, dass die Salonina und 
Pipara zwei Personen waren. Nur kann ich den Beweis nicht gelten 
lassen, der von der l'eregrinität hergenommen ist, wesshalb die Pipara 
nicht hatte iusta uxor sein können. Allerdings cutbehrten die Peregriuen 
das connubium , und dieser Satz, galt unverrückt von den 12 Tafeln bis 
Justinian. Aber zu allen Zeiten verlieh der Sou verain mit freier Will- 
kür die Civität, d. h. in der Republik der Populus, nachher der Kaiser; 
man vcrgl. die vielen Briefe des Pltnius, worin für eiuzelne Personen 
die Civität von Trajau erbeten wird. Caracalla gab sie mit einemmal 
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Ich bin absichtlich hierbei etwas ausführlicher gewesen, 
weil es mich ärgert, eben jetzt wieder das Geschwätz an- 
hören zu müssen: das Studium der classischen Sprachen 
mache unpraktisch, und die Alterlhums Wissenschaft stumpfe 
gegen das Leben ab, die Philologen seien für das Staats- 
und Völkerleben verdorben , und was dergleichen Redensarten 
mehr sind, die von Leuten kommen, welche der Trägheit das 
Wort reden und sich nur von den Tagesgeschichten nähren» 
Wollte man diesen er wiedern: Hugo Grotius war ein Philolog 
und hat doch das Mare liberum und De iure belli et pacis ge- 
schrieben, so würden sie sagen, ja der war ein Staatsmann, 
ein Gesandter, der sich in der Welt umgesehen und umge- 
trieben; und dann: die heutigen Alterthümler wollen nur vom 
Alterthum hören und sind gleichgültig gegen die Wieder- 
geburten der Neuzeit. — Diese sollte man fragen, sie möch- 
ten doch einmal sagen, welch* ein Buch gemeint sei, wenn 
J. A. Ernesti von einem trefflichen Werke „De caussis legum" 
redet; womit er des Montesquieu Esprit des Loix ächt römisch 
übersetzt (indem er mit Einsicht über dessen Thema und Aus- 
führung spricht). — Oder hat Ruhnkenius sich in Holland 



an alle Provinzlalen. Gallienus brauchte also nur durch ein Rescript 
der Pipara die Civitat zu geben und konnte dann an demselben Tage 
mit ihr eine Ehe schliessen , an welcher selbst der ängstlichste römische 
Jurist nichts auszusetzen gehabt hätte" u. s. w. — Unterdessen hatte 
auch der Herr Staatsminister v. Gagern meine Replik wohlwollend be- 
antwortet (s. S. 629) in einem Briefe worin es heisst: „Alle literarische 
Fehden sollten so geführt werden. Sie haben meine Ueberzeugung 
wankender gemacht, doch weiter nicht, es bleibt also problematisch", 
worauf drei Gegengründe folgen. — Es war mir also nicht gelungen, diesen 
edlen und gelehrten Gegner ganz auf meine Seite zu bringen-, wogegen 
ich iu Betreff des Hauptsatzes mich der Zustimmung der Herrn v. Savigny 
zu erfreuen hatte; eben so der des sei. Herrn Ministers von Reizenstein 
(S. 629 f.) welcher seine Würdigung der Scriptores historiae Augustae mit 
den Worten schliessl: „Warum musste uns ein ungünstiges Schicksal 
zwischen Sueton und Marcellin keinen einstigen ertraglichen lateinischen 
Historiker gönnen?" 
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nicht um die Schiffe bekümmert und darüber geschrieben? 
Heyne bei Gelegenheit des amerikanischen Freiheitskrieges über 
der Römer Klugheit in Verwaltung der Colonien und bei dem 
Hosting sehen Slaatsprocess und Burke s s Staalsreden über die 
Verrinen des Cicero V — Hat doch ein holländischer l'hilolog, 
Job. Luzac, mein Vorfahr im Amt zu Leyden , freilich ein 
Freund B. Franklin's, eine Gazette de Leyde schreiben kön- 
nen, die in allen Welttheilen gelesen und für den Divan in s 
Türkische übersetzt worden ist! — Doch genug davon; — 
wo die Schriften und Schulen von A. Böckh, von B. .Niebuhr 
u. A. die Welt belehren können, was praktische Alterthums- 
wissenschaft ist. 

1 

Der königlichen Bibliothek wohnten wir gerade gegen- 
über, und ob ich es gleich nicht auf Conferiren und Exccr- 
piren abgesehen hatte, — das haben gelehrte Freunde wie 
Sahune, Boissonade u. A. für mich gethan, vorher und nach- 
her, — so konnte ich doch fast täglich mit grösser Bequem- 
lichkeit Alles einsehen und hatte mich dabei der grössten 
Gefälligkeit der Bibliothekare, besonders des Herrn Hase zu 
erfreuen. Die Denkmäler dorten, wie der Thierkreis von 
Tentyra und andere Aegyptiaca konnten auch mit aller Müsse 
betrachtet werden, lieber jene hatte schon Silvestre de Sacy 
mir gemeldet, man habe das Wort avroy.odTujp darauf ge- 
lesen. Das war ohngefähr der Anfang der sehr nöthigen 
Epikrisen, die er, Letronne, die Champollions u. A. fortsetz- 
ten und die in unsern Tagen durch Bunsen, Lepsius u. A. 
weiter gefördert werden, die das, was der jüngere Champol- 
lion, zum Theil durch seinen frühen Tod verhindert, unvollendet 
gelassen, immer weiter ausbilden. Manche Berichte, Abbil- 
dungen und Urlheile von Mitgliedern der ägyptischen Expe- 
dition waren damals ordentlich in Misscrcdit gerathen, und 
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sie hatten es durch Unkritik und den Bonapartischen Bulletin- 
styl, worin sie abgefasst waren, selbst zum Theil verschul- 
det l ). Damals betrachtete ich auch mit mehreren Akademikern 
zu Sl. Denis die treffliche Sammlung von Cylindern des Herrn 
Felis Lajard, der mit dem General Gardanne in Persien ge- 
wesen und diese, sowie andere Sammlungen und Forschungen 
nachher in verschiedenen Schriften und Memoiren bearbeitete, 
wovon er mich bis in die neueste Zeit brieflich und durch 
Sendungen selbst in Kcnntniss gesetzt, so wie ich dagegen 
in den Heidelbb. und Wiener Jahrbb. der Lit. und zuletzt in 
raeinen Deutschen Schriften (Symbolik, Zur Archäologie) 
davon Berichte gegeben und Anwendungen gemacht habe. 
Damals ahnete man noch nicht, dass Botta's Ausgrabungen 
in Chorsabad mit kolossalen Reliefs und Rundbildwerken meh- 
rere Säle des Louvre füllen; was Nim nid am Tigris, was 
der Orontes durch Franzosen, Engländer und selbst Ameri- 
kaner an assyrischen und babylonischen Sculpturen liefern 
würden, und dass der gewaltige Orient, mit seiner massen- 
haften Körperlichkeit herandrängend, die Gespensterfurcht 
deutscher Philologen (wie sie der gute Jacobs in einem oben 
mitgethcillen Briefe noch bekannte) endlich überwinden müsse. 
Damals hatte man noch keine deutlichen Vorstellungen von 
den Einflüssen der assyrischen Kunst auf Kleinasien, und 
dieses letzteren auf Griechenland, wie sie seitdem durch die 
Entdeckungen und Forschungen von Fellows, Texier u. A. 
zu Tag gelegt worden sind *). 

— — 

1) Ich habe oben des Thierkreises von Tentyra gedacht. Das Jahr 
zuvor hatte mir aus Gottorf eine Abhandlung gebracht: Sur le Zodiaque 
de Denderah, die mir im Namen des im Briefe genannten Verfassers, des 
Landgrafen Karl von Hessen - Kassel , zugestellt wurde. Je aufrichtiger 
ich aber diesen trefflichen und auch persönlich mir bekannten Fürsten 
verehrte, desto weniger konnte ich mich cntschliessen , öffentlich darüber 
r.u sprechen — weil ich bald bemerkte, dass der Held keine Lorbeern 
errungeu, wie er auf seiuen Feldzügen in Norwegen gethan. 

2) Vergl. unter Anderm: Xanthian Marbles: the Harpy Monument 
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Sowie mich Felix Lajard's Sammlung und Schriften zu 
diesen Andeutungen geführt haben, so erinnert mich endlich 
Rawlinson's Memoir über persepolitanische Inschriften an einen 
andern jungen Vordermann in den lleihcn der französischen 
Orientalisten, an Eugene Burnouf , dessen Bekanntschaft, die 
ich ebenfalls damals machte, mir von dem grossesten Nutzen 
gewesen. Seine Entdeckung des Verständnisses der Zend- 
sp räche ist die Grundlage aller Fortschritte, welche die Stu- 
dien der Keilschriften in neuester Zeit gemacht haben. Wie 
viel ich den Belehrungen dieses liebenswürdigen Mannes (der 
mich auch einmal auf einer Durchreise dahier begrüsstc^ zu 
verdanken habe, und wie sehr er mich durch seine Schriften, 
namentlich durch seinen Commentaire sur le Yac.na . und durch 
ausführliche briefliche Mittheilungen, z. B. über die Quellen 
und Hülfsmittel der Indischen Religionen gefordert hat, kön- 
nen die Leser aus den Capiteln über die orientalischen Reli- 
gionen meiner Symbolik dritter Ausgabe ersehen (vergl. I, 
S. 304 f.). Seitdem hat er sich noch durch seine Einleitung in 
die Geschichte des Buddhismus ein neues Verdienst erworben. 
Hierbei erinnere ich mich mit wahrem Vergnügen an einen 
jungen deutschen Orientalisten, mit welchem ich oft in Gesell- 
schaft war, Julius v. Mohl aus Stuttgart, der sieh seitdem 
durch den Schi-king, den Y-king, den Selm -Namen und 
durch die h'ragmens relatifs ä la religion de Zoroastre einen 
berühmten Namen gemacht hat. — Ueber seine Verdienste 
um die Societe Asiatique s. man jetzt den Bericht des ge- 
lehrten Professors und Akademikers Neumann in München in 
der Beilage Nr. 186 zur Allgemeinen Zeitung 1847. 

Von den griechischen Sculpturwerken des Louvre wäre 
überflüssig zu sprechen, da sie seit Caylus., Winckelmann, 



und Xantliian Marhles: the Nereid Monument: an historinil and mytho- 
logical Essay, by >V. W. Lloyd. Loudon 1844, 1.S45, der Motto's aus 
zweier deutschen Philologen, Heyne'« und Creuzers, Schriften seineu 
zwei Abtheilungen vorgesetzt hat. 
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E. 0, Visconti bis aufClarac, St. Victor und Raoul-Rochette, 
einschliesslich der unter der Restauration hinzugekommenen, 
sammt den Vasen und andern Kunstdenkmälern, vielfältig 
abgebildet, beschrieben und erklärt worden sind. Die könig- 
liche Münzsammlung hatte ich das Glück unter der Leitung 
der Herren Raoul-Rochette und Dumersan zu betrachten, 
und im Palais- royal auch die Sammlung des grossen Münz- 
kenners und -Händlers Rollin, an den mich mein Freund, 
der Bischof Munter empfohlen hatte, der mich auch mit dem 
künigl. dänischen Consul Falbe bekannt gemacht hatte; und 
beiden letzteren verdanke ich mehrere antike Münzen als 
Geschenke. Mit Rollin machte ich nun ein kleines Handels- 
geschäft, indem ich römische Grossbronzen aus rheinischen 
Fundorten gegen griechische Münzen eintauschte. 

Es war nach meiner Abreise in Briefen Abel- Rem usats, 
dessen liebenswürdige Frau Mutter mich jedesmal grüssen 
liess, und anderer Freunde von einer zweiten Pariser Reise 
manchmal die Rede, aber daraus ist nichts geworden, und 
kaum nach fünf bis sechs Jahren waren Abel-Remusat, Chezy, 
Saint -Martin in ihren besten Jahren von der Cholera weg- 
gerafft, denen später Emeric David, Verfasser mehrerer kunst- 
mythologischer Werke, und Silvestre de Sacy in hohem Alter 
nachgefolgt sind; Raoul-Rochette, Burnouf und Guigniaut 
sind seitdem hier gewesen, und mit mehreren habe ich bis 
in die neueste Zeit Briefwechsel unterhalten, wodurch es mir 
auch möglich wurde, einige meiner jüngeren Freunde den 
dortigen Orientalisten, besonders Burnouf, zu empfehlen; von 
denen sich seitdem namentlich Holzmann in der morgenlän- 
dischen Literatur ausgezeichnet hat. 

Noch habe ich dankbar der vielen Dienste zu gedenken, 
die mir und meinen Begleitern der grossherzoglich badische 
Geschäftsträger Herr Geh.-Rth. Gerstlacher erwiesen; dessen 
Güte wir unter dem Ministerium Villele und dem Jesuiten- 
regiment zum Oeftern in Anspruch mehmen mussten. 

Zwei Jahre später unter dem französischen Ministerium 
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Martignac wurde die französische Expedition nach Morea be- 
schlossen und ausgeführt, womit ich ganz zufällig in Be- 
ziehungen kam, deren ich hier kurz gedenken muss Unter 
meinen damaligen Zuhörern befand sich auch der oben ge- 
nannte Herr Edgar Quinet aus Bourgogne (wie denn zum 
öfteren ein und der andere junge Franzose hier seine Studien 
machte), jetzt als Schriftsteller und Professor allgemein be- 
kannt. Dieser, für die classische Hellas begeistert, bat mich, 
ihn meinen akademischen Freunden zur Ernennung für die 
Expedition scientifique vorzuschlagen 5 was ich that, und was 
auch gelang 5 wie folgender Brief des Herrn K. B. Hase be- 
urkundet : 

■#>«*Y i :'• „Paris d. 10. Decbr. 1828." 

rfiivta nreQuevra, verehrtesler Herr und Freund. Ich 
lasse Alles stehen und liegen, um Ihnen zu melden, dass die 
Commission des Instituts chargee de designer les savans et 
artistes destines ä aller en Moree, und welche aus Cuvier 
und Geoffroy Sainle- Hilairc für die Akademie der Wissen- 
schaften, aus Rochette und mir dir die Academie des In- 
scriptions, aus Hnyot und Percier für die Academie des beaux- 
arts besteht, in ihrer Sitzung gestern Dienstag Abends, auf 
Kochettes und meinen Vorschlag, einstimmig Herrn Quinet 
als den Philologen ernannt hat , w elcher dieser gelehrten 
Sendung beigesellt werden soll. So eben liegt der Brief an 
den Minister des Innern, von uns sechsen unterzeichnet, vor 

mir, mit folgender von mir eingeschalteten Phrase: 

„et surtout M. Quinet, jeune savant francais, qui a perfec- 
tionne ä l'ecole du professeur Creuzer a Heidelberg des talens 
_ 

1) Die persönliche Bekanntschaft des Herrn Coray (Kornes) hatte 
ich iu Paris gemacht. Er beschenkte mich mit einem so eben erschiene- 
nen Bande seiner griechischen Bibliothek, wovon ich andere schon be- 
sass, und welche die Bildung der Griechen und ihre Befreiung zum 
Zweck hatte; war aber damals der Meinung, dass seine Landsleute zu 
früh losgeschlagen hätten. 
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et des connaissances dont il (rouvera sans doute en Moree 
Jes moyens de faire l'application la plus utile 44 . Theilen Sie 
diess, bitte ich, Ihrem jungen Freunde mit. Officiell wird er 
seine Anstellung erst zwar in einigen Tagen erfahren 5 er 
kann sie aber jetzt schon als ausgemacht ansehen, da, nach 
mündlicher und schriftlicher Versicherung des Ministers, die 
Regierung uns in der Wahl derer, die übergeschifft werden 
sollen, völlig freie Hand lässt. Hoffentlich wird Herr Quinet 
den Ruf nicht ablehnen (davon hatte man ein falsches Ge- 
rücht in Paris verbreitet, welches mir einen Brief von einem 
dortigen Deutschen zuzog, dem ich aber, da Herr Quinet an 
Ablehnen gar nicht dachte, natürlich nicht dienen konnte) £ 
er verdankt ihn seinen eigenen Verdiensten und der Ver- 
ehrung, die wir Alle für Sie hegen. Auch hat Herr de Ge- 
rando, der Herrn Quinet sehr zugethan ist, bei Röchelte und 
mir sich mit Warme für ihn verwendet 44 . (Wirklich schrieb 
der Minister Martignac kurz nachher eigenhändig an Quinet.) 
— Es folgen Nachrichten von andern Mitgliedern der dorthin 
bestimmten gelehrten Reisenden. Darauf heisst es: „Mit allen 
diesen werden wir sechs, als Commission permanente, in 
Briefwechsel bleiben. Schon jetzt, schreibt man ans Mores, 
vermessen die Ingenieurs geographes der Armee Elis trigno- 
metrisch, ohne ein Gebüsch, einen Hügel, eine Ruine zu* 
übersehen, auch Messenien, Achaja und Arkadien, so weit 
man vordringen kann 44 . — Soweit der Brief. — Ich wurde 
darauf selbst veranlasst, gleich andern Academiciens, für die 
Reisenden zwölf geographische und archäologische Fragen 
aufzusetzen , die in deutscher Sprache vor mir liegen and die 
ich zum Theil lateinisch in die Vorrede zu den Quaestiones 
genealogicae historicae meines Freundes /. H. Chr. Schubart 
(Marburg 1832) aufgenommen habe. — Zu den geographischen 
bemerke ich jetzt nachträglich, dass Pouqueville, Voyage de 
Moree a Constantinople, deutsch von Müller, III, pag. 143, 
149 sqq. sich über das System von Griechenlands Gebirgen 
und Thälern verbreitet. Was davon ihm selbst oder dem 
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Villoison angehört, kann ich nicht sagen 5 denn man hat be- 
hauptet, er habe Vieles aus den reichen Sammlungen und 
IK'inerkungen entlehnt, die dieser grosse Gelehrte zu seinem 
projectirten Werke la Grece comparee, das er als Frucht 
seines eignen langen Aufenthaltes herausgeben wollte, sich 
gemacht hatte. — So viel kann ich versichern, dass ich den 
Herrn Pouqueville in der Pariser Bibliothek über den Viiloi- 
son'schen Papieren habe sitzen sehen. Die Früchte jener 
Expedition scientifique der französischen Gelehrten und Künstler 
sind jetzt, zu einem grossen Werke vereinigt, in allen be- 
deutenden Bibliotheken, und die Denkmäler selbst, die Scul- 
pturen aus Olympia u. s. w. befinden sich in den Sälen des 
Louvre. — Von Herrn Quinct , um zu ihm zurückzukommen, 
liegen vom 5. Februar bis zum 24. August aus Toulon, jModon, 
Mavroniati und Aegina Briefe vor mir, woraus ich aber nichts 
mittheile, weil er sich selbst in seinem Buche: „Sur la Grece" 
über die Ereignisse seiner Heise in Griechenland verbreitet 
hat. Ausserdem besitze ich ein Heft handschriftlicher In- 
schriften, die er in Griechenland copirt, und einige griechi- 
sche Münzen von ihm l ). 

In demselben Jahre (1829) erhielt ich eine interessante 
Mittheilung aus England. Mit Gaiaford (welcher jüngst mich 



1) Während der Regentschaft habe ich von meinem gewesenen Zu- 
hörer und Freunde, dem Slaatsrath v. Maurer verschiedene unter S. M. 
dein König Otto geprägte Münzen, und sein Werk über Griechenland 
erhalten, und später von dem k. k. Gesandten Sr. Excellenz Ritter Pro- 
kesch von Osten die Inschriften des Prof. L. Boss, welchen letzteren 
ich nachher dahier persönlich kennen gelernt und aus seinen mündlichen 
und gedruckten Berichten viel Belehrung geschöpft habe. Dieselbe Freude 
persönlicher Bekanntschaft ist mir mit Forchhammer und mit dem genia- 
len , kaustischen Fallme.rayer geworden. — Mit keinem gelehrten Reisen- 
den war aber mein Verkehr lebhafter, als mit dem königl. preussischen 
Gcnerallieutenant Freiherrn t\ Minutoli , der uns einen Theil seiner 
ägyptischen Alterthümer dahier vorgezeigt und mir öfter archäologische 
Mittlicilungen zu machen pflegte. 
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hier besucht hat) und Taylor war ich schon wegen der Be- 
arbeitung der Werke des Plotin und Proklos in Verbindung, 
und hatte vom ersteren Mittheilungen seiner Ausgaben grie- 
chischer Schriftsteller, vom letzteren seiner englischen Ueber- 
setzungen derselben erhalten; wie ich denn auch von E, ff. 
Barker Briefe und Zusendungen seiner Editionen empfangen 
hatte. Jetzt erhielt ich dessen Pnrriana: or Notices of the 
Rev. Samuel Parr — by E. II. Barker Esq. , London 1829, 
zwei slarkc Bande, voll von Notizen und Briefen britischer 
Gelehrten wie llurd, Johnson, K. P. Knight, Leland , Lowth, 
Markland, Porson, Potter, Toup, Wakefield u. A. auch von 
französischen und deutschen; worin denn auch die viel be- 
sprochenen Kritiken über Homer und Ossiun behandelt waren; 
— kurz eine Sammlung, beachtungswerth für die Geschichte 
der griechischen und römischen Literatur und der Philologie, 
und in einigen Beziehungen zu vergleichen mit der französi- 
schen Sammlung: Melanges de Critique et de Philologie par 
S. Chardon de la Hochette, Paris 1812, drei Bände, welche 
ebenfalls für die Geschichte der alten Literatur und der Phi- 
lologie von grossester Bedeutung ist. — Barker, dieser 
sehr fleissige Gelehrte, hat sich als Grammatiker, Lexiko- 
graph und Herausgeber einiger Schulausgaben der Classiker 
sehr verdient gemacht. In Bezug auf mein Studium der alten 
Philosophen schrieb er mir in einem seiner Briefe: „Thetford, 
Oct. 15. 1821: „I regret that my lexicographical poursuits do 
not permit me to drink deep of the ancient philosophy. How- 
ever, as a mere philologist in this philosophy, I have not 
been inaclive, as you would and will perceive frora certain 
articles in the Classical Journal- (in welchem er sehr thätig 
warj. Darauf kündigt er mir den zweiten Theil seines Ari- 
starchus AnÜ Blomfieldianus an. Blomfield hatte nämlich über 
den Anfang des Stephanischen Thesaurus Graec. ling. von 
Barker eine unbarmherzige Kritik ergehen lassen; darauf 
hatte ich in einem lateinischen Briefchen, welches er mit 
Andern ahnlichen Briefen deutscher Philologen hat abdrucken 
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lassen, Einiges zu seinem Tröste gesagt. — Formlos war 
aber allerdings jener Anfang; und ich habe überhaupt von 
jenem Londner Thesaurus wenig mehr Gebrauch gemacht, 
seitdem ich den Pariser von C. B. Hase, Fix, Sinner und 
L. und W. Dindorf besitze. 

Da so eben der Studien über die alten Philosophen ge- 
dacht wurde, so muss ich darüber noch Folgendes bemerken: 
die meinigen gingen von Plato aus und kehrten zu ihm immer 
wieder zurück. Von der Lesung der Xenophontischcn Schrif- 
ten ging jeh sogleich zu den Platonischen über. Namentlich 
wurde das Symposium wiederholt von mir gelesen, wobei mir 
die ersle Wölfische Ausgabe (Leipzig 1782) die besten Dienste 
leistete. Darüber hielt ich auch als Privatdocent in Marburg 
meine ersten Vorlesungen; wobei ich jedoch meinen Zuhörern 
schon bemerken konnte, dass die Auffassung Wolfs in den " 
Einleitungen und in vielen Anmerkungen zu modern und Wie- 
landisch sei. Spater habe ich dahier im philologischen Se- 
minar und in andern Lehrstunden zwar auch andere Plato- 
nische Dialoge erklärt, am öftersten jedoch eben jenes Gastmal ; 
wovon ich denn auch in kritischen Berichten, namentlich in 
den Wiener Jahrbüchern der Literatur Proben gegeben (man 
vergl. jetzt meine Deutschen Schriften , Zur griechischen und 
römischen Literatur S. 107 ff.). Diess sind aber eben nur 
Proben, und verhältnissmässig wenige; denn da ich bei allen 
meinen Studien über die alten Schriftsteller jenen Dialog 
immer im Auge behielt und mir dazu schriftlich Alles an- 
merkte, so musste sich mit der Zeit eine ansehnliche Samm- 
lung bilden, und ob ich gleich in den Jahren 1834 und 1835 
dem Herrn Lud. v. Sinner und noch mehrere dem Hrn. Albert 
Jahn Mittheilungen daraus gemacht (s. die Deutsch. Sehr, 
a. a. 0. S. 162), so ist dieselbe doch seitdem beträchtlich 
gewachsen; und es schwebt mir in neuester Zeit das Bild 
einer Ausgabe vor, deren Ausführung mehr zu wünschen als 
zu hoffen, wozu jedoch Manches von mir gesammelt ist. Zu- 
erst würde diese Edition eine Art Polyglotte werden, d. h. 

Cr euier' s deutsche Schriften V. Abth. 1. 11 
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neben dem griechischen Texte würden nicht nur die lateini- 
schen Uebersetzungen des Kicino und Cornnro. sondern auch 
die alte Toskanische des Barbarnsa und sodann eine franzö- 
sische, englische und deutsche beigefügt; ferner miisste, da 
Plutarch, wie in vielem Andern, so besonders auch in diesem 
Thema, den Vermittler zwischen den Ansichten, Sitten und 
Lehren der allen classischen Welt und der neueren christ- 
lichen macht, dessen Buch von der Liebe (^wr/xo$) ent- 
weder ganz beigegeben oder doch so ausgezogen werden, 
dass die Liebe in der Ehe der Platonischen LieJiesthcorie 
entschieden gegenüberträte 5 weiter müssten die Gedanken der 
alten heidnischen und christlichen Philosophen bis auf die 
späteren Platoniker und auf das Gastmahl der zehn Jung- 
frauen des Methodios (s. Deutsch. Schriften a. a. 0. S. 162) 
herab mit denen des Plato möglichst vollständig in Original- 
texten zusammengestellt werden, so dass das Ganze dieser 
Lehre urkundlich erschöpft wäre. 

Viel später wurde ich zum Studium des platonisirenden 
Juden Philo geleitet, theils durch Wittenbachs Beispiel und 
Rath, theils durch die entdeckten armenischen Bruchstücke 
und Angelo Mai's Publicationen, besonders aber durch die 
Ueberzeugung , dass ohne Einsicht in Philo's Schriften für 
Plotin und für die übrigen Platoniker nicht mit Erfolg gewirkt 
werden könne. Es gelang mir, neben der unvollendeten 
Pfeifferschen auch die Mangcy'sche Ausgabe zu erwerben, 
und bald wurden die Ränder der. ersteren mit meinen kriti- 
schen Noten ziemlich angefüllt. Auch davon habe ich theils 
in meiner Abhandlung: „Zur Kritik der Schriften des Juden 
Philo" (in Ullmann und Umbreit's Theol. Studien und Kritiken 
Bd. I, S. 3-43, und jetzt in den Deutschen Schriften, Zur 
griech. und röm. Literatur S. 409 ff.), theils in den Anmer- 
kungen zum Plotin und zum Proklos die Ergebnisse veröffent- 
licht. Jetzt aber freue ich mich, zu vernehmen, dass der 
gelehrte Verfasser der Quaestiones Philoneae (Lips. 1829), 
Domherr Dr. Grosamann in Leipzig, mit grossen Hülfsmitteln 
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ausgerüstet, uns eine ganz, neue Bearbeitung dieses wichtigen 
Autors geben wird; wozu ich dem vortrefflichen Manne den 
besten Erfolg wünsche. Denselben Wunsch möchte ich auch 
dem Herrn Dr. A. Kirchhoff widmen , der uns eine neue Aus- 
gabe des Plotinos verspricht (s. Plotini de Virtutibus et ad- 
versus Gnosticos libellus. Specimen novae editionis opp. Ploti- 
nianorum edidit A. Rirchhoff, Phil. Dr., Berolini 1847, apud 
0 uil. Besser), da auf diesem so lang vernachlässigten Ge- 
biete Concurrcnz sehr Noth thut. — Aber thut auch Schel- 
sucht und Unwahrheit Noth? — Doch ich lasse einen Men- 
schen laufen, der, mit Collie zu sprechen, nachdem er sich 
an meinem Tische satt gegessen, an jeder Speise hinterher 
etwas auszusetzen hat; und die Stimmen von Männern, wie 
Heyne, Wolf, Münter, Schelling, Hegel, Wittenbach, van 
Heusde, Boissonnde, Morelli u. A., die meine platonische und 
neuplatonische Arbeiten durch Beifall ermuntert haben, wer- 
den doch wohl mehr gelten, als die eines Neulings. 

In den Jahren 1830—1832, zur Zeit und gleich nach der 
Julirevolution, in Folge deren einige mir bekannte französische 
Akademiker und Professoren Requctenmeister , Pairs oder 
Minister wurden, fanden sich in den philologischen und archäo- 
logischen Vorlesungen besonders viele Ausländer, Franzosen, 
Engländer, Griechen, Russen, letztere namentlich aus den 
deutschen Provinzen, bei uns ein. Unter diesen letzteren war 
denn auch ein berühmter Archäolog aus Esthland, O. M • 
von Stackelberg, der sich nach seinen griechischen Reisen in 
Norddeutschland aufhielt, von wo ihn die Furcht vor der 
Cholera uns zuführte. Mit diesem kunstsinnigen und kennt- 
nissreichen Manne war ich denn hier und in Mannheim zu 
meinem Vortheil in einem lebhaften Verkehr 5 und er war Ver- 
anlassung, dass ich mit meiner ersten eigentlich archäologi- 
schen Schrift hervortrat, der bis jetzt so viele gefolgt sind, 
dass sie bereits drei starke Bände archäologischer Abhand- 
lungen ausfüllen. Jene erste war die Beschreibung und Er- 
klärung eines athenischen Salbengefässes, das durch gütige 

11* • 
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Miltheilung meines Freundes, des Herrn Johann David Weber 
zu Venedig, sich in meinem Besitze befand, und zuerst von 
Stackelberg, dann von Gerhard, Welcker und andern deut- 
schen und auslandischen Alterthumsforschern als merkwürdig 
ausgezeichnet worden *) , besonders auch desswegen, weil 
es in Bild und Schrift den neuerlich in Etrurien gefundenen 
griechischen Thongefässen so ausserordentlich ähnlich, ja so 
zu sagen gleich, doch offenbar aus Athen herkam und ein 
Erzeugniss attischer Fabrik ist. Denn in neuester Zeit ist 
der Satz aufgestellt und verfochten worden, dass alle ähn- 
liche, aus italischem Boden hervorgegangene Vasen attischen 
Ursprungs seien und durch einen sehr lebhaften Handel in 
Italien und andere Länder der alten Welt eingeführt worden. 
Dieser Satz hat jedoch ganz neulich mehr oder minder starke 
Einschränkungen erfahren , wie folgende Stellen aus den 
Schriften zweier meiner philologischen Freunde zeigen, die 
ich hier mittheilen will, damit der gebildete Leser den jetzigen 
Stand der Sache beurtheilen könne. Fr. Osann 3 ]) kommtV.il 
folgendem Ergebnis*: „Ueberhaupt wenn man das Resultat 
dieser ganzen Untersuchung erwägt , wonach nämlich der Ur- 
sprung der gemalten Vasen in Anika anzunehmen , dieselben 
von da aus durch Handel verbreitet, später selbst auswärts 
Fabriken ursprünglich von Athenern angelegt worden, so ist es 
klar, dass, wenn dieser Untersuchung einiges Verdienst zu- 
geschrieben werden darf, dasselbe in einer genaueren Ab- 
wägung der einschlägigen Momente und einer sich daraus 
ergebenden Verschmelzung der bisherigen zu ausschliesslichen 



1) Noch zuletzt (IS45) hat der grosse französische Archäolog Raoul- 
Rochette, der es 1838 bei mir betrachtet, sein Urtlieil darüber abgegeben, 
das so schliesst : „Par tous ces uiotifs le vasc de Mr. Creuzer acquiert 
une grnnde valeur dans l'histoire de Tart" (s. meine Deutsche Schriften, 
Zur Archäologie III , S. 6t f.). 

2) „Revision der Ansichten über Ursprung und Herkunft der gemal- 
ten griechischen Vasen". Ciessen 1847 (18+.^) S. 78. 



< 
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Ansichten besieht". — Wogegen K. Kr. Hermann •) sich so 
ausspricht : „In der Sache selbst aber gelangt Lenormant 
zu dem Resultate , das auch wir selbst aus allen uns zu Ge- 
bote stehenden Hülfsmitleln gewonnen und fortwährend be- 
währt gefunden haben, dass wenigstens der überwiegende Theil 
jener Ge fasse an Ort und Stelle , wenn gleich unter dem Ein- 
flüsse eines hellenischen Elementes entstanden ist , dessen Spuren 
der Verfasser auch in andern Theilen italischer Technik und 
namentlich in den dortigen Münzen mit grosser Feinheit nach- 
weist " u. s. w*. 

Ich hatte diese archäologische Erstlingsschrift überschrie- 
ben: ..Zum Schlüsse des (ünden Lustrums des philologischen 
Seminars in Heidelberg" theils in froher Wahrnehmung des 
Gedeihens dieser vor fünfundzwanzig Jahren von Karl Fried- 
rich und lleizenstein gegründeten Anstalt, theils um jungen 
Archäologen einen Wink zu geben, wie das Studium der 
antiken Kunst von genauer Kcnntniss der altclassischen 
Sprachen und von streng- philologischem Uebungsfleiss durch 
und durch abhängig, und wie es nicht damit gethan sei, 
Bilder- und Kunstbücher zu lesen oder nach Italien und selbst 
nach Griechenland zu laufen, wie heut zu Tage so Manche 
wähnen. — Von solchem Wahne waren unsere Seminaristen 
frei und gaben ihrer Ergebenheit gegen den Vorsteher der 
Anstalt einen ächt- wissenschaftlichen Ausdruck. Wohl er- 
wägend nämlich, dass die alte Münzkunde die Grundlage der 
gesammten Alterthumswissenschaften sei, hatten die früheren 
und gegenwärtigen Alumnen des philologischen Seminars 
einen Fond zusammengebracht, woraus eine Sammlung antiker 
Münzen unter dem Namen ihres Directors für die hiesige 



1) üeber Lenormant Introductiou a l'etude de vases peiots, Paris 
1845; — in den Gotting, gelehrt. Ansei«. 1847, Nr. 57, S. 570. — üeber 
den Stand der Sache vor einigen Jahren s. meine Berichte über Schrif- 
ten, Vasenmalerei betreffend von Krämer, Panofka, Gerhard und Raoul- 
Rochette im 3. Bande Zur Archäologie S. 243 ff. 
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Universität aufgestellt wurde; worüber mir von den Mitgliedern 
des zu jenem Zwecke gebildeten Comite's, den Herren Bauer, 
Brummer , Dütertberger , Hamm , Müller , 0 ettinger und Boller, 
die Stiftungsurkunde vom 8. h'ebruar 1835 feierlich überreicht 
wurde. Einer der damals hier studirenden Griechen, Emma- 
nuel Koltkinos aus Chios, ein Zögling der Münchner Schule 
unter Thiersch, fand sich sogar veranlasst, diese Stiftung in 
einem kleinen Gedicht zu feiern, das ich aus andern, die er 
von Zeit zu Zeit mir widmete, hier auswähle: 

Eig to KQevt&Qtavdv 'AqxatoxrjTUiv Movoeiov. 

'Aykaa ElXdvwv ^eyaXov^yi^q 'haXdiv re 
Mi/dfxaxa tavxa Kocvv^Qog^ 6v JldQlöeq hioap 

*E%o% t icptjßotq Tevzoot (p/\o\6yoi<; ngotdeio 
Ka\)urexvh]q ruivöe fjeyiorojv Savfia edvtiuv, 

'Euftavoyk Koxxtvog Xioq. 

Die Sammlung selbst wurde von einem , nun bereits ver- 
ewigten , Freunde und Schüler in drei Lyceal - Programmen 
mit gelehrter Sorgfalt beschrieben •). — Das Ver/.eichniss 
der in meinem Privatbesitz befindlichen Münzen in den drei 
Metallen und übrigen Anlicaglien habe ich spater selbst ver- 
fasst und mit archäologischen Nachweisungen herausgegeben 

Schon im nächsten Jahre (1833) war ich veranlasst, eine 
zweite archäologische Schrift herauszugeben 3 ). Seit dem 



1) J. A. Brummeri Lycei Heidelbergensis Prof. h. a. Directoris Pro- 
lusio, — cootioens Antiquar ii Creuzeriani Nu mos vcteres Graecos alios- 
que, Romanos futnilfarum et Imperatorom, Hciriclbergne typis G. Retchardi 
1835—1840. 8. 

2) Unter dem Titel: „Katalog einer Privat- Aotikeu - Sammlung mit 
Nachweisungen von Friedrich Creuzer". Leipzig und Darmstadt 1843, 
bei C. W. Le.ske. 8. 

3) „Zur Geschichte alt- römischer Cultur am Oberihein und Neckar", 
Leipzig und Darmstadt 1833; jetzt vermehrt und verbessert in meinen 
Deutschen Schriften, Zur Archäologie Bd. II, S. 387, ebendaselbst 1846, 
bei C. W. Leske. Diese Schrift widmete ich damals meinen Freunden 



Jahre 1810 war ich durch meine Odenwalder Reise und die 
Bekanntschaft mit dem Grafen Franz zu Erbach auf die ober- 

• 

rheinischen Oertlichkeiten und Alterlhüiner aufmerksam ge- 
macht worden 5 etwa fünf bis sechs Jahre später lenkte der 
Herzog von Nassau , dessen Erbprinz damals meine Vor- 
lesungen besuchte, meine Aufmerksamkeit auf die niederrhei- 
nischen, theils durch mündliche Belehrung, theils durch das 
Geschenk des für seine Zeit verdienstlichen Buches von Mi- 
nola über die Römer am Niederrhein. Jetzt wurde mein Blick 
auf den Oberrhein zurück gezogen und zwar auf den nörd- 
lichen Ausgang des Schwarzwaldes, Pforzheim gegenüber, 
wo ein gebildeter Forsibeamter, Arnspcrger, im sogenannten 
Hagenscliiesswalde 1832 deutliche Spuren von ländlichen Rö- 
merwohnungen entdeckt hatte '). Im Spätherbste noch, wo 
schon Nebel über dem Hagenschiess- und ganzen Schwarz- 
walde gelagert war, begab ich mich an Ort und Stelle und 
unter Leitung jenes Herrn Arnsperger und meiner Freunde, 
des Fabrik herrn Finkenstein und Decan Frommel betrachtete 
ich Alles, was zu Tage gefördert war, fand die wohnlichen 
Einrichtungen, die Heizungsanstalten zu einem Schwitzbade 
(Sudatorium) — kurz Alles, wie der praktische Römersinn 
sich zu den beschränkten Bedürfnissen einer ländlichen Oeko- 
nomie einzurichten pflegte; nahm aber von dieser Localcinsicht 
Veranlassung , in einer weiteren Umschau die römischen Cul- 
turdjstricte am Oberrhein und Neckar, mit Beifügung eines 
Kärtchens von Oberdeutschland im vierten Jahrhundert unter 
den Römern, in jener Monographie zu überblicken. Ueberaus 



Dr. Elias Mieg in Heidelberg und Carl Ritter in neriin , dem berühmten 
Geographen, mit welchen ich einige antiquarische Wanderungen in hie- 
siger Gegend gemacht hatte. 

1) Möns Abnoba, das Abnobische Gebirge, nannten die Römer den 
ganzen Schwarzwald von Basel bis Pforzheim, auch Silva Marciaua, 
vermutlich von der Mark des Vaterlandes (siehe Zur Archäologie II, 
S. 47? und daselbst Fickler und Mone). 
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freundlich wurde dieselbe von S. K. H. dem GYossherzoge 
aufgenommen, wie folgendes Schreiben bezeugt, welches ich 
hier mittheile, weil es nicht nur von Wohlwollen gegen mich, 
sondern auch von grosser Liebe zur Sache und Kenntniss 
derselben den sprechendsten Beweis liefert : 

„Mein lieber Ueheimerath Creuzer! Mit wahrem Ver- 
gnügen habe Ich Ihr Schreiben vom 12. vorigen Monats 
und die demselben beigefügte Schrift über alt römische Cultur 
in unserem Vaterlande empfangen. Sie haben sich durch 
diese höchst interessante Ausarbeitung ein neues ausge- 
zeichnetes Verdienst um dieses Land und alle seine Be- 
wohner erworben, zugleich aber auch besondere Ansprüche 
auf Meinen persönlichen Dank , da Sie einen CegenslHnd 
wählten und mit Liebe behandelten, dem Ieh seit längerer 
Zeit eine vorzügliehe Theilnnhtne widme, und dessen Werth 
für unser Vaterland durch Niemand besser hervorgehoben 
und zur allgemeinen Anerkennung gebracht werden konnte, 
als gerade durch Sie. 

Ihnen hiernach jenen Meinen Dank auf das freundlichste 
auszudrücken, ist Mir eine angenehme Verpflichtung, und mit 
um so höherer Achtung und Werthschätzung verbleibe Ich 

Ihr wohlgeneigter 

Karlsruhe den 9. Juni 1833. Leopold". 

Nach einiger Zeit trug mir der damalige Präsident des 
grossherzogl. badischen Ministeriums des Innern ungebeten 
die Stelle eines Conservators der Landesalterlhümer an, so 
dass ich in den Kerien zu diesem Zwecke die verschiedenen 
Kreise bereisen und zur Erhaltung der vorhandenen Alter- 
thümer wie zur Entdeckung anderer beauftrugt werden sollte. 
— Warum daraus nichts geworden , habe ich nie fragen 
mögen, würde auch jetzt einen solchen Auftrag nicht mehr 
übernehmen; aber dass ein solcher reisender Conservator eine 
sehr not h ige Person wäre , rauss ich im Interesse des Landes 
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sowohl , als der Wissenschaft ausdrücklich und nachdrücklich 
bemerken; indem ein an Einem Orte sesshaftcr Alterthums- 
verein, wie der neuerlich in Baden -Baden errichtete (von 
welchem ich übrigens selbst gerne Mitglied bin) Zerstörungen 
nicht verhindern kann. Ist doch an diesem Vereinsorte selbst 
im vorigen Sommer wahrend der europäischen Saison ein 
ganz anderes Römerbad zerstört worden, als jenes enge, 
rtistike Schwitzbad bei Pforzheim gewesen. Man muss den 
von seinem langen italischen Aufenthalte dieser Dinge wohl- 
kundigen Archäologen , Bittmeister Maler sprechen und klagen 
hören; woran ich mich, da unterdessen noch eine andere zwar 
unbedeutendere Zerstückelung mir zu Ohren gekommen, in 
gleichem Gefühl sofort angeschlossen habe, in einem Anhangs- 
schreiben, dessen Schluss, weil er, denk' ich, von allge- 
meinem Interesse ist, ich hier wiederholen will: 

„Wenn Herr Maler ferner, mit einem Seitenblicke auf 
die heutigen ärztlichen Bade Vorschriften , den Satz aufstellt: 
die antiken Umwohner des mittelländischen Meeres seien bei 
einem üppigeren Wohlleben gesünder gewesen, als wir, so 
möchte ich dagegen einen Satz aufzustellen wagen, der viel- 
leicht nicht nur ihm , sondern auch vielen Andern als ein 
Paradoxon erscheinen möchte , nämlich dass die heutigen Eu- 
ropäer, namentlich die der gebildeten Stände, im Ganzen 
länger leben. Meines Bedank ens wenigstens möchte sich aus 
einem Ueberbliek der vielen tausend Grabes- Inschriften, die 
uns aus dem römischen Alterthum übrig geblieben und die 
uns aus beiden Geschlechtern viel weniger Hochbejahrte, als 
die heutigen Sterbelisten aufweisen, ein solches Resultat er- 
geben, und somit das Medicinalregimcnt der Neueren dennoch 
den Vorzug verdienen" — Wenn übrigens die Direction 
jenes Alterthumsvereins schon vorher im October 1846 „An 



1) Maler, in der Allgemeinen Zeitung, Beilage Nr. 320. (Augsburg 
d. IG. Novbr. 1^46. Creuzer, ebendaselbst, Beilage Nr. 331, den 27. 
Novbr. 1846). 
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die Bewohner des Grossher sogthums Baden" zur Verhütung 
weilerer Zerstörungen einen belehrenden und ermahnenden 
Aufruf hat ergehen lassen, so ist diess zwar anerkennens- 
wert , aber ein umreisender Conservalor ist damit noeh nicht 
mmol lug gemacht. Ein solcher würde auch Aiterlhümer ent- 
decken. 

t .*f faf* 

- ^'^tj«jr* 

Am »Schlüsse desselben Jahres verlieh mir derselbe gütige 
Fürst das Comlhurkreuz vom Zubringer Löwenorden mit einem 
ähnlichen Schreiben, worin die Angabe der 3Iotive dieser 
Verleihung, sowie der Ausdruck der fürstlichen Achtung und 
Muhl von dem höchsten Werthe für mich waren 5 und aus 
mehreren höchsten Handschreiben der folgenden Jahre, sowie 
aus einigen sehr schätzbaren Geschenken, erkenne ich dank- 
bar, dass mir diese gnädigen Gesinnungen bis jetzt erhalten 
worden — Hiermit verbinde ich denn auch gleich die Notiz, 
dass vier Jahre später mir vom König der Franzosen, S. M. 
Lndwig Philipp, das Kitterkreuz des Ordens der Ehrenlegion 
ertheilt wurde, ohne dass ich vorher eine Ahnung davon 
hatte, bis mir S. Excellenz der Minister des Auswärtigen, 
Graf Mole" in einem sehr verbindlichen Briefe, Paris den 23. 
Juni 1837, meldete, es sei auf seinen Antrag geschehen: 
„Monsieur, je m'estime heureux d'avoir ä Vous anno^er que, 
sur mon rapport, le Koi vient de Vous conferer la decoration 

de son Ordre Royal de ia Legion d'honneur» etc. — 

Herr Quinet hatte die Güte, das üanksagungsschreiben an 
den Minister französisch abzufassen, und, obschon mich Wyt- 
tenbach früher getadelt hatte, dass ich den französischen 



1) Den Charakter elucs llofraths erhielt ich unter dem Grossherzoge 
Karl Friedrich, deo eiues Geheimcnhofrallis unter Karl; den eines Ge- 
heimeraths /.weiter Ciasse unter Ludwig. 
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Senator und königl. holländischen Studiendirector von Meer- 
mann Excellenz betitelt hatte, so bestand ich doch wieder 
auf diesem Titel, und der französische Freund setzte ihn auch, 
zumal da Mole einer alten Familie von Parlamentsrathen an- 
gehöre. — Bekanntlich ist die Frage über die Zulässigkeit 
jenes Prädicats für die Staatsuiinistcr neulich in der franzö- 
sischen Kamroer selbst zur Sprache gekommen. — An den 
König habe ich selbst das Dankschreiben abgefasst, und zwar 
auf v. Reizenstein's Rath deutsch, aber mit französischen 
Charakteren. — Dass ich dergleichen Zufälligkeiten selbst 
melde, ist eine natürliche Folge der Autobiographie, der sich 
auch Jacobs neuerlich nicht entzogen hat. Dabei eigne ich 
mir aber mit voller Seele an , was jüngst L. Schücking aus- 
gesprochen: „Wehe dem von uns, der als sein Höchstes und 
Letztes etwas erstrebt, das die Welt ihm geben, das ihm 
von Aussen kommen soll, wie der Ruhm, und der nicht 
lieber mit männlichem Stolz dem nachgeht, was er nur von 
sich selber empfangen kann — harmonische Bildung und 
Klarheit seiner Seele". 

ich knüpfe an die obigen Bemerkungen über die Pforz- 
heimer und Badner römischen Denkmaler die tirzählung eines 
Ereignisses an , welches einen neuen Beweis liefert , wie sehr 
bei antiquarischen Entdeckungen der Zufall waltet. Bekannt- 
lich sind in allen Landern, wo Römer Standquartiere oder 
Colonien gehabt, die Milhrasmonumente die allerhäufigsten. 
Vom Niederrhein erhielt ich bereits 1821 eine Mittheilung von 
Dorow über ein solches bei Dormagen aufgegrabenes, in 
feinem Kalkstein von kunstfertiger Hand gearbeitet, und zwei 
Jahre später gab mir der russische Hofrath v. Koppen aus 
Wien von zwei Midirassteinen Nachricht, die er in Sieben- 
bürgen gefunden und zuerst bekannt gemacht hat. Vor einigen 
Jahren hatte das Dorf Heddernheim in der Gegend von Frank- 
furt ein anderes geliefert, das sich jetzt im Museum zu Wies- 
baden befindet; in unserer Nachbarschaft war ein in mancher 
Hinsicht merkwürdiger Mithrasstein aus Ladenburg unter der 
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Regierung des Kurfürsten Karl Theodor in das Antiquarnim 
zu Mannheim gekommen. — Aber jetzt lieferte uns ein gun- 
stiger Zufall noch näher, in geringer Entfernung von unserm 
Neckarthore bei dem Dorfe Neuenheim, im Jahre 1838 eine 
ganze Mit hras- Capelle mit einem grossen und sehr bedeu- 
tenden Hauptdenkmal und mit mehreren Beiwerken von Re- 
liefs. Säulenresten und derg!., nebst einem Silberdenar der 
jüngeren Pnustina. Da nämlich bei Erbauung eines Hauses 
einige von diesen letzteren nach und nach upd fragmentarisch 
zum Vorschein gekommen waren, so halte ich mich einigemal 
an die Stelle begeben, ohne jedoch zu ahnen, dass im Hinter- 
grunde dieses Raumes ein grösseres und zwar ein mithrisches 
Monument verborgen sei, als einer meiner damaligen Zuhörer, 
Ludwig Eisinger, Mitglied des philologischen Seminars, jetzt 
Lyccalprofessor zu Rastatt, des andern Morgens das zu Tage- 
kommen eines andern Bruckstucks mir meldete, das ihm 
mithrisch zu sein scheine. Ohne Verzug wurden nun Vor- 
kehrungen getroffen, das Uebrige mit möglichster Schonung 
aus dem Schoose der Erde allraählig hervorzuarbeiten 5 und 
so gelang es dann eines der grossesten und bilderreichsten 
Denkmäler dieses Cultus der Mit- und Nachwelt zu erhalten. 
Ich gab damals zunächst in den Heidelberger Jahrbüchern 
von Kund und Werk ausführliche Nachricht und habe diesen 
Aufsatz, erweitert und berichtigt mit Beschreibung und Er- 
klärung des Einzelnen und des Ganzen, zum zweitenmal be- 
kannt gemacht 

Dieses Mithreum war gerade am St. Georgentage (den 
23. April) 1838 an's Licht der Welt wieder hervorgegangen, 
und erinnerte mich schon damals daran, dass durch mancher- 
lei Wandelungen aus dem persischen Mithras, neben dem 



1) „Das Mithreum von Neuenheim" in den Heidelberger Jahrbb. der 
Lit. 1^8, S. (325 ff., und jetzt in meiuen Deutscheu Schriften, Zur Ar- 
chäologie If, S. 270 ff., vergl. S. 5:0 — 528 mit Taf. 1. Das Denkmal 
selbst ist jetzt in der Kunsthalle v.u. Karlsruhe aufgestellt. 
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hellenischen Perseus, der christliche lütter Sanct Georg in's 
Leben getreten sei »). Jetzt muss ich nachträglich bemerken, 
dass jene Verwandtschaft des christlichen Ritters mit dem 
heidnischen Gott in der Volkssage sich erhalten hat. Näm- 
lich im alten Nahegau westlich von Bingen bei dein Dorfe 
Schweineschied, hoch im Waldgebirge zeigt sich ein im na- 
türlichen Kelsen gehauenes Mithrasopfer , wovon in der Um- 
gegend der Glaube herrscht, es sei der Ritter St. Georg im 
Kampfe mit einem Thiere abgebildet 2 ). 

Nun aber wollte ein zweiter Zufall, dass um dieselbe 
Zeit in demselben Bezirke unserer Umgegend, so zu sagen, 
ein weit - östlicher Die an in Stein sich erschlossen sollte, in- 
dem im nächsten Dorfe, zu Handschuchsheim, in einer Villa 3 ) 



1) S. jetzt Symbolik I, S. 207 ff. , 343 ff. dritt. Ausg., und daselbst 
Hammer von Puigslall: Memoire sur lc culte de Mithrns, auch io Ull- 
mann's und Umbreit's tlicol. Studien und Kritiken und iu der Gescbichte 
des Osinnnischen Reichs II. 453. <i49. 

2) S. Joh. Heinr. Friedlich, in den Jiihrhüchcru des Bonner Alter- 
thumsvereins IV. S. 00. — Neue Aufschlüsse über den Mithras, seinen 
Cult und seiue Denkmäler sind nun wohl von den Ausgrabungen zu 
Khorsabad in den Ruineu des alten Niniveh zu erwarten j wovon Scul- 
pturen bereits im Lnuvre niedergelegt sind. 

3) Des Herrn Uhde, der während seines langjährigen und wiederholten 
Aufenthaltes iu Mexiko mit grosser Sachkcnntniss Alterthümer gesammelt 
und mit zuvorkommender Güte und Belehrung sie den Besuchenden zeigt, 
so dass schon die berühmtesten deutschen Geographen, Geschichtsforscher 
und Archäologen sie betrachtet haben. Mich erinnerte diese Sammlung 
an Aehnliches, was ich in Paris gesehen, und wovou mir, wie oben 
gemeldet, der Herr Alexander v. Humboldt einige Durchzeichnungen 
gütigst mitgethcilt hat. Dabei kann ich nicht umhin, an desselben Worte 
zu erinnern: „Steigt man in die ältestcu Zeiten empor, so weist uns die 
Geschichte auf mehrere Mittelpunkte der Civilisation , deren gegenseitige 
Verbältnisse zu einander uns völlig unbekannt sind, wie z. B. Meroe, 
Aegypten, die Ufer des Euphrat und China. Andere, noch ältere, Heerde 
der Menschenbildern*; standen vielleicht auf dem Plateau vou Centrai- 
Asien ; und dem Widerschein der letzteren möchte man wohl den An- 
fang der amerikanischen Civilisation beimessen" (Pittoreske Ansichten 
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eine Sammlung der merkwürdigsten mexikanischen Alter- 
thümer' jenen persischen gegenüber eröffnet wurde, welche 
noch jetzt jedem Gebildeten die reichste Heiehrung gewahrt. 

Ein wirklich christliches Monument hatte mir vier Jahre 
zuvor Anlass und Stoff geliefert, eine Schrift, Zur Gemmen- 
künde betitelt, herauszugeben, das Grabmal der heiligen 
Elisabeth in der nach ihr genannten Kirche zu Marburg in 
Kurhessen. Im Jahre 1834 war nämlich das sechste Jahr- 
hundert seiner Gründung abgelaufen, und weil diese Kürstin 
Landgräfin von Hessen und Thüringen gewesen, widmete 
ich, der Hesse, diese Arbeit meinem Freunde, dem Thüringer 
Friedrich Jacobs; weil sie auch besonders ihrer Wohlthälig- 
keit wegen war heilig gesprochen worden , so setzte ich dem 
Büchlein den Denkspruch aus Jesus Sirach vor: „Der Herr 
behält die VVohlthat des Menschen wie einen • Siegelring und 
die guten Werke wie einen Augapfel". Heber Kirche und 
Grabmal gab ich nur einen kurzen Ueberbück dessen, was 



der Cordillereu S. 0); und zugleich meine Leser auf dessen neuestes 
Werk, Kosmos I , S. IS ff., und auf seines Bruders, Wilhelm v. Hum- 
boldt, umfassendes Buch über die Kawi - Sprache I, S. 5—310 zu ver- 
weisen. — Dazwischen Hess sich im folgenden Jahre eine gewichtige 
Stimme aus Griechenland vernehmen. Herr Vrohesch von Osten schrieb 
mir nämlich, nachdem ich ihm durch Immanuel Kokkinos einige meiner 
neuesten Abhandlungen zugeschickt hatte, den 29. Juni 1839 aus Athen 
unter Anderm: „Ihre Monographien habe ich mit wahrem Vergnügen 
gelesen, namentlich das Mithreum , dessen Frkläruog von so weit ver- 
breiteter Anwendung ist. Inmitten aus meinem Garten , uuter selbst- 
gepflan/teu flau inen m-t Hülfe der lebcnvollen attischen Sonne dem wider- 
strebenden atiischen Boden erfolgreich aufgedrungen, richte ich gern 
meinen Blick aufden Fruchtbringer Milhras, und freue mich, wenn dessen 
über die ganze Welt des Alterthums verbreiteter Dienst, der uuter ge- 
änderten Namen und Foimen sein in der Natur gegründetes Recht noch 
heute behauptet, eine so würdige Feder beschäftigt". — In Betreff der 
Mexikanischen Alterthümer kann ich mich jetzt noch auf die Forschungen 
des Prof. Georg Müller in Basel über die dortige Sammlung, Basel 1847, 
beziehen. 
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Jnsti und Moller, besonders der letztere in einem grossen 
Rnpferwerke, ausführlich vorgetragen hatten; mein Augen- 
merk musste ausschliesslich auf die geschnittenen Steine ge- 
richtet sein, von denen mir, da die Originale aus dem Grab- 
mal ausgebrochen und vielleicht unwiederbringlich verloren 
waren, das gute Glück Siegelabdrücke, und zwar von Einer 
Gemme oft mehrere, in die Hände gelegt hatte ')• Das Glück 
hat mich bei Abfassung und hernach bei Umarbeitung dieser 
Schrift noch weiter begünstigt; denn zuvörderst konnte ich 
dabei das ähnliche auch mit Gemmen ausgeschmückte Grab- 
denkmal der heil. Drei Könige im Kölner Dome, sowie andere 
geschnittene Steine verschiedener Sammlungen und in Kupfer- 
werken vergleichen, die Schriften der Archäologen zu Hath 
ziehen, von berühmten Orientalisten, v. Hammer, Klaproth 
und Silvestre deSacy, Gutachten einholen. — Meinen Stand- 
punkt musste ich vorbereitend ganz allgemein nehmen; denn 
weil der Skepticismus des Jahrhunderts, besonders neuerlich 
in der Person des berühmten Petersburger Archäologen Köhler, 
die geschnittenen Steine mit Namen und Schrift fast durchaus 
für gänzlich neue Arbeit oder doch von Neueren überarbeitet 
erklärt hatte, so musste in die Geschichte der alten Stcin- 
schneidekunst eingegangen , so weit möglich die erste Spur 
neuerer Verfälschung nachgewiesen, und die Unwnhrschein- 
lichkeit dargelegt werden, dass auf Gemmen, welche die 
Kreuzfahrer aus dem Morgenlande mitgebracht, solche Ueber- 
arbeitungen stattgefunden; denn die naive Frömmigkeit des 
Mittelalters hatte kein Arg bei dieser Profanalion, indem es 
an heiligen Gebäuden und Gefässen Bildwerke heidnischen 
Ursprungs und manchmal sehr freien Inhalts anbrachte und eine 
neue Art von Religionsmengerei beging, die, wie allbekannt, 



1) S. oben den ersten Abschnitt dieser biographischen Skizze, und 
vergl. die Schrift selbst S. 24 ff. der ersten Ausgabe, Leipzig u. Darm- 
stadt 1834 und in den Deutschen Schriften, Zur Archäologie III, S. 377, 
ebendaselbst 1847. 
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im 14. Jahrhundert an den Tempelherren so blotig bestraft 
worden. — Diese Nach Weisungen sind dein Büchlein zum 
Verdienst angerechnet; es ist als eine Art von Einleitung 
in die Gemmenkunde aufgenommen worden, und für die /.weite 
Bearbeitung habe ich mich der Beiträge der Archäologen 
besonders Raoul- Roche! te's, Schorn's, Tölken's und Feuer- 
bachs zu erfreuen gehabt. 

Da das im Jahre 1829 unter dem Schutze des Kronprinzen 
(jetzt S. M. des Königs) von Preussen errichtete und noch 
fortbestehende Instituto di Corrispondcnza archeologica in Rom 
mich unter seine auswärtigen Mitglieder aufgenommen hatte, 
so lieferte ich die lateinische Beschreibung eines kleinen 
griechischen Thongefasses der Gräfl. Erbachischen Sammlung 
ein 1 ), welche in Tom. VII. der Annali, Rom 1835, einge- 
nickt ist. — Aber eine weit bedeutendere Sammlung von 
griechischen Thongcfässen wurde für unser Land bald darauf 
gewonnen. Im Herbste desselben Jahres (1838), in dessen 
Anfang der Fürst desselben durch Erwerbung einer im Rheine 
bei Philippsburg gefundenen bronzenen Statuette erfreut wor- 
den war, konnte er sich eines bedeutenden Besitzes von 
griechischen und italischen Ficülien rühmen; und ich wurde 
auf seinen Befehl mit einem Abgüsse der ersteren und mit 
einer Anzahl Zeichnungen der letzteren beehrt. Es war 
nämlich dem grossherzogl. badischen Geschäftsträger am römi- 
schen Hofe, dem knnsterfahrenen Herrn Rittmeister Maler, 
während seines mehrjährigen Aufenthaltes in Italien gelungen/ 
eine beträchtliche Zahl von griechischen, etruskischen sici- 
lisch- griechischen u. a. Thongefässen , worunter Stücke des 



1) Eine Scene aus dem Thatenkreise des Herakles, wo er mit zwei 
lindern Heroen, Uuzygcs und Minos in Handlung erscheint; später theilte 
mir Minervini eine Abhandlung über Herakles und lolc mit; ganz neuer- 
lich Raoul- Hochette über den assyrischen und phonicischen Herkules; 
und eudlich Roulez über Herakles den Citharspicler nach einem archai- 
schen Vasenbilde von Vulcl. 
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ersten Ranges, ingleichen eine ansehnliche Menge von Terra* 
colten gleichen Ursprungs zu erwerben und sie seinem kunst- 
liebenden Fürsten zu übergeben. Ueber den Werth dieser 
Erwerbungen war unter den Gebildeten nur Eine Stimme, 
und der Lehrer der älteren Prinzen, mein Freund, der Geh. 
Rath Karl Friedrich Rinck , beurtheilte schon damals einzelne 
Vasenbilder mit gelehrter Sachkenntniss. Ich erhielt vom 
Grossherzog, der mich selbst nach Karlsruhe eingeladen, den 
Auftrag, einstweilen eine Auswahl der Vasen zu beschreiben 
und zu erklären; welches denn auch im nächsten Jahre ge- 
schah »). 

Seitdem ist diese Sammlung eine Zierde der herrlichen, 
von meinem Freunde, dein Oberbaudirector -Hübsch in Karls- 
ruhe erbauten Kunsthalle: und da sie dort in ihrer jetzigen 
Aufstellung von den Archäologen mit aller Bequemlichkeit 
betrachtet werden kann, so ist zu hoffen, dass nicht nur die 
Erklärung der übrigen Vasenbilder, sondern auch der vielen 
zum Theil höchst zierlichen Terracotten nach und nach an die 
Reihe kommen werde; für welche letztere jetzt Panofka's 
schönes Werk: „Die Terracotten des Berliner Museums" als 
Muster vorliegt. 

Durch ihn und andere Begründer des archäologischen 
Instituts in Rom, Eduard Gerhard, Emil Braun u. A. bin 
ich denn auch mit den italienischen Archäologen Gargallo 
Grimaldi, Inghirami, de Jorio, Minervini, Orioli, Serradifalco 
u. A. in nähere Verbindung gekommen, und habe Mitthei- 
lungen ihrer Schriften erhallen 2 ), die sie mir theils mit ita- 
lienischen, theils mit lateinischen (und von mir in letzterer 

1) In eiuer Monographie: „Zur Gallerie der alten Dramatiker, Aus- 
wahl, griechischer Thongcfässe der grossherzoglich badischen Sammlung 
in Karlsruhe, mit lithographischen Umrissen", Heidelberg bei C. F. Winter, 
1839, und jetit iu zweiter Ausgabe vermehrt und verbessert in meinen 
Deutschen Schriften, Zur Archäologie Dd. III, S. 71—223. 

2) Vom Florentiner Grnfen Leopnrdi, dessen Bekanntschaft ich dem 
Herrn Sinner in Paris verdanke, erhielt ich auch Mittheilungen zum 

Crexucr's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 12 
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Sprache beantworteten) Briefen zugeschickt haben; wobei 

ich gelegentlich bemerke, dass die französischen Gelehrten 
in ihren schriftlichen Mittheilungen sich seltener des Latein, 
gewöhnlich ihrer Muttersprache bedienen, und dass man Vielen 
in neuerer Zeit deutsch mit französischer Handschrift antwor- 
ten kann. Audi habe ich den neuesten italienischen Keisen 
verehrter Collegen, meiner Freunde Miltermaier und Spengel, 
neue dortige antiquarische Bekanntschaften zu verdanken: 
namentlich auch einem ehemaligen Zuhörer, dem königlich 
hannoverschen ') Major Wilduig , der meine archäologischen 
Vorlesungen mit Interesse und Einsieht besucht , darauf nach 
Siethen zurückging, wo er seinen Bruder, den Herzog von 
Bulera beerbte, von dessen beim alten (iela belegenem Schlosse 
er mir früher durch den k. k. Bergrath und berühmten Hei- 
senden Hussegger eine treffliche ►Silbermünze jener Stadt (s. 
meinen Katalog p. <i, Nr. 38. 39) zugesendet hatte; vor zwei 
Jahren aber, als Principe di Radali . den hier durchreisenden 
Duca di Serradifalco zuführte , der mich wie einen alten Be- 
kannten empfing und beim Abschied herzlieh umarmte. Früher 
hatte er mir einigemal lateinisch gesehrieben, sein grosses 
Werk über Sicilien zugesendet, dem ich in den Heidelberger 
Jahrbüchern 2 ) einige ausführliche Artikel gewidmet halte. 
Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich an Winckelmann's 
Bemerkungen über das liebenswürdige Benehmen der italie- 
nischen Grossen gegen Geringcrc, besonders Gelehrte, und 
wie sie diese den Unterschied der Stande ganz und gar nicht 
fühlen lassen. 



Porphyrios {s. Annott. in Ploiini opp. III, p. 40f» sqi, ), und nucli bewahre 
ich ein zierliches Bündchen seiner Gedicht«; (Canti). 

1) Sein Landsmann, der hannoverische Gesandte Kestiitr in Koni, 
war eine Zeit lang hier in Heidelberg mein Hausgenosse und hat seit- 
dem mich einigemal besuclit. 

2) Jet/.t verbessert in den lieutschen Schriften, Zur A r< haolo-ie IH> 
S. 285 ff. 
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Hier liegt nun die Krage nahe, warum ich selbst Italien 
nicht besucht habe? — Darauf kann ich mit mehreren Ant- 
worten dienen. Einmal und überhaupt : es hat sich , wie man 
'/ai sagen pflegt, niemals schicken wollen, thcils häuslicher, 
theils akademischer Verhältnisse wegen, indem ich niemals 
einen ganzen Cursns hindurch meine Vorlesungen habe aus- 
setzen mögen. Eben so wenig habe ich jemals zu irgend 
einer Literatur- oder Kunstreise die Regierung um eine Unter- 
stätzung ansprechen wollen; — habe ich doch den ganzen 
archäologischen Apparat von Münzen, Gemmen, Marmorn, 
Vasen und dergl. zum Behuf meiner Vorlesungen aus raeinen 
eigenen geringen Mitteln nach und nach mir angeschafft. — 
Kerner konnte ich hier in Heidelberg, wenn gleich in ge- 
ringerem Grade, auf mich anwenden, was K. W. Böttiger 
von seinem Vater sagt ..Zum Glück lebte Böttiger in 
Weimar und dann in Dresden, wo sich in der Menge durch- 
strömender Beisenden und deren mündlichen und schriftlichen 
Relationen eine Art schwachen Ersatzes für den entbehrten 
Genuss ihm bot". — Endlich habe ich über Antikensnmm- 
lungen, worin Statuen und andere grössere Werke aufge- 
stellt sind, meine eigene Gedanken, deren ich mich selbst im 
Louvrc nicht habe erwehren können und die ich hier offen 
bekennen will: Selbst bei der ansehnlichsten Räumlichkeit 
des Locals, bei der würdigsten Ausschmückung und der 
zweckmässigsten Anordnung der Gegenstände — meine ich 
immer, die alten Griechen würden dergleichen Sculpturen 
bedauern, als seien sie in Gefängnissen verschlossen oder in 



1) Karl August Böttiger, eine biographische Skizze von dessen 
Sohne, Leipzig 18J7. - Kine Kritik «5er neuesten Schriften und eine 
Würdigung dieses Archäologen habe ich in den Deutscheu Schriften, 
Zur Archäologie I, S. gegeben, womit Herr JuL Sillig , der 

Herausgeber derselben, in einem Briefe aus Dresden sich einverstanden 
erklärt. — Möchte diesem würdigen Gelehrten die so sehr verdiente 
Unterstützung bei seiner grösseren Ausgabe des alleren Plinius recht 
bald zu Theil werden. 

12* 
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Magazinen aufeinandergehäufl. — Entreisset diese Werke, 
würden sie sagen, den geschlossenen Sälen, welche nur an 
die engen Schranken einer jenen Denkmalen fremden Zeit 
erinnern; führet diese Götter und Göttinnen in die freie leben- 
dige Natur, in weite Räume mit Fernsichlen über Feld, Wald, 
Hügel und Gewässer; weiset ihnen in grossen Weiten ihre 
natürliche Wohnungen an, und ihr habt uns in ihrer Mitte 
von Raum und Zeit erlöset; ihr habt jene lebendigen Bilder 
in das Unendliche und für das Unendliche hingestellt; denn 
die freie Natur weiss nur von Jahres- und Tageszeiten : 
Nichts von Zeitaltern und Jahrhunderten. Diese Gedanken 
hatte ich mir nicht lange zuvor beim Besuch einer Antiken- 
sammlung niedergeschrieben, als ich ähnliche in einem Briefe 
Wilhelm v. Humboldi's an Fr. Aug. Wolf aus Rom den 20. 
Juli 1803 ') las. — Man unterscheide aber wohl: es ist hier 
von grossen Statuen und Gruppen die Rede, nicht von Sta- 
tuetten, welche die Allen selbst auf ihren Tafeln aufstellten, 
auch nicht von Büsten, welche mit Bezug auf die Geistes- 
werke, deren Verfasser sie darstellten, oder auf die histori- 
schen Personen, die der Inhalt der Blicherrollen waren, für 
die Bibliotheken bestimmt wurden, oder von gemalten Ce- 
fässen, welche zum Schmuck der Gemächer dienten. 

Was oben von antiquarischen Magazinen gesagt wurde, 
erinnert an die atomistische, ideenlose Ansicht des Alter- 
thums, womit der grosse Haufe der Engländer behaftet ist. 
Sie wollen es mit beiden Händen fassen, um es erst recht 
zu haben; darum reissen sie aus Handschriften die gebräunten 
Pergamentblätter aus, klopfen von Architekturwerken Knäufe 
und Voluten ab, und von Sculpturen Arme und Beine. — 
Das erfuhren wir hier bei Aufgrabung des Mithreums; da 
wollten sie gleich Säulenstücke oder Relieffragmente kaufen. 
— Darum ist England auch das Weltmagazin von Münzen, 



1) In Varohagen'« von Boso Denk Würdigkeiten IV, S. 3H f. 
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Siegeln, Wappen und Autographen — , das gelobte Land 
der Heraldiker. 

Das Jahr 1830 wurde mir denkwürdig durch die Ver- 
sammlung der Philologen im benachbarten Mannheim, die 
erste, der ich persönlich beiwohnte, und die mir unter andern 
die Freude gewährte, meinen alten Freund Friedrich Jacobs 
nach langen Jahren wiederzusehen und zu begrüssen. Kr 
war darüber nicht weniger erfreut, wie er in seinen Perso- 
nalien zu erkennen gibt, wo er (S. 291) sagt: — „Creuzer, 
mein vieljähriger Freund , den ich lebensfroh , in seinem 
zweiten Ehestande ') gleichsam verjüngt fand-'. — Ausser 
ihm traf ich hier mit vielen Freunden und gewesenen Zu- 
hörern zusammen. Von den ersteren nenne ich Thiersch aus 
München, Welcker aus Bonn und Gerlach aus Dasei, von 
den letzteren Zell, Moser, Soldan, Döderlein, Kärcher, Feld- 
bausch und K. Fr. Hermann, damals Professor in Marburg, 
der mir hier seine mir gewidmete „Geschichte und System 
der Platonischen Philosophie" überreichte. Die Verhand- 



1) Mit Anna Sebastian , deren Vater mir bei seiner Bückkehr aus 
Holland in seine Vaterstadt Heidelberg in einem Briefe von Wittenbach 
den 23. Aug. 1811 empfohlen worden: „Obtulit se vir experientissimus 
/. F. C. Sebastian, Med. Doctor, cupiens a me tibi, a te autem Soem- 
meringio, Medicorum prineipi, commendari. Hoc ut a me per te impetret, 
tu, optimc Creuzere , quaeso, mihi des: et gratum mihi facies, et hoo 
officium conferes in virnm et dignissimum , et omoiutn bonorum perito- 
rumquo homlnum existimatione probatissimutn". (Epistoll. Selectt. ed. 
Mahne II, pag. 73.) Militärarzt bei der holländischen Armee und nach 
20jährigen Feldnügcn Vorsteher des Hospitals in Leydeo kehrte er jetzt 
mit seiner Familie hierher zurück, wurde an hiesiger Universität Pro- 
fessor der Medicin und starb dahier als grossherzogl. badischer Hofrath 
1840; wo seine Frau Wittwe mit einer jüngeren Tochter unter uns lebt; 
sein Sohn A. August ist als Professor ord. der Anatomie und Physiologie 
an der Universität au Groningen in Holland angestellt und Ritter des 
königl. niederländischen Ordens; vergl. Voigt's neuen Nekrolog 1841, 
Nr. 304, S. 273—380, wo auch die Schriften des älteren Sebastian an- 
geführt sind. 



Digitized by Google 



182 



lungen wurden vom Director des Mannheimer Lyceums, Geh. 
Hofralh Nüsslin, trefflich geleitet; es wurden viele Vortrage 
gehalten', und ich selbst, obwohl ich schon gesprochen, konnte 
mir doch nicht versagen, den alten Freund Jacobs mit folgen- 
Worten anzureden: „Khrwürdigcr Greis! Es wurde so eben 
des Guten und Schönen gedacht, aber auch des Solonischen 
Satzes, dass das Schöne schwer sei. Sie haben diese 
Schwierigkeiten überwunden, Sie haben alle Elemente des 
Schönen in Wissenschaft und Kunst in sich aufgenommen 
und repräsentiren es in. unserer Wissenschaft. Was aber 
mehr ist, an Ihnen ist das Gebet des Sokrates in Erfüllung 
gegangen: „„Verleiht mir, ihr Musen, inwendig schön zu 
sein!' 4 " Sie theurer Mann, sind inwendig schön! Darum 
empfangen Sie unsie reinste Verehrung". Darauf hielt Jacobs 
selbst einen kurzen Vortrag, und später wurde ihm eine, auf 
Geh. -Hofrath Dr. Nüsslin's Vorschlag, vom Prof. K. Fr. Her« 
mann verfasste lateinische Adresse uberreicht *). — Auf 
Nüsslin's und Prof. Hofrath Gräff's Veranstaltung wurde auch 
von den Lyceisten in Mannheim zu Ehren der Versammlung 
ein Fackelzug dargebracht , und später wurden an einige der 
Philologen Sendschreiben erlassen. 



1) S. Verhandlunsen der zweiten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim 1839, Mannheim 1840, hei Tob. Loffler. 4. 
Was ich aber hier hervorzuheben als eine angenehme Verpflichtung be- 
trachte, ist, dass nicht allein der Militär^ouverneur , viele hohe Civil- 
beamte, Bürgermeister und Rath der .Stadt, sundern auch viele andere 
Honoratioren von beiden Geschlechtern mehreren Sitzungen der Ver- 
sammlung beiwohnten, dass alle Kunstsammlungen unentgeltlich geöffnet 
und alle Maassregeln getroffen waren, den Gästen den Aufenthalt mög- 
lichst angenehm und lehrreich zu machen, dass eine grosse Oper mit 
freiem Eintritte gegeben und dass endlich auf städtische Kosten eine 
Lustfahrt nach Worms für die Philologen und ihre Begleitungen mit reich- 
licher Bewirthung auf dem Dampfschiffe veranstaltet wurde. — Der du- 
malige Präsident des Ministeriums des Innern hatte für die Unkosten der 
Versammlung 66 Gulden verwilligt. 
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Von dem unler dem Ministerium Thiers 1840 aufgebroche- 
nen Kranzosenlarm kann ich auch etwas erzählen: Seitdem 
Krähjahre fanden sich von Zeit zu Zeit Reisende aus Krank- 
reich bei uns ein, denen man bald anmerkte, sie wollten aus- 
holen , wie man diesseits gesinnt sei. Als ein und der andere 
dieser Spurer auch mir den Puls fühlen wollte, ward ich an- 
fangs ernstlich böse und erklärte: Obwohl fast Siebziger würde 
ich doch im Kall der Nolh mit raeinen Mitbürgern wenigstens 
Stadtwache halten. Bei den Nachfolgenden fand ich die Ironie 
besser angebracht, und rieth ihnen, unsere Schlossruine zu 
betrachten, wo wir Heidelberger täglich zu sehen Gelegen- 
heit hätten, welch' ein grosser Patron der Paysagistes, ihr 
Louis XIV, gewesen; andern zeigte ich auch wohl ein zur 
Zeit der Reunionskammern von einem gelehrten Refugie ge- 
schriebenes Ruch, betitelt: La Dissolution de la Reunion , ä 
Cologne 1692; daneben als Vignette ein gespannter aber ge- 
brochener Rogen, mit der Ueberschrift : injusta extensione. — 
Als im Herbste desselben Jahres das achte Armeecorps bei 
uns einrückte, freute ich mich über zweierlei, erstens, Deutsch- 
land so trefflich gerüstet zu sehen; sodann über die fortge- 
schrittene Bildung der deutschen Offiziere. 

Hatte ich früher, nach Ablieferung des ganzen Plotinos 
an die Universitätsdruckerei in Oxford , wieder für die Heidel- 
berger und Wiener Jahrbücher der Literatur, für die Münch- 
ner Gelehrte Anzeigen ') u. s. w. thätiger sein und mehrere 
bereits genannte Monographien abfassen können, so konnte 
ich in diesen Jahren der dritten Hearbeilung der Symbolik 
eine grössere Müsse zuwenden, und auf diese Weise zwischen 
1837 -1842 dieses Buch in Vielem ganz umgestaltet dem 



1) Der Redacteur der ersteren, der geniale Dichter und Dramatiker, 
kals. konigl. Regierungsrath, von Dein hardst ein , war mir dahier per- 
sönlich bekannt geworden; durch die Theilnahme an den letzteren er- 
neuerte ich die literarische Verbindung mit dem Herrn Reichsrath t>. Roth, 
uud lernte den gelehrten Juristen Dollmann kennen. 
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Publicum übergeben, und schon unterm 22. April 1641 erhielt 
ich aus Berlin von Alexander v. Humboldt eine eben so auf- 
munternde Zuschrift, als mir sein verewigter Bruder Wilhelm 
bei der zweiten Bearbeitung einige zugesendet hatte. 

Im Jahre 1843 bemerkte ich mir unter Anderm in meinen 
Schreibkalender Job. Keppler's von ihm selbst verfasste Grab- 

Blrlll III« 

Mensus eram coelos. nunc terrae mentior umbras 
Mens coelestis erat , corporis umbra jacet *). 
Aus der Allgem. Zeitung jenes Jahres Nr. 244 schrieb 
ich mir aus: Dr. YV. J. über die neuesten Entdeckungen auf 
dem Gebiete des Lichts, von Professor Moser in Königsberg: 
„Licht ist, um endlich eine genügende Erklärung zu geben, 
die umgekehrte Schwere, die allgemeine Thätigkeit der in- 
dividualisirten Materie, d. h. der Körper, welche Überdieselbe 
hinausgeht, ihr Bestreben, sich ausserhalb ihrer im Andern 
zu setzen", welche Definition unmittelbar darauf erklärt wird. 
— Ich verwiess dabei auf meine Symbolik im Artikel Memnon 
(II, 1, S. 811 f. dritt. Ausg.). — Endlich aus der Marburger 
Zeitschrift für Alterthums- Wissenschaft desselben Jahres 
Nr. 107: „Moses Mendelssohn, indem er Lessing's Verdienste 
um die Religion bespricht, sagt: Auch habe ich ge?,eigt^ 
dass der verfeinerte Pantheismus gar wohl mit den Wahr- 
heiten der Religion und Sittenlehre bestehen könne, dass der 
Unterschied bloss in einer überfeinen Speculation bestehe, die 
auf menschliche Handlungen und Glückseligkeiten nicht den 



1) Ich hatte nämlich in einem Hauptpunkt schon früher eine Ueber- 
eiostimmung dieses unseres grossen Landsinannes mit dem Philosophen 
Plotinos bemerkt. Beide hielten durchaus nichts auf die Astrologie, wie 
man besonders aus des letzteren Buch: „Ob die Sterne wirken ? u ersieht. 
Keppler nannte sie witzig : „einer weisen Mutter (der Astronomie) tho- 
rigte Tochter'* (s. ad Plotin. Annott. p. 97). — Leider mtisste er aber 
um des Brodcs willen als Kaleniiermacher diesem Wahne seiner Zeit 
oftmals fröhneo (s. jetxt L. v. Breitschwert, Joh. Keppler's Leben S. 72 ff. 
und v. Schubert, Biographien I, S. 242 IT.)« 
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mindesten Einfluss hat, und dass er vielmehr Alles an seinen 
Ort gestellt sein lasse, was irgend praktisch werden und im 
Leben oder selbst in den Meinungen der Menschen von merk- 
lichen Folgen sein kann". 



In demselben Jahre (1843) arbeitete ich mit Mühe, aber 
auch mit Liebe den Katalog meiner antiken Münzen und 
übrigen Anticaglien aus, dessen Titel oben beim Jahre 1835 
angegeben ist. Wenn ich dabei die Genugthuung hatte, dass 
Felix Lajard mir darüber schrieb: „Un tres- interessant cata- 
logue, dont Vous avez enrichie la science archeologique", 
und dass der Staatsminister v. Reizenstein , der die Samm- 
lung aus eigner Ansicht kannte, in einem Briefe am Schlüsse 
desselben Jahres sich so äusserte: „Ich gebe jetzt um so 
weniger die Hoffnung auf, dass mein, aufs aufrichtigste ge- 
sagt, rein im Interesse der Sache und abgesehen von allen 
andern Beziehungen gehegter Wunsch, diese Sammlung, 
wenn auch nicht der Universität, doch dem Lande erhalten zu 
sehen, noch in Erfüllung gehen werde 46 , so dachte ich doch 
dabei damals zunächst an das ouoxevdCeodai , „sich allmäh- 
lich zum Abzüge anschicken"; woran mich das mit starken 
Schritten heranrückende fünfund vierzigste Amtsjahr ernstlich 
erinnerte; indem ich der Meinung bin, ein jeder rechte Mann 
solle einen möglichst geordneten Hanshalt hinterlassen. — 
Eben dieser Erinnerung wegen hatte ich denn auch den Ge- 
danken längst aufgegeben, einen andern Wunsch dieses edlen 
Mannes noch erfüllen zu können, den er mündlich geäussert 
und in demselben Briefe wiederholt: — „Indem ich mir er- 
laube, Sie — auch noch an meinen alten lebhaften Wunsch 
zu erinnern, einer in ein vollständig es Handbuch zu erweitern- 
den Bearbeitung Ihrer römischen Antiquitäten 4 '. — Ich habe 
desswegen auch neulich mehrere gerade in dieses Gebiet 
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gehörige Werke abgegeben. Nüinlich ich hatte tlieits früher 
meine über das Maass einer l'rivatbibliothek hinausgewachsene 
Büchersammlung mehrmals gelichtet, theils habe ich aber 

aus den oben angegebenen Bewegungsgründen im Jahr 
1846 eine grosse Anzahl von Werken, die mir entweder ent- 
behrlich oder in der hiesigen l'ni\ ersitälsbibliothek vorhanden 
sind, den Antiquaren überlassen, wovon jetzt ein zu Frank- 
furt a. M. gedruckter Katalog vorliegt 5 jedoch so viel philo- 
logische Bücher zurückbehalten, dass ich mit Beihülfe jener 
öffentlichen Hülfsmittel immer noch ungehindert arbeiten kann; 
wie man aus den neuesten Heften der Münchner und Wiener 
gelehrten Zeitschriften ersehen wird. Die römischen Anti- 
quitäten betreffend, um darauf zurückzukommen , so war ge- 
rade in neuester Zeit die gesteigerte Concurrcnz von Hand- 
büchern am wenigsten einladend, mit einem gleichen in die 
Schranken zu treten; dagegen liegt in meinen Papieren Stoff 
zu mehreren Monographien, wie meine frühere über das rö- 
mische Sklavenwesen , vor, der füglich für die zu erwartende 
dritte Ausgabe meines Abrisses in Nachtragen verarbeitet 
werden kann. Andere meiner Collectaneen über das römische 
Staatsrecht und Gerichtswesen sind in den Anmerkungen zu 
einer der V errinischen Reden Cicero's niedergelegt worden, 
die von G. H. Moser und von mir so eben bei Dieterich in 
Göttingen erschienen ist. — Hierbei will ich zum Obigen über 
mein Verhältniss zur Jurisprudenz noch etwas nachtragen: 
Obschon ich während meiner akademischen Laufbahn als 
Lernender wie als Lehrer treffliche Civilis! en zu Freunden 
und zum Theil zu Schülern hatte, wie die Herren v. Savigny, 
Thibaut, Heyse, IMatner, Hirnbaum, Hudtwalker, Dirksen, 
Zimmern u. A., so fühlte ich mich doch niemals Jurist genug, 
um mich an eine umfassende Bearbeitung der gesammten 
römischen Altert hümer zu wagen. Diess hielt ich auch dem 
Minister von Heizenstein immer entgegen, und darum rief 
ich bei der zweiten Ausgabe meines Abrisses zwei juristische 
Freunde, Birnbaum und Dirksen, zu Hülfe, und lobe es jetzt 
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sehr, dass die Herausgeber der Pauly'sclien Real-Encyklo- 
pädie den Herrn Prof. Hein in Eisenach sich zum Mitarbeiter 
erbeten haben. 

% Ausser den obigen Mahnungen an meine Altersstufe folg- 
ten in diesem und im folgenden Jahre (1844) noch andere 
durch wiederholte Todesfälle in meiner nächsten Verwandt- 
schaft. Im Frühling des ersteren dieser Jahre starb ein hier 
von mir erzogener Neffe, Leonhard Creuzer, der ein tüch- 
tiger Pfarrer in Kurhessen gewesen, mit Frau und Kind in 
einer Woche, und so konnte ich also wiederum, wie im obigen 
lateinischen Briefe beim Verluste der Freundin Wyttenbach 
1830, über triplices ruinae (dreifache Todesfälle) klagen; 
aber diessmal folgten bald mein Bruder und der Mann, den 
ich im Anfang dieser Lebensskizzen als brüderlichen Freund 
und Verwandten bezeichnet habe, der Oberconsistorialrath 
Leonhard Creuzer in Marburg nach '); und so war mir auch 
dieser Frühling verdüstert — als er in Monatsfrist aufs wohl- 
thätigste erheitert werden sollte. Es war nämlich bekannt 
geworden, dass ich am 4. April 1804, von Marburg hierher 
berufen, in Heidelberg angekommen sei, und von meinen 
Amtsgenossen, Freunden, Schülern und Mitbürgern wurde 
auf diesen Tag eine stille, weil er auf Charfreitag fiel, nach 
einiger Zeit aber eine öffentliche Feier meiner neunundvierzig- 
jährigen Dienste an hiesiger Universität veranstaltet. Da 
diese über Erwartung gefeierten Tage in öffentlichen Blät- 
tern a ) beschrieben worden, so will ich nur einige Nachträge 



1) lu demselben Jahre noch verlor uusere Literatur den trefflichen 
A. EmperiuSy nachdem er den ersten Band seiues Dio Chrysostoraus 
herausgegeben und auch mir zugeschickt hatte. 

?) luv Heidelberger Journal , in der grossherzoglich badischen und 
grossherzoglich hessischen, in den Frankfurter Zeitungen und besonders 
ausführlich in der Allgemeinen 184-4 in mehreren Beilagen Nr. 136—139; 
wozu ich nachträglich bemerke, dass ich noch eine besondere Adresse 

* 

erhielt, unterzeichnet von hiesigen Gelehrten, grösstenteils Amtsge- 
nossen, den Herren Chelius, Dittenberger, Kleinschmidt, Kortum, Louis, 
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hinzufügen, die mir Pflicht und Dankgefuhl zu unterdrücken 
nicht gestatten. 

Schon am dritten April erliess S. K. H. der Grossherzog 
von Baden ein huldvolles Glück wünschungschreiben an micji; 
dem Fürsten schlössen sich die höchsten und milderen geist- 
lichen und weltlichen Behörden •) an, ingleichen die Schwester- 
universität Freiburg, mehrere Lyceen und Gymnasien des 
Landes 3 ), deren Vorsteher und Lehrer sich zum Theil auch 
persönlich hier bei mir einfanden, wie auch die hiesige Geist- 
lichkeit beider Confessionen; die theologische Facultät , von 
denen drei Mitglieder meine Zuhörer gewesen, erneuerte in 
einem zweiten Diplom die mir von ihr früher verliehene theo- 
logische Doclorwürde; die juristische ertheilte mir unter dem 
Decanat des Geb. Hofrath Rosshirt die Würde eines Doctors 
beider Rechte; der Gemeinderath und Bürgerausschuss der 
Stadt Heidelberg verlieh mir auf eine ehren - und liebevolle 
Weise das Bürgerrecht; der Secretär der königl. Societät 
der Wissenschaften in Göttingen, Dr. Hausmann, übersendete 
mir die von ihm und Heiur. Bitter unterzeichnete Urkunde 
zur Aufnahme in diese Gesellschaft; die königl. bayerische 
Akademie der Wissenschaften in München widmete mir, mit 
einem Schreiben des Herrn Hofrath Thiersch, als ihrem aus- 
wartigen Mitgliede, den vierten Band ihrer Abhandlungen-, 
den mir der hiesige Bürgermeister Winter überreichte; und 
später erliess die Dresdner Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner durch ihren Präsidenten Gottfried 



Mittermaier, Nabele d. alt., Puchelt, Hau, Spengel, Tiedcmuun, Ull- 
mann, Umbreit und v. Vangerow. 

1) Obschon das Ministerium des Innern mich bereits mit eiuem vou 
Stantsrath Eichrodt dem jüngeren unterzeichneten Schreiben bejehrt hatte, 
so erliess doch dessen Präsident, S. Exc. der Herr v. RH dt , der gegen 
die Universität und Lehrer immer sehr gütige Gesinnungen bekundet, noch 
einen besondern Brief an mich. 

2) An den r.wei Universitäten und an fast allen Mittelschulen des 
Landes sind bis heute Schüler von mir in Thätigkeit. 
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Hermann und Vizepräsidenten Dr. H. Wilhelm Schulz eine 
Adresse an mich; allere Zuhörer, nunmehrige Freunde und 
Amtsgenossen, Dittenberger, Kortiim, Louis, Mitlermater, 
Rothe, Tiedemann und U Ilmann begrüssten mich dahier münd- 
lich, wie auch andere verehrte Collegen aus allen Facultaten; 
ingleichen, eine Deputation hiesiger Studenten. Persönlich 
hatten sich eingefunden Freunde aus Frankfurt a. M. (Vömel), 
Mannheim (die Brüder Schwarz), Karlsruhe (Hübsch), Hastalt 
(Grieshaber) und aus Stuttgart (Gustav Schwab und Stalin), 
von hier die Doctoren Louis, G. Weber, der Oekonom Ferkel 
nnd viele Andere von andern Orten; mit Briefen von A. Böckh, 
Marheineke, Zurnpt (meinem ehemaligen Zuhörer, mit Bei- 
fügung eines schönen Exemplars der neunten Ausgabe seiner 
lateinischen Grammatik) A. Neander, Sendling, Sulpiz Bois- 
seree, Döderlein, K. Fr. Hermann, Cless, Pauly, Jusli, G. H. 
Moser, Geh. Rath v. Baumbach, Legalionsrath v. Reizenstein, 
Geh. Rath v. Leonhard, Staats- und Reichsrath v. Maurer, 
Rath Schlosser, Karl Friedrich und Wilh. Friedr. Riuck und 
vielen andern Freunden und Schülern ; von denen der Pfarrer 
Joh. Hormuth, einer der ältesten, 17 römische Münzen in 
unser Antiquarium stiftete. — Mit Gedichten beehrten mich 
unser trefflicher schwäbischer Sanger Gustav Schwab (das 
Poem ist jetzt in die neueste Sammlung seiner Gedichte auf- 
genommen), Freund und Amtsgenosse Ullmaun, Friedrich 
Kayser (mein poetischer Freund und Pathe, der auch L. Tieck, 
Rückert, Jacobs und A. und mich zum öfteren besungen), 
Maximilian Fischer, Theod. Köster, und mit einem lateinischen 
Christ. Gotll. Schnell. 

Von Büchern und Abhandlungen in deutscher und in la- 
teinischer Sprache, die mir gewidmet wurden, fuge ich die 
Titel selbst hier bei: 

..Die Universität Heidelberg im Jahre 1804. Ein Beitrag 
zu ihrer Geschichte von Lic. W. Dittenberger , Prof. der 
Theologie und Pfarrer an der Kirche zum h. Geist, auch 
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Universität sprediger und Lehrer am ev. prot. Prediger- 
scminar in Heidelberg. Heideiberg 1844, bei Mohr". 

„Die Anfange der classischen Studien zu Heidelberg. Bei- 
trag zur pfälzischen Gelehrtengescbichte von Dr. L. Häu*- 
ser, IVivaldocenten der Geschichte an der Universität 
Heidelberg. Heidelberg 1844, bei Mohr". 

„Deutsche Predigten des XIII. Jahrhunderts, zum erstenmal 
herausgegeben von Franz Karl Grieshaber '), Professor 
am Lyceum zu Rastatt. Erste Abtheilung. Stuttgart 
1844, bei Hering et Comp." -A'%& 

„De Socielatis Atticae origine atque Inslitutis Commenta- 
tionis historicae pars prior — quam Kriderico Creuzero 
otim praeeeptori, hodie collegae — obtulit Frid. Kortüm*y 
Accedunt nonnullae Josephi Scaligeri, Cuiacii, Hoto- 
manni et Danaei epistolae, — nunc priroum in lucem 
editae. Heidelbergae 1844, sumtibus J. C. U. Mohr. 

„Spccimen Coramentarioruin in Aristotelis libri II, cap. 23, 
de Arte Rhetorica — ed. Leonardas Spengel > Professor, 
Heidelbergae 1844, typis C. Rcichard". 

„De Pinacotheca quadam Neapoliiana, scr. Carolus Ludovicu* 
Kayser^ Professor. Heidelbergae 1844, sumlibus J. C. 
B. Mohr. 

„Commentationum Criticarum Specialen, ed. Theodor us Bergk. 
Marburgi 1844, typis Elwertianis Academicis »). 

.. 

1) Welcher mir auch im Namen unseres Freundes, des Dr. J. L. Huff 
in Freiburg, ein schöues Exemplar von dessen „Gutachten über das Lehen 
Jesu des Dr. Dav. Fr. titrauss" überreichte. 

2) Welcher gelehrte Freund und Schüler, jetzt mein treuer Amts- 
genosse, mir schon 1821 seine Schrift: „Zur Geschichte hellenischer 
Staatsverfassungen' 4 Heidelberg hei K. Groos, gewidmet hatte. 

3) Da der berühmte Verfasser in seinem Vorworte meines Lehr- 
amtes an der vaterländischen Universität Marburg und meines Abganges 
nach Ueidelberg gütigst gedenkt, so kann ich nicht uubemerkt lassen, 
dass mein Laudsinann und Freund , der Geheimerath v. Baumbach iu 
Mannheim, mir kurz zuvor einen lateinischen Brief seines sei. Vaters, 



- 
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„Friderico Creuzero — Professori Universitatis Heide! ber- 
gensis — muneris per quatlraginta annos gesli honorem 
pie gratulatnr amicus Fridericus Jacobs senex octogena- 
rius. Gothae 1844, Engelhard -Hey her". (Behandelt 
kritisch: Piaton. Phaedo. p. 116. d.) 
— Und so konnte denn auch ich die bekannten Worte 
auf mich anwenden , die dieser ehrwürdige Greis in freudiger 
Anerkennung der ihm gewordenen Ehre in der Mannheimer 
Versammlung der Philologen ausgesprochen hatte: „Stirb 
Diagoras" u. s. w. ! ). 

Demungeachtet fand ich mich nach Jahresfrist im nächsten 
Frühjahr 1845 bewogen, auszufuhren, wozu ich schon früher 
durch Abfassung von Katalogen meiner Anticaglien und Bücher 
die Vorbereitung gemacht halte. Ich nahm meine Entlassung 
aus dem activen Staatsdienste. Im Grunde war ich niemals 
gern thätig gewesen in Allem, was man ausser dem Lehr- 
amt Geschäfte zu nennen pflegt. Im Gefühl, dass ich dazu 
auch nicht gemacht sei, habe ich auch niemals das akade- 
mische Prorectorat angenommen, obschon das Vertrauen meiner 
Amtsgenossen mich einigemal mit dieser Würde beehren 
wollte; das Decanat der philosophischen Facultat habe ich nur 
etlichemal geführt; späterhin jedesmal, wenn mich die Reihe 
traf, abgelehnt. Dagegen habe ich ihren Sitzungen regel- 
mässig beigewohnt , auch allen hier vorkommenden Geschäften, 
namentlich den Prüfungen, mich unterzogen. Desto freier 
konnte ich meine ganze Thäügkeit dem Lehramte zuwenden, 
den Vorlesungen über alte classische Schriftsteller und über 
viele Zweige der Alterthumswissenschaft, besonders. aber auch 



des kurhessischen Landraths v. Baumbach , den ich personlich gekannt, 
mitgetheilt hatte y welchen ich dankbar bewahre, worin der damalige 
Zustand der Universität Marburg beschrieben und v. Savigoy's und mein 
Abzug von dort ebenfalls bemerkt wird. 

0 S. Verhandlungen der zweiten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmanner in Mannheim 1839 S. 20. 
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den praktischen mündlichen und schriftlichen Uebungen im 
philologischen Seminar; wovon in handschriftlichen und ge- 
druckten Abhandlungen der Alumnen die Urkunden vorhan- 
den sind. Hier waren früher, wie oben gemeldet worden, 
Aug. Böckh und Heinr. Voss raeine Mitarbeiter, später Christ. 
Felix Hahr und in den neuesten Zeiten Ludw. Kayser und 
Leonh. Spengel. Da diese beiden in Kritik, Grammatik und 
Metrik und in allem, was zur strengen Disciplin der eigent- 
lichen Philologie gehört, die trefflichsten Dienste leisteten '), 
so konnte ich mich in den letzten Jahren mehr auf Vortrage 
über Geschichte der griechischen Literatur und der Philologie, 
sowie über griechische und römische Antiquitäten , endlich 
über Archäologie, mit schriftlichen Aufgaben verbunden, da 
die Abnahme des Gehörs mir die mündlichen erschwerte, für 
meine Person einschränken. — Was nun mein Ausscheiden 
aus dem humanistischen Lehrcursus und Seminarcyclus be- 
trifft, so könnte ich den Kragenden zwar im Allgemeinen mit 
Plinius (Epist. IV, 23) antworten: „Prima* vitae tempora et 
media patriae, extrema nobis impertire debemus". — Allein 
ich will ganz aufrichtig sein, und bin der Wissenschaft und 
der Regierung schuldig, die ganze Wahrheit zu sagen: Seit 
zwanzig und mehr Jahren hat der Zeitgeist eine Richtung 
genommen , die dem ernsteren Studium der Wissenschaften 
überhaupt, insbesondere aber dem der alten Sprachen und 
der Alterthumskunde sehr ungünstig ist. Die Realien auf 
mittleren und höheren Schulen fingen an vorzuwalten. Zu 
praktischen Zwecken und Anstalten verwilligte man gern die 
grossesten Suramen, wahrend die massige Besoldung eines 
Philologen den Ministern aufgerechnet wurde. Der Materia- 
lismus der Utililarier erhob sein Haupt. Die vorherrschenden 



1) Als Probe liegen vor Acta Seminarii philologici Jleidelbergmsis. 
Fase. I. Sophoclis Ajax, Electra, Oedipus Rex emendatne et illustrntae 
ex cudiclbus Palntinis — ed. C. L. Kayser. Heidelbergae 1839, apud 
J. C. II. Mohr. 
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politischen Tendenzen erweckten unter den Studirenden die 
Vorliebe für die neuere und neueste Geschichte , und Literaten 
drängten sich neben den Professoren vor. Die Folgen davon 
verspürt man auf allen deutschen Universitäten , besonders in 
den Fächern, welche zu zeitlichen grossen Vortheilen nicht 
verhelfen können , namentlich in den rheinischen Landen. Da 
musste einem alten Philologen, auch wenn er noch Kraft 
hatte, doch die Lust ausgehen, noch länger auf dem Lehr- 
stuhl zu verbleiben. — Also erbat ich mir, nach vollen 45 
Diensljahren, .gerade im Jahre 1845, meine Entlassung, und 
erhielt sie mit einem freundlichen liebevollen Brief unseres 
guten Fürsten vom 7. November und mit öffentlicher „aller- 
höchsten Anerkennung rühmlicher Leistungen" 



Ich war verhindert worden, der Versammlung der deut- 
schen Philologen und Schulmänner in meinem Vaterlande zu 
Kassel 1843 beizuwohnen, und konnte den Antheü, den ich 
daran nahm, nur durch Einsendung einer Abhandlung 3 ) zu 
erkennen geben. Jetzt konnte mich nichts abhalten , dieselbe 



1) Grossherzogl. bndisches Regierungsblatt 1845 deo 10. November, 
Nr. 37. Gleicher Anerkennung hatte ich mich von Seiten unseres Cura- 
tors, des Herrn Staatsrats Dahmen , zu erfreuen, der mir dabei, wie 
Öfter, ein gütiger Beistand gewesen. 

2) „Ueber die Bilderpersonalien des Varro", zuerst eingeruckt in die 
Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft Nr. 133—137, und mit Zu- 
sätzen und Verbesserungen in meine Deutsche Schriften, Zur Archäo- 
logie III, 8. 531 — 570; welchen Gegenstand neulich der Ulmer Professor 
Hassler bei'm Philologenverein zu Basel wieder berührt hat, der die Var- 
ronischen Imagines ebenfalls für in Kapseln verschlossene Wachsabdrücke 
von Metallstempeln erklärt. — Da ich dieser Versammlung persönlich 
beizuwohnen ebenfalls verhindert war, so sendete ich mit einer Einlei- 
tung über BaseVs Verdienste in diesem Gebiete meine obigen Betrach- 

Craucr's deutsche Schriften V. Abth. 1. 13 
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Versammlung zu besuchen, die diessmal zugleich mit dem 

Verein der deutschen Orientalisten in Darmstadt gehalten 
wurde (d. 1.— 4. Oclober 1845), zumal ich mich verpflichtet 
fühlen musste, für die in der vorigen Dresdner Versammlung 
an mich erlassene Adresse öffentlich meinen Dank abzustatten. 
Diess geschah denn auch gleich in der ersten vorberathenden 
Sitzung durch einen kurzen Vortrag, worin ich von meinen 
Verhaltnissen zu Gottfried Hermann in Leipzig und meinen 
Verpflichtungen gegen ihn redete und zugleich auch mit Liebe 
und Achtung unseres Schülers und Freundes, des Professors 
K. Friedr. Hermann in Güttingen gedachte — Die übrigen 
Vorträge waren fast durchaus in Form und Inhalt lobens- 
wert , und die Debatten mitunter sehr lebhaft und fruchtbar. 
Mich freute es besonders, theiis alte Bekanntschaften mit 
hessischen und andern deutschen Gelehrten zu erneuern, theiis 
neue anzuknüpfen , berühmte Philologen und Orientalisten des 
In- und Auslandes persönlich kennen zu lernen und die 
Adresse mit unterzeichnen zu können, die, wiederum von 
K. Kr. Hermann verfasst, meinein alten Freunde und Collegen 
A. Böckh in der Versammlung überreicht wurde. — Die Auf- 
nahme, die wir in Darinsiadt fanden, war der in Mannheim 
gleich. Alle Vorbereitungen waren vortrefflich, und Hof und 
Stadt, Behörden, Gelehrte und Künstler wetteiferten mit ein- 
ander, uns die nur zu schnell verfliessenden Tage angenehm 
und lehrreich zu inachen; sogar Einladungen in die Nachbar- 
schaft erfolgten, des Grafen von Erbach und einiger Guts- 
besitzer in der Bergstasse, und ich selbst wurde mit einigen 
Gaben 2 ) und Gedichten von Freundeshänden überrascht. 



tungen liber philologische, und historische Wörterbücher ein, welcher 
Aufsatz in der /.weiten Sitzung vorgelesen wurde (s. das Intelligenzblau 
der Stadt Basel 1847, Nr. 23.!, S. 1 mj. 

1) S. Verhandlungen der achten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Darmstadt 1845, Darmstadt 1840, bei C. G. Lange, 
S. 12—14. — S. unten Nachtrag III. 

2) Darunter wareu auch literarische. Hesonders interessant waren 
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Neben andern Büchersendungen von vielen Seiten ge- 
langte auch vom Verleger meine ebendort erschienene »weite 
Ausgabe der historischen Kunst der Griechen an die Versamm- 
lung, und wurde mit den übrigen Schriften in der dortigen 
Gymnasiumsbibliothek niedergelegt ')• Ks war seit Ersehet 
nung der ersten Ausgabe 1803 eine Umarbeitung nölhig ge- 
worden. Da aber die erste Ausgabe in ausführlicher Dar- 
stellung mit Xenophon schloss und in der langen Zwischen- 
zeit theils durch mich selbst und meine Schüler, theils durch 
Andere für die nachfolgenden Historiker so Vieles geleistet 
worden, und unterdessen die so wichtigen Exccrpta Vaticana 
von Angelo Mai erschienen waren (man vergleiche S. 40« ff*, 
zweit. Ausg.), so hielt ich es für meine Schuldigkeit, die 
Uebersicht der griechischen Historik wenigstens bis zum 1*0- 
lybios einschliesslich zu erweitern. Hierbei muss ich nun so- 
gleich zweierlei beifügen, erstens eine wiederholte Mahnung 
an meinen gelehrten Krcund. den Geh. -Hofrath und Oberbiblio- 
thekar Feder, der mir eben damals in Darmstadt so viel 
Freundliches erwiesen, dass es ihm doch gefallen möge, den 

.»■ , 

von ihm im Eskorial abgeschriebenen unedirten Titel von 
Excerpten aus den Werken der griechischen Geschicht- 
schreiber in s Publicum zu geben 2 ) 5 /Aveitens eine Notiz, 

die mir ganz, unbekannten Vinnum doctorum Epistolae Selectae, Lips. 
1831, und Homcri Iliadis primi duo libri, Petropoli 1837; beide von 
Herrn Staatsrate und Professor TU. Fricdr. Freytag in St. Petersburg. 
Von demselben Gelehrten habe ich einen sehr belehrenden Bericht über 
die neueren Anstalten und Förderungen der classischen Sprachstudien 
und Alterthumsu -issenschaftcu in Russland crhaltcu. Ich habe denselben 
dem Herrn Dr. und Gymnasiallehrer Wayner in Darmstadt mitgetheilt, 
der als Vicepräsident an der Stelle des damals erkrankten Oberstudien- 
ralhs Dilthey jeuer Philologenversammlung vortrefflich vorgestanden hatte* 

1) Später habe ich dieses Buch unserm berühmten Historiker W» 
Wachsmuth überreicht, der 25 Jahre vorher mir seine Theorie der Ge- 
schichte gewidmet hatte. 

2) Jetzt kann ich nachträglich die interessante Versicherung beifügen, 
dass Herr Feder int Hegriffe ist, seine Ausgabo drucken zu lassen. 

13* 
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dass kurz vor Erscheinung meiner zweiten Ausgabe ein von 

französischen Akademikern empfohlener Herr Demogeot mir 
aus Paris meldete, er sei mit einer französischen Uebersetzung 
meines Buches beschäftigt. Ich brauche wohl kaum zu sagen, 
dass ich ihm sofort die Fortsetzung seiner Arbeit ernstlich 
abrieth, bis ich ihm die zweite Ausgabe übersendet haben 
würde; was denn auch geschehen ist. — Seit Erscheinung 
der neuen Ausgabe ist nun aber ein Hr. W. Rogge in Prutz's 
histor. Taschenbuche 1847 mit einer Abhandlung: „Die Ge- 
schichtschreibung der Griechen" aufgetreten und hat an meiner 
Darstellung der griechischen Logographie , ja an Strabo's 
Urtheilen selbst allerlei mäckeln wollen, — was weder dem 
Wittenbach, noch van Heusde, noch Goudoever, noch Wester- 
mann, die auf diesem Felde doch wohl besser bewandert sind, 
eingefallen ist. — Doch ihm zu antworten überhebt mich eine 
gute Epikrise seiner Sätze in der Casseler Zeitschrift für die 
Alterthumswissenschaft 1847, Nr. 49, S. 392. — Dagegen 
würde ich die ein Jahr nachher erschienenen Arbeiten über 
Thukydides von K. W. Krüger, Berlin 1846, und Fr. Wolfg. 
Ullrich, Hamburg 1846, gern und dankbar benutzt haben, 
hätten sie mir damals schon zu Gebot stehen können. — - In 
Betreff des Pol) bios trage ich gelegentlieh eine Bemerkung 
nach, woran mich die oben genannten Goudoever und A. C. 
van Heusde erinnern, welche über Vergleichung alter und 
neuerer Historiker geschrieben, was ich auch selbst hier und 
da berührt habe, nämlich, dass, wenn der griechische Ge- 
schichtschrciber seinen Helden Scipio Aeinilianus wie eine 
Art von Providcnz hinstellt (vergl. die histor. Kunst d. Gr. 
S. 416), die neuesten Geschichtschreiber Napoleons, Thiers 
und Bignon, diesen letzteren als Consul und Kaiser gerade 
ebenso autfassen und bezeichnen 5 worüber wir Deutsche wohl 
kein Wort verlieren werden. — 

Die Fortsetzung meines Buches über die griechischen 
Historiker lag mir immer an , und ich würde die der römischen 
Kaiserzeit wenigstens in etwa zwei Bänden haben nachfolgen 
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lassen, hätte ich früher An die Arbeit gehen können; nun 
aber muss ich diesen Gedanken aufgeben. Aber ich habe 
raeinen Schiller und Freund, den Professor in Rastatt Dr. 
Mas A. Fischer , der früher durch eine kritische Arbeit über 
Sophokles und neulich durch eine Probeschrift über das Leben 
des Speusippos sich bekannt gemacht hat, ermuntert, diese 
Arbeit zu übernehmen, und ihm zu diesem Zwecke meine 
Papiere über den Diodorus übergeben, wobei ich auf die ge- 
diegene Arbeit eines andern meiner Schüler aufmerksam mache, 
nämlich auf die Lectiones Diodoreae, Weilburg 1832, von 
Fr. R. C. Krebs, dem Sohne des hochverdienten Schulmannes, 
meines Freundes .loh. Ph. Krebs. 

In Darmstadt hatte ich auch meinem Freunde Friedrich 
Osann meine kritische Abhandlung über seine schöne Aus- 
gabe des Cornnlus 1 ) bekannt gemacht, worüber ersieh bald 
darauf in einem »riefe aus Giessen vom 21. Novbr. sehr zu- 
frieden und freundlich äusserte und meiner Kritik die Ehre 
erwies, sie „eine selbstständigc Schrift- zu nennen. — Zu 
solchen literarischen Mittheilungen geben diese Versammlungen 
die mannigfaltigste Gelegenheit. 

Im Anfang des folgenden Jahres 1846 wurde mir die 
Ehre der Aufnahme in die königl. preussische Akademie der 
Wissenschaften in Berlin. Dafür hatte sich mein Freund 
August Böckh schon früher auf's eifrigste verwendet. Jetzt 
meldete mir Freund Zumpt , dass dieses in der Sitzung der 
philologisch- historischen Classe am 19. Januar geschehen sei. 
Daraufschrieb mir Böckh am 7. Febr. selbst, dass meine 



lj In l'IhnannVs und Umbrcil's Tlieolog. Studien und Kritiken 1845, 
jet/.t etwas vermehrt in meinen Deutschen Schriften, Zur Geschichte der 
griechischen Literatur 1847, S, 327 ff. 
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Wahl zum auswärtigen Mitgliede mit einer Majorität von 34 

gegen 3 Stimmen geschehen sei: wofür ich hier öffentlich 
raeinen Dank auszusprechen mich verpflichtet fühle, obschon 
ich in meinem Danksagungsschrciben an che Akademie mein 
Bedauern habe äussern müssen, dass ich in meinen hohen 
Jahren ausser Stand sei, durch thälige Theilnahme an ihren 
gelehrten Arbeiten mich noch nützlich zu machen. Schon in 
einem Brief aus Berlin vom 15. Febr. begrüsste mich Herr 
Geh. -Rath Alexander v. Humboldt als College, versicherte 
mich derselben Anhänglichkeit, die sein seliger Bruder Wil- 
helm mir gewidmet habe, und schrieb unter Anderm in seiner 
mir schon von Paris her bekannten liebenswürdigen Weise: 
„ — Um so angenehmer ist mir die Veranlassung, den vor- 
trefflichen Herrn Kirchenrath Ulimann nicht abreisen zu lassen, 
ohne das Andenken an den uralten Heisenden vom Orinoko 
und von den siberischen Steppen bei Ihnen zu erfrischen 41 5 
worauf er von seinen nächtlichen Arbeiten am zweiten Bande 
des Kosmos spricht. — Um so mehr, sage ich jetzt, freut 
sich mit mir die ganze gelehrte Welt, dass diese ..Zierde 
deutschen Adels und deutscher Wissenschaft", wie ihn Jacobs 
in der Mannheimer Philologenvcrsammlung öffentlich nannte, 
uns neulich aus grosser Lebensgefahr ist gerettet worden. 

Für den 18. Februar, als Luthers Todestag und dessen 
bevorstehende Feier nach 300 Jahren, schrieb ich die schon 
im ersten Theile dieser Lebensskizzen angeführte Mono- 
graphie: Luther und Grotius, oder Glaube und Wissen- 
schaft"; sie wurde von W. Menzel, der mich früher schon in 
seiner Schrift „Voss und die Symbolik", Stuttgart 1825. gegen 
lügenhafte Insinuationen männlich vertheidigt hatte, jetzt in 
seinem Literaturblatte sehr freundlich aufgenommen und auch 
von Heinrich Ritter in den Göttinger Gelehrt. Anzeigen 1846, 
Nr. 88 wohlwollend gewürdigt. Um der weiter unten folgen- 
den Betrachtungen willen, erlaube ich mir, hier mitzutheilen, 
was mein verehrter Freund Gustav Schtoab in einem Artikel 
des Schwäbischen Merkur's vom 14. Februar desselben Jahres 
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über den Inhalt meiner Schrift berichtet hat: „Friedrich 
Creuzer zeigt uns hier in Martin Luther die höchste Freiheit 
und allseitigste Beweglichkeit des Geistes in seinem Verhalten 
gegen Sprachen künde und Wissenschaft 5 zeigt ihn uns von 
einem christlichen Philosophen, dem Patron seines Ordens, 
Augustinus, in die Tiefen der Theologie frühzeitig eingeführt 
und da* ganze Centnergewicht eines Denkersystems von dem 
geringen Ordensbruder auf die Schultern genommen; auch 
wie er auf dieses System im Verfolg die Hauptsätze seiner 
theologischen Anthropologie von der Unfreiheit des mensch- 
lichen Willens, von des Menschen Unzulänglichkeit, die wah- 
ren Mittel seines Heils zu entdecken und zu ergreifen, von 
den Motiven seiner Handlungen, von der Wertlosigkeit der 
sogenannten guten Werke, von der Liehe Gottes, von der 
Befreiung und Rechtfertigung des Menschen, die Gott durch 
seinen Sohn gründete. Wenn Luther dieses System gegen 
den grössten Humanisten seiner Zeit, gegen Erasmus, ver- 
teidigte, so hat er darum nicht mit dem Humanismus selbst 
gebrochen. — Von dem Manne Gottes macht sodann Creuzer 
den Uebergang zu Hugo Grotius, dem Weltmanne, so wenig 
er diese letztere Bezeichnung , die schon aus der Zeit des 
Grotius selbst stammt, als Gegensatz gelten lässt; denn er 
weist in einer Skizze nach, dass das ganze Leben und 
. Streben dieses genialen Gelehrten und Staatsmannes von acht 
religiös - christlichem Geiste beseelt gewesen". 

r 

Vom 4. Mai 1846 aus Berlin war der letzte Brief datirt, den 
ich vom Generallieutenant ». Minutoli zugleich mit seiner ver- 
mutlich letzten Schrift : „Notiz über römische Alterthümer in 
Salzburg" empfing. Meinen Bericht darüber in den Wiener 
Jnhrbb. der Literatur Band 117 hat er nicht mehr gelesen, 
weil er nach öffentlichen Blättern im Sommer vorigen Jahres 
gestorben ist , eben so wenig als die Erklärung einer grie- 
chischen zwölfzeiligen Inschrift auf einem gnostischen Siegel- 
ringstein , die mir zu entziffern grösstenteils gelungen 
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ist Der Tod dieses edlen Freundes hat mich schmerzlich 

berührt. — 

Im August dieses Jahres erinnerte der zweite Director 
des Heidelberger Lyceums durch eine sehr gründliche Schrift 9 }, 
dass am 9. October 300 Jahre seit der Stiftung dieser Anstalt 
durch den Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich II., verflossen 
seien. Und dennoch wäre dieses für ganz Deutschland frucht- 
bar gewordene tireigniss beinahe stillschweigend übergangen 
worden, hätten sich nicht patriotische Männer, grösstenteils 
ehemalige Schüler des Lyceums, die Herren Dr. Dütenberger, 
Director Feldbauach, Director Hautz, Dr. und Professor der 
Heilkunde W. Posselt, Kaufmann Rüzhaupt und Buchhändler 
A. Winter zu einem Comite vereinigt, um jene segensreiche 
Gründung im Andenken der Mit- und Nachwelt zu erhalten; 
und so kam denn zwar zehn Tage später, nämlich am 19. 
October, aber eine desto schönere Jubelfeier wirklich zu 
Stande, deren genaue Beschreibung uns der Verfasser der 
ersteren Schrift ebenfalls geliefert hat 3 ). Die Festfeier wurde 



t) S. jetzt Deutsche Schriften, Zur Archäologie 1847, III, 8. 526 
bis 530 mit der Abbildung. Diese Auticaglie hatte er im Sommer 1844 
mir zum Geschenk gemacht, da er, wie öfter, mit seiner Frau Gemahlin 
auf seiner Reise nach Baden - Baden dahier eingesprochen. 

2) Lycei Heidelberg ensis Origines et Progressus. Disseritur etiam 
de Schola Nicrina et Contüberniis Hetdelbergae olim constitutis. Com- 
mentatio historico- literaria quam ad Lycei Festum Saeculare Tertium 
pie celebrandum ex monumentis literarum fide dignissimis iisque maxi- 
mam partem ineditis conscripsit Joannes Fridericus Haut*, Lyce\ Hetdel- 
bergensis Professor. Heidelbergae 1846, ex officioa Reichardiana. VII und 
144 , S. 8. 

3) „Jubelfeier der dreihundertjährigen Stiftung des grossherzogl. 
Lyceums zu Heidelberg. Beschrieben und nebst den der Anstalt zuge- 
gangenen Zuschriften und den bei der Feier gehaltenen Reden heraus- 
gegeben von Johann Friedrich Hautz, Professor und d. Z. Director des 
Lyceums. Heidelberg 1847. Akademische Verlagshandlung von J. C. 
B. Mohr, 
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in dem Saale des unter dem hochverdienten Bürgermeister 
Speyer er jüngst erbauten neuen Lyceums, wo unter Kränzen 
und Laubwerk die Bilder der um Universität und Schulen 
verdienten Pfälzer Fürsten aufgehängt waren , — das Festmahl 
in unserm Museum gehalten. Da ich selbst an beiden an- 
wesend war, mir jetzt in's Gedächtniss zurückrufe, was ich 
dorten gesehen und gehört, und nochmals den Inhalt der 
Festschriften überblicke, auch erwäge, was vor und bei dieser 
Jubelfeier von Feldbausch, Zell, UUmann Vater und Sohn 
Böhme, Baumüller, Bähr, Kärcher, Hautz, Sünfle, Föhlisch, 
Wilckens, Köster u. A. in deutscherund lateinischer Sprache 
in Versen und in Prosa gesprochen und geschrieben worden, 
so fühle ich mich gedrungen, am Schlüsse meines akademischen 
Lehramtes einige eigene Betrachtungen jenem reichen Inhalte 
anzufügen. Ich habe im Anfang dieser Skizzen erzählt, was 
Friedr. Aug. Wolf über Matth. Gesner und seinen Schulplan 
geurtheilt, und dabei auf Wolfs eigene Consilia Scholastika 
aufmerksam gemacht. Gesner war, nach des grossen Mini- 
sters Münchhausen Anordnung, nicht nur Professor an der 
Universität , sondern Scholarch über das ganze Land. Seinen 
Nachfolger Heyne habe ich in demselben Wirkungskreise 
thätig gesehen und in seinem philologischen Seminar selbst 
einigemal gehört. In den Ferien hatte er, wie Gesner, die 
Mittelschulen des Landes zu inspiciren; er allein t als Meister 
der Sprachkunde und Wissenschaft. In Leipzig hatte J. Friedr. 
Fischer, obwohl an der Universität nur ausserordentlicher 
Professor, als Ilector über seine Thomasschule die grösste 
Gewalt, und er wusste sie zu handhaben; seine dictamina 
waren Lapidarschrift, wie er sich griechisch und lateinisch 



1) Auch der Enkel war als Schüler bei der Feier anwesend , sodass 
also die Ullmannische Familie dreifach reprasentirt war ; der Sohn hielt 
eine treffliche Rede und veranlasste durch seinen Vorschlag die Stiftung 
eines Jahresstipendiums für einen Lyceisten (s. jetzt: Gesetze für die 
Schüler des gross hersog]. Lyceums zu Heidelberg 1847, S. 15). 
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in mein Album eingeschrieben. — Das war das System des 
Vertrauens und der Einheit Heut zu Tage herrseht das des 
Misstrauens und der Vielheit. Das gilt auch von der Ver- 
waltung der deutschen Universitäten 5 wie mir der selige 
v. Heizenstein oft mündlich und in seinem letzten Briefe, den 
er noch eigenhändig an mich gesehrieben (Karlsruhe den 10. 
Februar 1846) auch schriftlich klagte. — Doch lassen wir 
jetzt die Universitäten bei Seite (von ihnen ist oben sattsam 
gesprochen worden) 5 wir haben es zunächst mit den Schulen 
zu thun, wo wir denn auch in die Bureaukratie und Polvkö- 
ranie {noluxotpavlt^ tief hinein gcrafhen sind. Die liectoren 
sind nicht mehr was sie heis>cn. Begierer. sondern Regierte, 
und die bureaukratische Schreiberei hat kein Kode. Das ist 
das erste Uebel : die Vielregier er ei '). Ueber das zweite, die 
Viellhuerei ', mag ein Schuler und Freund, der aber auch nur 
noch Hecior kernt , statt meiner sprechen: ..Ks ist eine auf- 
fallende, aber sich nur zu oft dem unbefangenen Beobachter 
ungesucht aufdringende Erscheinung, dass in nasern höheren 
Lehranstalten, trotz der vielen wirklichen oder vermeinten 
Verbesserungen, die man an ihnen anzubringen oder ihnen 
aufzudringen nicht müde wird, die Erfolge, anstatt den 
Erwartungen der Planmacher befriedigend zu entsprechen, 
selbst hinter demjenigen nur allzu oft zurückbleiben, was bei 
der als unvollkommen und als veraltet verworfenen Ein- 
richtung geleistet wurde. Ohne in das Detail einzugehen, 
was einerseits zu weitläufig, andererseits bedenklich und ver- 
fänglich wäre, will ich nur auf zwei Ursachen leise hindeuten, 
von denen die eine in dem Vielerlei der Gegenstände und 
der auf einigen Anstalten fast universitätsmässigen, um nicht 



1) In dieser Hinsicht gebe ich auch unserm Bürgerschuldirector Luitis 
vollen Beifall, wenn er in der neuesten Versammlung von Schulmännern 
den Antrag machte, es möge die Versammlung den Wunsch aussprechen, 
dass das gesammte Schulwesen Badens der Leitung einer eigenen selbst- 
ständigen gemeinsamen Oberschulbehörde übertragen werde. 
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zu sagen fabrik massigen Vertheilung der Arbeit unter die 
Lehrer liegt, die andere aber, und noch folgenreichere, in 
der Ansicht der Sludirenden nnd ihrer Eltern, welche bei 
Allem, was gelernt werden soll, nicht die Bildung des Geistes, 
als solche, sondern nur die nähere oder entferntere Beziehung 
auf den künftigen Beruf und Bedarf in's Auge fassen und mit 
berechnender Klugheit (nämlich einer eingebildeten) die Lehr- 
stoffe wählen oder verwerfen , worin ihnen eine gewisse Nach- 
sicht von einer Seite, neben hochgespannten Korderungen 
von der andern nur allzu sehr Vorschub zu thun pflegt 4 '. 

Damit haben wir denn .auch den herrschenden Zeitgeist 
und den sich vordrangenden und vorherrschenden Realismus. 
— Einem solchen Zeitgeistler, der vor vielen Jahren die 
Landesgymnasien zu reorganisiren hierher geschickt war, 
tniisste ich, da er mich fragte, trocken antworten: „nach 
seiner Manier werde er sich den Ruhm erwerben, verdorben 
ku haben, was die alten Pfälzer Fürsten gut gemacht"; und 
noch vor wenigen Jahren habe ich in mir keine Lust ver- 
spürt, das mir angebotene Ephorat beim hiesigen Lyceum 
anzunehmen, weil ich nicht verantworten wollte, was die 
Bureaukratcn verderben. 

Ein anderes Uebel ist die Frömmelei. Hört man sie, so 
soll Humanismus und Christianismus unverträglich sein. Dar- 
auf habe ich in „Luther und Grotius" zu antworten gesucht. 
Jetzt wollen wir zwei andere Philologen hören *): — „Denn 
mit Recht hegt der Verfasser die Hoffnung, dieses viel ver- 
kannte Werk werde einen neuen Beleg der Wahrheit geben, 
dass die vorragendsten Geister des Alterthums meistens auch 



1) Ahrens und Schümann in den Göttinger Gelehrt. Anzeigen 1844, 
Nr. 129, wo der erstere über des letzteren griechisch -deutsche Ausgabe 
von Aeschylos* gefesseltem Prometheus berichtet, S. 1286 f. — Ich sehe 
so eben, dass ein britischer Schriftsteller, George C. Combe, gegen die 
Frömmelei der Engländer zu Felde gezogen in einer Schrift: „Relation 
between religion atid science". 
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die frömmsten der Gesinnung 1 und die erleuchtetsten der reli- 
giösen Eikenntniss nach gewesen sind, und dass überhaupt 
die antike Welt nicht als Gegensatz des Christenthums, son- 
dern als Vorbereitung zum Christenthum angesehen zu wer- 
den verdient, und jene Heiden, da sie höherer Offenbarung 
entbehrten, dennoch durch den ihnen verliehenen Geist edlerer 
Menschlichkeit und das davon unzertrennliche Sehnen und 
Streben nach dem Göttlichen wenigstens zu einer Vorahnung 
der Wahrheiten gefuhrt worden sind, deren trostreiche Ge- 
wissheit erlangt zu haben eine spätere Zeit sich schwerlich 
zum Verdienst anrechnen darf* 4 . 

Dass dieselben Ideen schon der ersten Ausgabe meiner 
Symbolik und Mythologie der alten Völker zu Grund gelegt 
waren und in der dritten noch mehr begründet worden, hat 
neulich einer der gelehrtesten katholischen Theologen ') beson- 
ders hervorgehoben, und ich muss ihm jetzt um so mehr 
öffentlich dafür danken, als jungst ein Anderer, der sich 
— einen Schüler August Böckh's nennt, worüber dieser mein 
verehrter Freund eine grosse Freude haben wird, in einer 
Schrift, deren Titel 7 ) schon eine Insolenz ist, mit allerlei 
Winkelzügen und halbverschämten Seitenblicken eine ultra- 
montane Philologie in Aufnahme bringen will. — Mag der 
Mann immerhin vielleicht einen ministeriellen Schutz zum 
Hinterhalte haben: ich erkläre frei und offen: wir wollen keine 



1) Herr Domcapitular Dr. Staudenmaier in einer sehr freundlichen 
Recension der dritten Ausgabe der Symbolik im Dande XV der Frei- 
burger Zeitschrift für Theologie S. 193 — 208. Im lebendigen Gefühle des 
ehrwürdigen Gegenstandes und jenes ehrwürdigen Sehnens und Strebens 
habe ich die Relinionsgeschichte des Alterthums immer auch mündlich 
vorgetragen. Diess tadelte ein hospitirender ultramontaner Franzose, 
indem er mir nach der Vorlesung sagte: „Mais Vous inettez de lYnne 
dans Votre discours!" Nämlich e§ seien ja heidnische Dinge! 

2) „Ueber die Noth wendigkeit einer \\ it-dergeburt der Philologie und 
deren wissenschaftlicher Vollendung, von Dr. der Theo!, und Philosophie 
A. Lutterbeck. Professor in Glessen. .Mainz 1847". 
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jesuitische Philologie, wir wollen eine humanistische. Hier 

mag ein zu früh verstorbener Freund, Georg Joseph Bekker, 
aus dem Grabe seine Stimme erheben. Dieser sehrieb mir 
am letzten Tage desselben Jahres, in welchem er mit mir in 
Frankreich das jesuitische Treiben gesehen, 1826, aus Löwen 
unter Anderm: „Wenn ich meinem Gölte je aus Herzens- 
grunde gedankt habe, so war es für den Unterricht und die 
Leitung, die ich in Heidelberg empfangen 5 aber Schauder 
ergreift mich bei meinem Dankgefühl, wenn ich zugleich be- 
denke, was aus mir, als Katholiken besonders, geworden 
wäre, ohne das Studium der alten Literatur, das sicherste 
Mittel gegen alle geistigen Verirrungen, welche Nationen 
in's Elend und Verderben stürzen. Wird auch diese Wahr- 
heit im 19. Jahrhundert nicht mehr allgemein und von den 
Grossen der Erde anerkannt, so freut sich der Einzelne doch 
im Öewusstsein derselben und dankt dem Urheber alles Guten, 
wenn er sich selbst in die Möglichkeit versetzt sieht, etwas 
zu deren Verbreitung beizutragend — So schrieb ein Katholik 
aus dem altkatholischen Löwen , gebürtig aus dem Wallfahrts- 
ort Walldüren, von dunkeler Herkunft aber ein heller Kopf, 
der sich unter Kampf und Nolli zu einer ehren- und segens- 
vollen Wirksamkeit emporgeschwungen '). Er verband mit 

■ 

_ 

1) Nach der Besitznahme Belgicus durch den Köllig der Niederlande 
erschienen als dessen Bevollmächtigte daMer die Staatsmänner de Geer 
und Groen van Prinstcrer , beides tüchtige Humanisteu und jet/.t durch 
ihre Schriften berühmt, und befragten die hiesigen Lehrer der Philologie, 
der Geschichte und der mathematischen und physikalischen Wissenschaf- 
ten wegen hier gebildeter jungen Männer für die belgischen Lehranstal- 
ten. Ich empfahl , neben andern Alumnen unseres philologischen .Semi- 
nars, Dumbcck , Gobel, den G. J. Bekker, denen später .Mone nachfolgte $ 
und so wurde eine Heidelberger Humauistcncolonie in Belgien gegründet; 
wie denn auch die Lehrer der Geschichte und der HecMe, Wagemann 
und Warnkönig, jetzt Professor in Tübingen, von hieraus dorteu ein- 
getreten waren. — Bekker gab vor seinem Abgang heraus: „Specimen 
varr. Iectt. et observv. in Philostrati vitae Apollonii libruni I. Accedunt 
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dem edelsten Charakter acht - christliche Religiosität, nicht 
jene pietistische, welche leider auch unter den Protestanten 
unseres Vaterlandes Anhänger gefunden, — zu denen selbst 
einige meiner jüngeren Freunde und Schüler zahlen zu müssen 
ich hier am Schlüsse innigst beklage. Um so erfreulicher ist 
mir das neue Aufblühen der theologischen Studien dahier, 
deren treffliche Lehrer so eben einen neuen tüchtigen Mit- 
arbeiter gewonnen haben. 



Das laufende Jahr (1847) brachte mir in seinem Anfang 
zwei schmerzliche Verluste. Den 3. Marz starb mein Gönner 
und Freund v. Reizenstein ') und den 30. desselben Monats 

— . _ — — — ■■ ■ ■ 1 — 

Frid. Creuzeri Annotationes, Heidelb. 1818 (1817), und hatte den Plan, 
des Philostratos sämmlliche Werke herauszugeben, der aber durch viele 
Amtsarbeiten und schon 1837 erfolgten Tod vereitelt, von einein audern 
Schüler und Freunde, K. Ludw. Kayser , wieder aufgenommen uud 
glücklich ausgeführt worden. Bekker wurde der .Stifter einer belgischen 
Philologenschule, einer germauisch - batavischen , denn er selbst, in 
Deutschland gebildet, hatte die grosseste Verehrung gegen die neueren 
holländischen Philologen, und mit Nachahmung Wyttenbach's gab er 
seinen Schülern Themata aus der Geschichte der griechischen Philosophie 
auf. So schrieb Baguet, de Chrysippo , Voisln, de Phania Eresio, Ver- 
raert, de Clearcho, Roulez de Carneade. Dieser letzte besuchte nachher 
unser Heidelberg; iph schlug ihm die Bearbeitung des Ptolemäos Hephä- 
stion vor und schrieb ihm dazu eine Vorrede. - Jetzt ist Herr Roulez 
einer der tüchtigsten Archäologen geworden , der mich fortdauernd mit 
seinen Schriften beehrt. — Treffliche Fortsetzungen jener Arbeiten nieder- 
ländischer Philologen liefern jetzt des gelehrten Professors Simon Karsten 
Philosophorum Vett. Operum Reliquiae, Brüx, et Amstelodami 1830 bis 
1838, drei Bände. 

1) Unser Grossherzog, der diesen grossen Staatsmann zu schätzen 
wusste, lässt ihm in Karlsruhe ein würdiges Grabmal errichten. Ein 
anderes Denkmal wird dem 1838 verstorbenen Minister G. Ludw. Winter 
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mein Freund Friedrich Jacobs; und so schliesse ich diese 
Skizze mit Versen eines grossen und frommen Humanisten, 
Petrarca 8 : 

„0 unsichtbarer Herr der Ewigkeiten, 

Im kurzen Lebensraum, der mir noch offen, 

Lass, wie im Tode, deine Hand mich heilen 5 
Bei Dir allein, Du weisst es, ist mein Hoffen 11 . 

. 

ebendaselbst errichtet werden, und es sei mir erlaubt, schliesslich auch 
seinem Andenken einige Worte zu widmen. Auch er hat sich, wie all- 
bekannt, um das ganze badisclie Land hochverdient gemacht, obschoD 
seine Richtungen von denen Rcizensteurs verschieden waren, sie gingen 
mehr aufs Geiiieiiiiitit/.liclic und folgten mehr dem Strome der Zeit; da- 
her seine Verdienste um praktische Anstalten, polytechnische Schule, 
Gewerbe, Strassen- und Hafenbauten u. s. w, grösser waren, als um 
die Universitäten und Gymnasien. — Wie sehr er jedoch die Staats- 
Weisheit v. Reizenstein's zu schätzen wusste, wurde mir einst selbst 
recht klar. Im Spälheibsie 183! hatte ich Ihm in einer Privatangelegen- 
heit einen Brief des Herrn v. Reizenstein y.u übergeben. Ohne ihn zu 
ei brechen erkundigte er sich aufs genaueste: ,,wie v. Reizenstein sieb 
eben jetzt über seine (YVinter's) politische Haltung und Stellung den 
Landständen gegenüber äussere". — Sprechender konnte Hinter dessen 
eigne politische Einsieht nicht bekunden. 
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Chronologische Uebersicht 

dieser 

biographischen Skizze. 



1771 am 10. März wird Georg: Friedrich Creozer zu 
Marburg in Kurhessen geboren. Später wirft er 
den ersten Vornamen weg. 

1781. Jugend, Unterricht in der S ladt schale und da- 
neben bei Privatlehrern, darauf im Gymnasium 
und daneben bei seinem Oheim Johann Christian 
Bang. 

1789. Creuzer wird Student auf der Universität zu 
Marburg. 

1700. Creuzer besucht die Universität Jena. 

1701. Ruckkehr nach Marburg und Fortsetzung seiner 
Studien daselbst. 

1792 — 1707. Creuzer's geselliges und gelehrtes Leben und 
Mitwirksamkeit an Privat lehranstalten zu Marburg 
und in der Wetterau. 

.1708. Sein erster schriftstellerischer Versuch; sein 
Aufenthalt und Studien in Leipzig und Rück- 
kehr in die Vaterstadt und zu den vorigen Ar- 
beiten. 
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im Weitere schriftstellerische Thätigkeit; literarischer 
Verkehr mit Herrn V. Savigny; Methodologisches; 
die Universität Tübingen ertheilt Creuzern die 
philosophische Doctorwürde. 

1800. Creuzer wird zum ausserordentlichen Professor 
der griechischen Sprache in Marburg ernannt 
und Mitglied der lateinischen Gesellschaft in 
Jena. — 

1802. Creuzer wird zum ordentlichen Professor der 
Eloquenz und alten Literatur ebendaselbst ernannt 
und wird 

1603 Mitglied der Hessen -Cassel sehen Gesellschaft der 
Alterthümer. 

1804. Creuzer geht als ordentlicher Professor der Phi- 
lologie und der alten Historie an die badische 

ib»» 5 * ^ ^Universität in Heidelberg ab. ih : 1 ' 

1805. Creuzer gibt mit Daub die Studien heraus 5 der 
Kurfürst von Haden Karl Friedrich; die gelehrten 
Mitarbeiter; die hiesigen Amtsgenossen. 

1806. Fragmenta historicorum graecorr. antiqniss. Die 
Sammlungen griechischer Gcschichtschreiber; He— 
rodot: die beiden Schweighäuser. 

1807. Das hiesige philologische und pädagogische Se- 
minar; die Staatsminister von Reizenstein und 
v. Arnswaldt, als Curatoren von Heidelberg und 
Göttinnen. 

1808. Die Heidelbergischen Jahrbücher der Literatur. 
Creuzer wird correspondirendes Mitglied der Aka- 
demie der Wissenschaften in München. 

1809. Creuzer wird an die Universität Leyden berufen 
und geht dahin ab, kehrt aber im Herbste des- 
selben Jahres wieder auf seine Lehrstelle nach 
Heidelberg zurück. - Holland und die Holländer; 

CratKr's deutsche Schriften. V. Abth. t. 14 



1 >.,*.- 1 • 
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von Meertnann, Wyttenbach und dessen Nichte; 
fortdauernder Verkehr mit holländischen Ge- 
lehrten. 

1810— 1820. Creuzer's mythologische und archäologische Stu- 

dien ; die Symbolik und Mythologie erster Aus- 
gabe ; Friedr. Münter, Sendling, Göthe, Joseph 
von Hammer, Silvestre de Sacy, Wilhelm von 
Humboldt. 

1811— 1814. Creuzer's platonische nnd neuplatonische Studien; 

Plotinus de pulcritudine mit Lectionn. Piatonn, 
und Anecdota aus griechischen Handschriften. 

1815-1816. Zurückerstattung von 800 Handschriften der alten 
Bibliolheca Palatina an die Universität Heidelberg. 
— Creuzer wird Mitglied der königl. dänischen 
Akademie der Wissenschaften in Kopenhagen und 
erhält jetzt und bald nachher Vocationen nach 
Göttingen, Kiel und Bonn. 

1817—1818. Handschriftliche Excerpte; die Mcletemala ex 
codd. Palatino. ; „Briefe an und von Creuzer und 
Gottfr. Hennann Uber Homer und Hesiod"; Cora- 
mentationes Herodoteae: Vorlesungen und Studien 
über Cicero, Cicero de Natura Deorum. Creuzer 
wird ordentliches Mitglied der Berliner Gesell- 
schaft für deutsche Sprache. 

1819-1822. Zweite Ausgabe der Symbolik und Mythologie; 

Proclus und Olympiodorus. Creuzer wird Ehren- 
mitglied der Gesellschaft für Deutschlands altere 
Geschichte in Frankfurt a. M. 

1820. Cr. wird ordentliches auswärtiges Mitglied der 
königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften 
in München; und 

1821 der Gesellschaft der Künste und Wissenschaften 
in Utrecht. Reise nach München; Erneuerung 
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alter und Anknüpfung neoer Bekanntschaften; 
die dortigen Sammlungen für Künste und Wissen- 
schaften. 

1824. Cicero de Legibus mit Anmerkungen von Dan. 
Wyüenbach , edd. G. H. Moser et Fridr. Creuzer. 
/weite Ausgabe des Abrisses der römischen An- 
tiquitäten. 

1825. Cr. wird Mitglied des Instituts von Frankreich, 
Academie des Inscriptions et Beiles- Lettres, an 
Friedr. Aug. Wolfs Stelle. 

1826. Cicero de Republica ed. Moser et Creuzer 5 des 
Letzteren Reise nach Paris; die damaligen Zu- 
stände Frankreichs, die Sammlungen für Künste 
und Wissenschaften, die Akademie, die Gelehr- 
ten und ihr geselliges Leben. 

1827. Vorlesung meines Memoire, Expiration d'une 
Inscription Romaine ineditc — sur les causes et 
l'origine de l'esclavage chez les Ancicns, Ab- 
druck in den Memoires de I'lnstitut royal de 
France XIV 2. und Umarbeitung desselben in 
den Deutschen Schriften, -Zur römischen Ge- 
schichte und Alterthumskunde", 1836, mit nach- 
träglichen Bemerkungen von von Gagern dem 
älteren, von Reizenstein, von Savigny und von 
mir selbst. 

1828 , 1829. Cicero de Divinalione et de Fato ed. Moser cum 
animadverss. Fridr. Creuzeri, C. Ph. Kayseri et 
G. H. Mosen. — Die wissenschaftliche Expedition 
der Franzosen in Morea, Mittheilungen von ge- 
lehrten Reisenden aus Griechenland und aus dem 
Orient; literarische Sendungen aus und nach 
England, und Briefwechsel mit dortigen Gelehr- 
ten; Studien über Plato und Philo; Creuzer wird 
Ehrenmitglied des Vereins für nassauische Alter- 

14* 
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thuraskunde und Geschichtsforschung in Wies- 
baden. 

1831. Creuzer wird Ehrenmitglied des Instituto di Cor- 
rispondenza archeologica in Rom. 

1832. Erste eigentlich -archäologische Schrift Creuzer's 
über ein alt - athenisches Salbengefäss. — Die fünf- 
und zwanzigjährige Feier des philologischen Se- 
minars in Heidelberg. 

1833. Entdeckung ländlicher Römer - Wohnungen im 
Schwarzwalde 5 die Schrift: ,:^ ur Geschichte 
alt- römischer Cultur am Oberrhein und Neckar". 
— Das Com! hurkreuz vom grossherzoglich badi- 
schen Zähringer Löwenorden 5 die historisch - 
theologische Gesellschaft in Leipzig. 

1834. Die sechshundertjährige Feier der Gründung von 
Kirche und Grabmal der heiligen Elisabeth zu 
Marburg in Hessen; die Schrift: „Zur Gemmen- 
kunde". 

1835. Stiftung des Antiquarium Creuzerianum durch 
Alumnen des philologischen Seminars in Heidel- 
berg. — Mitglied der Gesellschaft für Natur- 
wissenschaft und Heilkunde in Heidelberg; des 
historischen Vereins für das Grossherzogthum 
Hessen; des königlich sächsischen Vereins für 
die vaterländischen Alterlhümer. — Plolini opera 
oinnia ed. Creuzer, erschienen in Oxford; die Uni- 
versitäten Oxford und Cambridge. 

1836. „Deutsche Schriften, Zur römischen Geschichte 
und Alterthumskunde". 

1837. Ritterkreuz des königlich französischen Ordens 
der Ehrenlegion; die dritte Ausgabe der Sym- 
bolik und Mythologie. 

1838, 1839. Das Mithreum zu Neuenheim bei Heidelberg und 
Schrift darüber; Alexander von Humboldt; die 
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grossherzogliche Vasensaromlung in Karlsruhe; 
„Zur Gallerie der alten Dramatiker". 

1880. Die Versammlung der Philologen und Schulman- 
ner m Mannheim; „Heber das Verhällniss der 

Philologie zu unserer Zeil". Creuzer wird ordent- 
liches auswärtiges Mitglied des königlich nieder- 
ländischen Instituts der Künste und Wissenschaften 
in Amsterdam. 

1840—1842. Arbeiten für verschiedene gelehrte Zeitschriften 
und für die Fortsetzung der Sammlung seiner 
Deutschen Schriften. 

1843. Die Versammlung der deutschen Philologen und 
Schulmänner in Kassel; Einsendung einer Ab- 
handlung: .,l)ie Bilderpersonalien des Varro"; 
Abfassung des Katalogs der in seinem Privat- 
besitze verbliebenen Anticaglien. 

1844. Feier des vierzigjährigen Heidelberger Lehramts; 
Mitglied der königlichen Societät der Wissen- 
schaften in Göttingen; Ehrenmitglied des Alter- 
thumsveieins für das Grossherzogthum Baden. 

1845. Erbetene gnädigste Entlassung aus activem Staats- 
dienst : die Versammlung der deutsehen Philo- 
logen und Schulmänner in Darmstadt und Creu- 
zer's persönlicher Antheil daran; zweite Ausgabe 
der „historischen Kunst der Griechen". 

1846. L. Hug's in Freiburg Tod; Jubelfeier der drei- 
hundertjährigen Stiftung des Lyceums zu Heidel- 
berg; daran geknüpfte Betrachtungen; — Creuzer 
wird ordentliches auswärtiges Mitglied der könig- 
lich preussischen Akademie der Wissenschaften 
in Berlin; — des Vereins der rheinischen Ge- 
schichte und Alterlhümer in Mainz. 

1847. Creuzer wird ordentliches auswärtiges Mitglied 
des historischen Vereins der Pfalz zu Speyer; 
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Tod des Staatsministers von Retzenstein und des 
Geh. Hofraths Jacobs. — Creuzer sendet an die 
Philologenversammlung zu Basel einen kurzen 
Aufsatz ein, der in der zweiten Sitzung vor- 
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Anhang. 



fitxtU unö uns Urüffti. 



Ich (heile hier noch einige Briefe an mich, oder Aus- 
zuge daraus, von Veratorbenen mit; werde aber auch dabei 
dieselbe Discretion beobachten, die ich in den vorhergehenden 
Skizzen bei d.esen, so wie bei Briefen noch Lebender, deren 
Mitlbeilung zum Verständnis» nöthig war, beobachtet habe. 

Strassburg d. 23. Hornung 1813. 
Ihre neue gütige Beiträge, vortrefflicher Freund, zu 
meinem Herodot hab' ich erhalten und bin Ihnen dafür herz- 
lich dankbar. Ich bedaure nur die vielfältige Mühe, die ich 
Ihnen und Ihren jungen Freunden verursache. Herrn Werfer'« 
Briefehen hab' ich an die Treuttel'sche Bachhandlung ab- 
gegeben. Mir war sehr angenehm, zu erfahren, dass der 
geschickte junge Mann, den ich aus seinen Bemerkungen 
über den Herodot hoch zu schätzen gelernt habe, jetzt bei 
Ihnen ist. 

Täglich sehe ich mehr ein , wie viel mein Herodot Ihnen 
auch dafür, unter andern, wird schuldig sein, dass Sie mir 
von Herrn v. Schellersheim die Krlaubniss ausgewirkt haben, 
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seinen schätzbaren Codex noch bis auf ein Jahr bei mir zu 
behalten. Ohngeachtet ich ihn aufs allergenaueste durch- 
gegangen zu haben glaubte, so finde ich doch täglich, nun 
da ich den Text endlich in's Reine bearbeite, noch einige 
Nachlese. 

Bald soll nun, so Gott will, mit dem Abdrucke des 
Werkes der Anfang gemacht werden. Sie wissen, dass meine 
Ausgabe hauptsächlich auf Festsetzung des Textes, auf aus- 
führlichen Beleg desselben mit Hülfe der Varianten und auf 
richtige Erklärung des Wortverstandes berechnet ist. Ausser- 
dem soll Alles, was wir von Wesseling') und Valckenaer 
über das Werk haben, zugegeben werden. In meinen Zu- 
gaben zu den Anmerkungen dieser Männer werde ich mich 
so kurz wie möglich fassen und auf ausführliches £acAer£/a- 
rungen gar nicht einlassen. Diese bleiben Ihnen vorbehalten, 
u. s. w. — 

Immer Ihr ganz ergebener 

Schweighäuser (d. ältere). 



Nachschrift zu einem Briefe des Herrn Pfarrers Wilhelm 
Friedrich Rinck: 

Venedig d. 19. Juni 1813. 

Bene factum est ut vir humanitate litterisque praestans 
Guil. FVid. Rinck Venetias advenerit. moram nie habiturus. 
Studiornm suorum auspicia pro Plotino tuo in hac bibliotheca 
regia jara eepit, lectionesque varias, quas tibi mittit , accurate 
excerpsil; adeoque rem ex voto tuo perfecisse equidem puto. 
^•i.i., m - .._ _■. ___ . - ; 

1) Den erstcren, meinte einst ein junger Phüolog, bätto Scliweig- 
häuser weglassen sollen ! Cr. 



\ 
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Vale, vir praestantissime , deque mea erga te voluntale certus 
oranino esto 

MorelliuB tuui. 



Kreyburg, am 10. April 1817. 

Immer bringe ich Ihnen das alte Geschenk (die Einlei- 
tung in das N\ Test.) dar. Möchte es mir gelungen sein, 
was ich wünschte und wollte, dass es in einem gebesserlen 
Zustande vor Ihnen erscheine! Ich werde wohl schwerlich 
einen neuen Guss desselben erleben; Alles, was ich thun 
kann, ist etwa, dass ich den Stoff mit Sorgfalt hinterlege, 
dass es nach meinem Hingange, wenn es so beliebt, noch 
einmal wiedergeboren werde. 

Meine übrigen Arbeiten, die ich angefangen, entworfen, 
zur Hälfte und drüber vollendet habe, liegen und erwarten 
die Tage der Müsse , die nicht kommen wollen. Die Landes- 
beschreibung von Palastina, eine saure Arbeit , rückt langsam 
voran und geht allmählig ihrem Ziele entgegen. Die übrige 
Zeit zehren meine Collegien und die Nebengeschäfte auf. 
Meine jungen Herren werden immer strengere Richter und 
wollen's besser verstehen. Weil ich so etwas nicht zugeben 
kann, werde ich angstlicher in meinen Vorträgen; ich weiss 
nicht, bin ich zu alt, oder sind die jungen Leute älter als 



1) Diese seine Bereitwilligkeit, mir zu dienen, hat der sei. Morelli 
nachher vielfach bewiesen. Meinen Freund und Schüler Hrn. 1F. Fr. Rinck 
hatte ich an ihn empfohlen, da dieser als Pfarrer der protestantischen 
Gemeinde nach Venedig abging. Mit einem der Vorsteher derselben, 
dem Herrn Negotinnten J. David Weber, kam ich nun auch in nähere 
Verbindung. Ueber meine Verpflichtungen gegen diese drei Männer habe 
ich mich in den l'rolegomm. ad Plotini Opera uuri in den Deutschen 
Schriften kuid öfteren dankbar ausgesprochen. Cr. 
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ich; oder geht in Erfüllung, was gesehrieben ist: „eure Söhne 
werden eure Richter sein". 

Ieh habe hier ein Päckchen an den Herrn Bischof Munter; 
Sie halten schon mehrmals die Güte, der Milteismann zusein 

zwischen diesem Herrn und mir, der im südlichsten Winkel 
von Teutschland residirt. Um diese Gefälligkeit muss ich 

Sie nun wieder bitten. — — Und nun, Verehrtester, 

winken Sie auch mir, dem allen Theologus, freundschaftlich 
zu, der sich Ihnen mit bekannter Ehrerbietung empfiehlt. 



— J'ai In le premier Volume de volre savant oovrf 



maines que j'ai passecs ä la caropagne au mois d'oetobre. 
L'immense multitude de rapprochements de tont genre que 
contienl cet ouvra&e, en rend l'analyse extremement difficile 
et est peut -etre la cause que personne n'en a rendu compte 
jusq'ä present dans le Journal des Savants. II m'eut ele im- 
possible de m'en charger, parce que ce genre derudition ne 
m'est pas assez familier, et que d'ailleurs je puis a peine 
suffire aux otivrages de litteratnre Orientale qui tombent natu- 
rellement dans mon lot. D'ailleurs, je suis depuis un an 
absorbe par le travail qu a exige l'edition des MJkamat ou 
Seances de Hariri, avec nn commenlaire arabe 2 ). — Cet 



1) Kr beehrte mich mit Briefen bis in's Jahr seines Todes 1846. 
Das Leben und die Schriften dieses grossen Gelehrten führt uus die 
„Gedachtnissrcde auf Joh. Leunh. Ihtif von Prof. Dr. Adalbert Maier > 
Kreiburg 1847, vor Au-en. Cr. 

2) Diese .Meisterarbeit ist in zweiter Ausgabe erschienen : „Les 
Seances de Hariri avec un comrneutaire choisi pur SUvestre de Sacy — 



/. L. Hug •> 



f • et ww* 

,4. , 



Paris, 27. mars 1821. 
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oiiv rage promis depnis long-temps, m'A empeche de donner 
suite ä un travail cominence sur le mysticisme des Sofi's, 
sujet emifiemment curieux, et auqucl je revienrfrai un jour 
tout de bon, a'it plait a Dieu. Je pense que Ton pourroit 
«j out er beaucoup ä ce qu'en a dit Bruck er, et dans ces der- 
niere teinps MM. Malcolm et Graham; roaia il faudroit appro- 
fondir Ja matiere et remonter aux sources; puis ne pas se 
häter d'etablir un parallele entre eette doclrine et celle des 
Platonieiens , de crainte de se faire illusion ä soiraeme par 
des analoges prematurenient admises, avant d'avoir bien 
etabti les faits. La plus grande difficulte est de bien deter- 
miner le sens d'une multitude d'expressions techniques em- 
prnntees au langage usuel mais detournees de leur sens 
ordinaire, dont plusieurs paroissent synonymes et doivent 
cependant indiquer des nuances diverses de spiritualite, et 
d eiats extatiques. Vous avez pu voir, Monsieur, des ex- 
emples dans les notes de Pend-nameh. Mon bistoire de la 
religion des Druxes, faite il y as plus de 20 ans, presente 
on autre sys lerne de phtiosophie allegorique tres-extraordt*- 
naire. Je pense ä le publier, apres Ic Hariri, si les circon- 

stances n'y mettent point obstacle elc. 

Votre tres-humble et tres - obeissant serviteur 

le Baron Sücntre de Saey. 



Stuttgart, den 6. Aug. 1821. 

Ich habe den Gedanken zu einer andern Abhand- 
lung gefasst, die mehr das Theoretische der Kunst angeht: 
über Allegorie und Symbol in der alten Kunst. — Es wäre 



par MM. Reinaud et Derenbourg. Paris 1847. Die treffliche Ucber- 
«etzuog dieser orientalischen Kunstdichtungen von unserm genialen Rückert 
sind allgemein bekannt, Cr. 
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hier, glaube ich, besondere Rücksicht zu nehmen anf die 
allegorische Deutung des Homer bei den griechischen Philo- 
sophen , welche Voss so unbillig mit der Tendenz, Ihrer Sym- 
bolik vermengt hat Was Sic darauf in der Vorrede zum 
vierten Bande geantwortet, habe ich mit grossem Vergnügen 
gelesen. Diese Abhandlung würde mir im Ganzen leichler 
werden, da im ersten Theife Ihrer Symbolik (zweit. Ausg.) 
sich so viel Treffliches auch in Beziehung auf Kunst darüber 
findet. 

Ihr gehorsamster Diener 

Schorn, 

\ 

Stuttgart, den 25. Febr. 1822. 

— — — Was sagen Sie zu Schubarth's sonderbaren 
Ideen über Homer? Ich habe das Buch mit grossem Ver- 
gnügen gelesen, denn es ist wirklich eine Masse von Geist 
und Combination darin, welche das Interesse fesselt, aber 
ausserdem, dass einem öfters die entsetzliche Nachahmerei 
des Göthe'schen späteren Styls lästig wird, kann man sich 
zuletzt nicht genug wundern, wie man über antike Gegen- 
stände so modern, über heidnische so christlich denken kann, 
und die Sache wird endlich fast lächerlich, wenn man den 
allen Vater Homer, als den Göthe des zehnten Jahrhunderts 
vor Christi Geburt, am Hofe eines troianischen Fürsten da- 
stehen sieht. 

Schorn. 



Carlsruhe, den 6. Sept. 1821. 
— Eure Hochwohlgeboren haben mich durch Herrn Kirchen- 
rath Wolf noch mit der Zusendung des letzten Bandes der 
Symbolik (zweit. Ausg.) erfreut, uqd ich sage im reinsten 
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und völligsten Sinn des Wortes erfreut. Ich ehre in diesem 
theoren Geschenk ein sehr wert h es Denkmal des Wohlwol- 
lens eines Mannes, den ich so sehr hochschätze und liebe, 
und linde mich in dem angenehmen Verhältniss, Ihr zwie- 
fach dankbarer Schüler zu sein. Wie gerne ist man dem 
Manne verbindlich, den man liebt, und wie Vieles kann ein 
Herr Professor Creuzer zu lernen geben, mit welchen inter- 
essanten Aufschlüssen und lichten Ansichten weiss er seine 
Leser sich zu eigen zu machen. Empfangen Sie, verehr- 
tester Herr Geh. Hofrath, gerne meinen innigsten Dank und 
den Ausdruck meiner unbegrenzten Hochachtung, womit ich 
die Ehre habe zu sein 

Dero 

gehorsamster und ergebenster Diener 

Hebel ')• 



München, d. 15. Dec. 1821. 

Wegen der Anmerkungen wünsche ich wohl Ihre 

Meinung zu wissen, ob ich auch die Kirchenvater, zumal 
den Dionysius Areopagita, der mit Maximus und Pachymeres 
zum Verständniss sehr erspriesslich gewesen, und die orien- 
talisch-religiösen Systeme in die geschichtliche Entwicke- 
lung der philosophischen Haupt begriffe, die im Damascitts vor- 
kommen, hineinziehen soll? Etwas weilläuftig werden dadurch 
einige Artikel, wie der von @edg, dsoi u. a., aber mir dünkt 

1) Im Jahr zuvor hatte ich von ihm, mit eigenhändiger Inschrift, 
die fünfte Ausgabe seiner Allemannischeu Gedichte erhalten, ein Geschenk, 
das ich zum Aodenken an den theuren Mann noch bewahre, den .ich 
nach wenigen Jahren in Schwetzingen, wo er gestorben, zu Grabe be- 
gleitete. Zu seinem würdigen Denkmal im Karlsruher Schlossgarten bin 
ich seitdem öfters gewallfahrtet. Cr. 
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es beinahe unumgänglich zu sein , da gerade die geschicht- 
liche dtifySos, der Wachsthum je eines Begriffes, die Meta- 
morphosen desselben das Hauptaugenmerk meiner Anmer- 
kungen sind, sowohl wie es sich im gemeinen Denken des 
Volks, als im religiösen und philosophischen Denken ver- 
körpert oder vergeistigt , geradslammig oder verkrüppelt, 
durchgearbeitet hat. Diese Geschichte jedes Begriffes fallt 
überall mit der Geschichte seines Leibes, des Wortes, zu- 
sammen, und ist rein philologische Aufgabe. Ich habe bereits 

ziemlich Vieles y.u diesem Behuf gesammelt. 

Euer Wohlgeboren ergebenster 

Joseph Kopp *y 



Breslau, Apr. 6. 1822. 

Indem ich inzwischen volle Zeit gehabt habe, 

den ganzen Werth dieser Ihrer Sammlung der Flatoniker 
erkennen und schätzen zu lernen. — _ — Wollte ich bei 
dieser Gelegenheit um ihren Streit mit Voss stillschweigend 
hinweggehen, so könnte diess scheinen, als trüge ich Be- 



i) Diesen Auszug aus einem Briefe glaube ich dem Andenken meines 
trefflichen Schülers uud Freundes schuldig zu sein, um so mehr, da die 
yu Frankfurt ;i. M. IS .0 wirklich erschienene Ausgabe des Damascius 
de Principiis ed. J. Kopp, so weit hinter der hier geschilderten Bear- 
beitung dieses Philosophen zurückbleibt. Hätte der seel. Kopp, wie ich, 
die Oxf.uder l'nivers.t \ - Press zu seiner Disposition gehabt, so halte er 
nach seiner beschriebenen Weise arbeiten können, wie er später in dem 
von ihm hinterlasse nen Lexicun A ristoteleuin gearbeitet haben wird 5 — 
so aber musste ich froh sein, den Damascius in dieser abgekürzten Form 
bei Herrn üröuncr anzubringen. — l'ebiigens wird einsichtigen Lesern 
bei obigem Auszug von seihst einfallen, was in seinem Schreiben oben 
Silvestre de Sacy über die Behandlung der technischen Ausdrücke der 
Sofi's sagt. Cr. 
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denken, Ihnen zu sagen, was ich dabei empfunden habe. 
Allerdings hat es wohJ eben so sehr in meiner Individualität, 
wie im Gange meiner philologischen Bildung seinen Grund, 
dass ich, was die Sacke anlangt, mich wie früher zu Her- 
mann's so jetzt zu Vossens ganzer Ansicht mehr hingezogen 
fühle, als zu der Ihrigen. Nach diesem offenen Geständniss 
hoffe ich aber, dass Sie mir es um so leichter glauben wer- 
den, wenn ich nicht verhehle, dass ich bei grosser persön- 
licher Anhänglichkeit und Vorliebe für Voss doch mich durch 
die Art , wie er seine Ueberzeugung gegen Sie geltend zu 
machen versucht hat. überall schmerzlich verwundet und ab- 
gestossen gefühlt habe. Auch glaube ich, dass es jedem, 
der rein und frei ist von Partheigängerei , in der letzteren 
Hinsicht ganz wie mir ergangen sein muss. — — 

Einer früheren Anregung, die Sie mir in einem Ihrer 
Briefe gaben, nach der hiesigen Handschrift eine neue Aus- 
gabe des Stephanus von Byzant zu veranstalten, hoffe ich 
im nächsten Jahre Folge leisten zu können. — — Sollten 
Sie mir vielleicht noch ein anderes literarisches Hülfsmittel 
nachweisen können, so würden Sie Sich dadurch um die 

Ausgabe ein grosses Verdienst erwerben •)• 

Pastow. 



Kopenhagen 1822. 

Ich habe Ihnen, mein th. Fr., neulich ein grosses Paket 
geschickt. Jetzt folgt ein kleineres nach, das damals noch 

1) Was ich Handschriftliche* zu den griechischen Geographen oesass, 
hatte ich damals schon nach Leip/.ig an Schäfer und Spohn abgegebeü. 
— Seitdem ist die grosse Ausgabe des Stephanus mit allem Apparat 
und mit Wilh. Uindorfs Vorrede zu Breslau 1825 und ein berichtigter 
Text von A. Westermano in Leipzig 1839 herausgegeben worden. 

Cr. 
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nicht fertig- war. Nehmen Sie das Sendschreiben an Sie ') 
gütig und mit Nachsicht auf! Viel konnte ich über die sar- 
dischen Fralzenbilder nicht sagen. Es schien mir aber doch 
der Arbeit von einigen Stunden werth zu sein, die Sache 
einmal zur Sprache zu bringen. Das hätten die Italiener 
langst thun sollen Nun thut's ein Hyperboraer. Ich hoffe, 
dass Hammer, den ich darum gebeten, in Wien oder in Mai- 
land für eine italienische Uebersetzung sorgt. Vielleicht 

können Sie einmal , wenn Sie auf den Namen Proclus zurück- 
kommen, ein paar Notizen brauchen: Tertullian. ad Scapulam 
cap. 4 hat einen Proculum Christianum ; qui Torpacion cogno- 
minabatur, und eine Inschrift bei Shaw Voyage p. 229 hat: 
Herculi Sacrum M. Titacius Proculus Procurator Angusti Sua 
Pecunia Kecit. Schaw citirt dabei Baronii Annal. ad. a. 195. 

Ich habe für die russische Akademie eine Commentatio 
geschrieben de numo plumbeo Zenobiae Reginae Orientis et 
aeneo Palmyreno. Beide besitze ich selbst. Letztere Münze 
hat den Wipfel eines Palmbaumes auf der einen , einen Helm 
auf der andern Seite. Zoega schickte sie mir, als eine pho~ 
nicüche Münze, wegen der Palme (potvii;. Nirgends finde 
ich sie aber angeführt, da wir doch so viele phönicische haben. 
Auch scheint die Arbeit mir nicht phönicisch zu sein. Ich 
möchte sie daher eher der Palmenstadt zueignen. Die erste 
ist vom Pariser Mtinzhändler Kollin hergeschickt worden als 
eine Severina. Dafür hielt ich sie auch. Als ich aber naher 
zusah, war's augenscheinlich eine Zenobia, nur ZHNQBIA 
geschrieben. Indess ist die Münze gewiss «acht, sie ist ge- 
prägt und nicht gegossen , und hat einen ganz neuen Typus, 

1) Dr. Friedr. Münter's Sendschreiben an Dr. Friedrich Creuser 
über einige sardische Idole. — Kopenhagen 1822, bei Schubole, mit 
zwei Kupfertafeln. 4. 

2) Ist seitdem aufs befriedigendste geschehen durch den Grafen 
A. de la Marmora iu der Voyage en Sardaigne, Paris 1839, secondc ed., 
ein Werk, wovon ich in der dritten Ausgabe der Symbolik und a. a. O. 
Gebrauch gemacht habe. Cr. 
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eine Roma sedens; aof der andern Seite das Jabr stov$ A 
zeigt, dass sie nicht in Alexandrien geschlagen sein kann 1 ])) 
sie ist also paJmy renisch , wiewohl die Arbeit ganz Ägyp- 
tisch ist. 

Kennen Sie irgend eine Inschrift, wo der Ausdruck vor- 
kommt: Vestaiis capitur? so thcilen Sie mir diese ja mit. Es 
wäre eine vortreffliche Farallelslelle zu Hebr. V. 1. Dafür 
gebe ich Ihnen ein Citat aus dem Tertullian adv. Hermogenem 
cap. 25, wo von der in Aelian. V. H. angeführten Stelle des 

Theopompus über Amerika die Rede ist. etc. 

Munter a > 



Wien, den 12. August 1823. 
Geehrtester Herr und freund ! 
Ich wünsche mich in Ihrem freundschaftlichen Andenken, 
dessen Erhaltung mir von so hohem Werthe ist, in gute 
Erinnerung zu bringen, und bin desshalb so frei. Ihnen die 



1) Nämlich, was Munter voraussetzt, dass ich es wisse, weil es 
sonst A A., d. i. Av*ußuvxo$ J., beissen müsste, wie z. B. Zoega Num. 
Aegj-pt. Imperatorii p. 3l9 eine anführt mit CJiJlT. ZIINOBIA CEB. 
Septimia, Zcuobia Augusta, und auf der andern Seite A. J., d. i. im 
4. Jahre, die in Alexandria geschlagen ist. Man findet auch Münzen 
der Zenobia in ägy ptischem Harterz (potin d'Egypte, s. Mionnct de la 
rar. d. Medailles Humains p. 3 17). Unter den numismatischen Punkten 
kamen auch Fragen nach der berüchtigten Münafabrik Becker'« vor, von 
der Münter wusste, dass ich ihr früh in Mannheim auf die Spur gekom- 
men j und v. Donop wünschte die Stempel für Goldmünzen zu erwerben, 
die ich ihm damals aber nicht verschaffen konnte. Jetzt besitze ich die 
Abgüsse der sämmtlichen ßecker'schen Münzen als ein werthvolles Ge- 
schenk meines Freundes, des Herrn Dr. Hüber litt in Frankfurt a. M. 
(s. meine Deutschen Schriften, Zur Archäologie !, S. 3SO). Cr. 

2) Von diesem gelehrten und mir sehr wohlwollenden Bischof be- 
sitze ich eine ziemliche Anzahl solcher lehrreicher Briefe, wovon dieser 
Auszug als Probe dienen mag. Cr. 

Qraner's deutsche Schriften V. Abth. 1. 15 
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Bände III, IV und V meiner Werke zu übersenden, welche die 

Studien über d. class. Alterth. nebst dem dazu gehörigen Bd. V: 
zur Theorie der Kunstkritik enthalten. Ich bitte Sie, dieselben 
gütig aufzunehmen, und würde es mich sehr freuen, wenn 
Sie mit der ganzen jetzigen Bearbeitung und besonders auch 
mit den mancherlei neuen Zusätzen über äolischen Charakter, 
das pelasgische Wesen, das altere physische Heidenthum , den 
Hymnus (auch Hand V in dem Gespräch) u. s. w. nicht ganz 
unzufrieden wären. — — Mein Wunsch, der zugleich eine 
Bitte an Sie enthalt, wäre, dass in den Heidelb. Jahrbb. eine 
Anzeige von diesem Ertrag meines literarischen Lebens bald- 
möglichst erscheinen könnte; und von wem könnte ich diese 
mehr wünschen , als von Ihnen, und wenn vielleicht auch 
nicht von dem Ganzen, doch von den Bänden, welche Sie 

am meisten ansprechen und Ihnen am nächsten liegen 

Dein würdigen Kirchenrath Daub und besonders auch Thibaut 
bitte ich mich angelegentlich zu empfehlen. — 

Ihr ganz ergebenster Freund 

Fr. Schlegel. 



St. Petersburg am T 6 ff Decbr. 1824. 

Indem ich die Ehre habe, Ihnen hierbei eine geogra- 
phische Abhandlung über einen schwierigen Gegenstand in 
der Krimm zu übersenden, sage ich Ihnen meinen gehorsam- 



1) Ist von mir geschehen, in den Heidclb. Jahrbb. d. Lit. Bd. XVIII, 
Nr. 7 u. 8 (s. jct/.t in meinen Deutschen Schriften den Band Zur griech. 
und nim. Literatur S. 7 — 25); wo ich aber Schlegels Ansichten in meh- 
reren Punkten habe widersprechen müssen; siehe B. S. 10 f. — Bei 
mehrmaliger Anwesenheit der Herren Brüder Schlegel, August Wilhelm 
Friedrich, dahter hatte ich ihie personliche Bekanntschaft gemacht, und 
der erstere nahm thatigen Antheil an den Heidelb. Jahrbb. d. Lit. und 
schrieb mir desshalb mehrmals. Cr. 
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sten Dank für die lateinische Abhandlung, welche Sie die 
Güte gehabt haben, mir zukommen zu lassen, deren Durch* 
lesung mir eben so grosses Vergnügen als Belehrung ver- 
schafft hat. 

Ihre Auslegung des unverständlichen Namens der Stadt 
Olbia, Sabia, ist sehr scharfsinnig •) und überdiess mit sehr 
guten Gründen unterstützt. Es fällt bei dem von Herodot 
erwähnten Olbischen Bacchusdienst freilich auf, dass die 
Münzen von Olbia eigentlich nirgends Bacchische Symbole 
zeigen, und dass Münzen und Inschriften, erstere gar oft 
den Apollo, letztere nur den Apollo und nur ein paar den 
Achilles vor Augen führen. Man könnte vielleicht sagen: 
weil die Münzen von Olbia durchaus nicht zu den sehr alten 
gehören, so folge, dass die zu Herodot's Zeit und vor ihm 
sehr geachtele Bacchusverehrung von der des Apollo ver- 
drängt worden sei. Doch zweifle ich, dass sich, ausser ent- 
fernten Muthmassungen, etwas Zuverlässigeres so leicht könne 
entdecken lassen. Ihre Auslegung, hochverehrter Herr Pro- 
fessor, bleibt dabei das erste und das beste, was sich in 
dieser Dunkelheit sagen lässt. 

Ueberhaupt machen uns die Münzen so vieler griechischer 
Städte auf die ungeheuren Lücken aufmerksam, die sich in 
unsern Kenntnissen der alten Welt leider auf jedem Schritte 
uns aufdrängen, und glücklich ist, nach meinem Dafürhalten, 
der, welcher Gegenstände bearbeitet, die am Ende doch zu 
beinahe gewissen Ergebnissen führen. 

Ihre Dissertatio Herodotea (Commenlationes Herodoteae) 
habe ich gleich nach ihrer Erscheinung mit der grössten 



I) Süßtet, s. Heidelb. Jahrbb. der Lit. 1822, S. 1236, vergl. die An- 
merkk. *u Herodot. IV. 79, und jetzt meine Deutschen Schriften, Zur 
Archäologie III, S. 333. Ueber die Münzen von Olbia, wovon eine in 
meiner Sammlung, s. jetzt die Nachweisungen in meinem Katalog S. 7, 
Nr. 59. . . Cr. 

15* 
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Begierde gelesen, und es wäre sehr zu wünschen, dass Sie 
den vortrefflich angetretenen Weg fortsetzen und bis zu 
Ende fuhren möchten. 

Euer Hoch wohlgeboren 

ganz gehorsamster Diener 

Köhler. :>V*V 

- • ■ ■ - -4 

Erlangen y 25. 

Liebster Freund! 
— — — Dagegen kam mir vor einigen Wochen ein 
Anlauf, die Sexliana cum notis Ferratii et Garatonii selectis 
meisque herauszugeben, weil diese treffliche Rede, quantum 
equidem novi, noch nicht einzeln oder mit wenigen edtrt ist. 
Da hat mich aber repente Ihr aufgegebener Plan mit der 
Miloniana ganz abgeschreckt, und zwar als ich so eben Ew. 
Ew. über das Unternehmen consuttiren wollte. Noch schwanke 
ich, aber während des Schwankens kommt mir wohl wieder 
einer zuvor ■). 



1) Diese Bede bat neulich (1845) Herr Professor Carl Halm mit den 
Commentnren der früheren Ausleger und seinen eigenen Anmerkungen 
ku Leipzig hei Köhler herausgegeben. Die Miloniana bearbeiten zu 
wollen, woraus aber nichts geworden ist, wurde ich durch mehrmalige 
Vorlesungen über diese Bede und durch Erwerbung einer Pergament- 
handschrift (s. Moser ad Cic. de Legg. p, XVII) veranlasst. Eine andere 
Pergamenthandschrift von philosophischen Schriften Cicero's hatte ich 
schon in Marburg erworben (s. Moser ad Cic.de Nat. Deorr. p. XIV sq.), 
und noch neulich habe ich demselben Herausgeber mit drei Handschriften 
zu den Paradoxen andienen können (s. Moser ad Paradoxa p. IX). Mit 
diesem letzteren bin ich bis in'* laufende Jahr, in welchem ich mit ihm 
die Verrina II. 2 zu Göttingen bei Dietrich herausgegeben, in Cicero- 
nischtn Studien verbunden gewesen. Darüber habe Ich auch mit Wit- 
tenbach , Görenz, C. Ph. Kayser u. A. verkehrt und regelmässig und 
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Danbitis, wenn er mir seine Rede hochgeneigt est zukom- 
men lassen wollte, würde Niemand etwas einzuwenden haben* 
Duae Quaestiones: 1) Wer ist der Peyron, und was hat er 
mit der Miloniana gethan? 2) Wie bringt man Euch Janum 
bicipitem ') also zu, dass nicht die Brühe dreimal so viel 
kostet, als, der Kisch? Kragt gefälligst Eure Sosier. Man 
bittet aber bald. — Bei facere, Cic. de Divin. I. 50, ist das 
merkwürdig, dass das tenere, welches hier wissen bedeutet, 
ein facere genannt wird. Indessen kann man's auch inne 
haben übersetzen. Wir würden nicht sagen: „Weisst Du 
das? Ich thue es". — Wissen ist jakein actus, wohl aber: 
..Lerne das! Ich thue es". Anders vielleicht der Engländer 
mit seinem: „I do". Kragen Sie einmal ihren ehrenvesten 
Bierspediteur *). — Sehr merkwürdig ist auch alt crom utram, 



fast jährlich über Ciccronischc Schriften Vorlesungen gehalten. Dabei 
muss Ich aber nochmals des Schreibers des obigen Briefes, des lieben 
und leider in seinen besten Jahren geschiedenen Freundes, des Professors 
Heller in Erlangen, gedeuken. Er liebte die griechische Literatur und 
hat auch mit seinem Collegen Üöderlein den Oedipus Coloneus heraus- 
gegeheu, lebte aber doch hauptsächlich in der lateinischen, und lebendig, 
wie er war, Hess er in Gesprächen und Briefen mit Problemen über La- 
tinität und über römische Schriftsteller nicht nach, und das Alles in einer 
seistreichen humoristischen Art , die an seineu Landsmann Jean Paul 
Richter erinnerte, den ich auch brieflich und persönlich um dieselbe Zeit 
kennen gelernt hatte. — Mir und den Meinigen war Heller immer ein 
lieber Gast, und die Fericiueit, wo er sich bei uns einfand, wurde mir 
durch ihn ungemein erheitert. Aus seinen Briefen kann ich leider nur 
wenige Auszüge mittheilcn. Unserm Gottfried Hermann stand er eben- 
falls nahe und besuchte ihn gern. Kr war acht religiös, nicht ein Frömmler, 
wie it. Kanne in seinen .letzten Jahren geworden war. Cr. 

1) Jani philologisches Lexikon, das er mir zu schenken versprochen, 
und das ich zu seinem Andenken noch bewahre. Cr. 

2) Dieser war ein gelehrter Engländer, der mich um diese Zelt mit 
mehreren Flaschen Porter beschenkte, welcher Heller'n sehr mundete. 
— Uebrigens sehe mau jetzt jene Stelle pag. 276 ed. Moser mit meiner 
Anmerkung. Cr. 
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da maris kurz vorhergegangen. — Caetera Casar »). Her- 
manni Praefat ad Oedip. Colon, müssen Sie lesen — etc. etc. 

Heller. 

Erlangen ^ 25. 

Hier kommen endlich die beiden flagitia 2 ), und zwar für 
Ew. Ew. auf Velin und schwesterlich zusammengebunden 5 
die andern an Bährchen, Kayser, Röther, Rau und Lewald. 
Auch die beiden Pakete an Erhard und Rothe werden an 
Excellentissimus zur allergnädigsten Resorgung Übermacht. 

Bei Gelegenheit mache ich Sic auf E— 's Schlauheit auf- 
merksam. In seinem , dem meinigen im Stoff verwandten Pro- 
gramm pag. 12 sagt er, es könne kein Mensch in solchen 
Schriften etwas Neues und Gelehrtes erwarten, die ja intra 
triduum quatriduumve gemacht werden müssten. Nämlich am 
11. Febr. starb der Dux Gothanus, und am 20. März war die 
Feierlichkeit. — Solches triduum ist noch grösser, als das 
jüdische. Aber geschrieben ist Programm und Rede ganz 
vortrefflich. 

Was Dero Gratulation zu dem vermeintlich bevorstehen- 
den Maecenatismus anbelangt, so wird derselbe wohl ausser- 
halb Dero hochgeneigter Phantasie — nicht sichtbar werden. 
Spart, lieben Leute, spart, heisst's jetzo. Nächsten Sep- 
tember hat Frid. Creuzerus ruhige Morgenstunden, die kein 
Erlangensis stört. — Sed haec alio tempore. — 

Tacito haben bisher im 13. Ruch der Annalen aufgewartet; 
werden die Cour fortsetzen, und wenn etwas Erspriessliches 



1) Unser Freund, der hiesige Professor C. Ph. Kayser, der 1827 
ebenfalls in seinen besten Jahren starb. Cr. 

2) Lateinische Denkschriften Udler'* auf König Maximilian von 
Bayern. Cr. 
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herauskommen sollte, es Ew. Ew. ehrfurchtsvoll vorlegen. 
Uoederlinius ') hat nichts dagegen. 

Schellingius Te salulatum resalutaturaquc vult. Wir sehen 
uns jetzt öfter, ächubertus geht nach Provence und Pierapnt, 
Engelhard us nach Schweden und England! — Unser Einer 
— nicht einmal nach Heidelberg! — Nach Eurem Umbreit 
haben wir, ut scitis, einen adpetitum spurium. Merkt's Euch — 

Wenn ein so gelehrter Herr, wie Ew. Ew., mir einen 
Gefallen thun wollte, so lasse er doch endlich einmal die 
verlornen Liviusbücher wirklich finden. Diesen einzigen lite- 
rarischen Fund (neben noch Tacitus, Alcaeus, Menander und 
einer comoedia togata) möchte ich noch erleben. Uebrigens 
habe ich auch die vorhandenen Bücher recht lieb gewonnen. 

j Ä? W er nur ein bischen Reisegeld zusammen 

brachte, um auf der Ruperto- Carolina 1) Creuzerum und 
die Freunde, 2) Berge und Fluss, 3) Wyttcnbachii Emendd. 
zu sehen! Verbitten uns übrigens alle Anspielungen auf die 
Peffnitzschaferei a ), zu welcher wir zwar nie gehört, jedoch 
auch Verse gemacht haben, idque im Morgenblatt, tutore et 
auspice Cotta. 

Die Forcelliniana folgen hier. Die leichtsinnigen Italiener 
sollten sich das Nachschlagen der Stellen nicht verdriessen 
lassen. Es sind zwar eigentlich Nachträge zum grossen 
Scheller, aber ich bin uberzeugt, dass Forcellinus keine sechs 
von denselben hat. Wenn's die Herren brauchen können und 



1) Der seitdem zu Halle 1841—164!« die Werke des Tacitus heraus- 
gegeben und sie drei Friedrichen, Jacobs, Tbiersch und mir, gewidmet 
hat (vergl. jetzt meine Deutsc! en Schriften, Zur griecli. und reim. Lite- 
ratur S. 499 ff*.). — Heiler ist schon 1826, und zwar plötzlich, in München 
gestorben. Cr. 

2) Ich hatte nämlich vorausgesetzt, dass er, wie mehrere Erlau uer 
Professoren, Mitglied dieser Gesellschaft sei; deren unläugbare Ver- 
dienste und Schwachen neulich an Jul. Tittmann einen kenntnissreichea 
Kritiker gefunden haben in der Schrift: „Die Nürnberger Dichterschulc, 
Harsdörfer, Klaj, Birken". Göttingen 1847, bei Dieterich. Cr. 
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wollen in der Vorrede bloss im Allgemeinen mich anter den 
Beitragenden nennen, habe ich nichts dagegen. — Valeas, 
dulcissime rerum. Fried' und Freud' für 1826. Uxori, neptibus 
salutem. 

Heller. 



■> ■ l ,7 . ■.*■*' - *X «-"V 

Berlin 16. Marz 1826. 

Eurer Wohlgeboren nehme ich mir die Freiheit, die an- 
liegende eben erschienene Abhandlung (über Aristophanes 
Wolken) zu überreichen, mit dem Wunsche, dass sie Ihnen 
nicht missfallcn möge. Ihre Zustimmung, wenn auch nur in 
den Hauptpunkten, würde mir sehr schmeichelhaft und beson- 
ders viel werth sein. Angenem ist es mir, zu sehen, dass 
Herr Frommel, dessen Sammlung der Scholien zum Aristi- 
des ich eben erhalten habe, mit meiner Vermuthung über 
den Ursprung des V. 1431 in den Fröschen aus Eupolis zu- 
sammentrifft. Die von ihm jetzt gegebene Lesart Kkitova 
in den betreffenden Scholien bestätigt meine Muthmassung 


1) Francof. ad Moen. 1826 bei Bronner. Ich war durch Valckenaer'a 
und anderer holländischen Kritiker Citate auf diese unedirten Scholien 
aufmerksam. geworden, schrieb sie mir bei Wittenbach ab, und da ich 
bald nachher von Freiherrn v. Schellershcitn einen Codex des Aristides 
mit Scholien mitgethellt erhalten hatte, und Werfer aus Münchner Hand- 
schriften noch andere mittheilte, so veranlasste ich dessen Mitschüler 
Wilh. Frommel, sie in obiger Sammlung zusammenzustellen. Jetzt findet 
sich Alles und noch Mehr beisammen in Wilh. Vindorfs Ausgabe dieses 
Rhetor's Lips. 1829. 3. Voll, bei Weidmann. Im Jahre 1827 gab auf 
meine Ermunterung ein dritter Mitschüler, der seel. Wilh. Böther, zu 
Darmstadt bei Leske eine neue Ausgabe desto. Laurentius Lydus de Men- 
sibus, mit einer von Ihm verfassten lateinischen Uebersetzung, heraus; 
wozu C. B. Hase und ich Beiträge und Anmerkungen geliefert haben. 

Cr. 
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über die Zeit der Aufführung der Jtjpoq. Nor rauss Kleon 
eine eigne Rolle unter den Demagogen von ganz anderm 
Schlage darin gespielt haben. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 
Sävern. 



Paris, den 29. Oclbr. 1827. 

Ich sage aber diess keineswegs, um mein unver- 
antwortlich langes Schweigen zu entschuldigen, sondern nur 
um Sie zum Verzeihen geneigter zu machen. Diese Nach- 
sicht, sowie Ihre früher erzeigte grosse Güte verdiene ich 
bloss in so fern, dass ich, in aller Wahrheit eines treuen 
nordischen Gemüthes, versichern darf, dass kein Mensch mehr 
als ich selbst mit Hochachtung für Sie und mit dankbarer 
Anerkennung Ihrer grossen Verdienste durchdrungen sein 
kann. 

Mit unserin lieben vortrefflichen Hase, mit Letronne, 
Boissonade, Raoul-Rochette u. A. ist sehr oft von Ihnen die 
Rede. — Die neue in Italien und Sicilien erworbene Vasen- 
und Terracottensammlung des Herrn Durand ist sehr inter- 
essant. Nicht weniger merkwürdig soll die auch neu erwor- 
bene Sammlung des Grafen l'ourtales sein. Von neuen, 

d. h. mir früher unbekannten Sammlungen alterlhümlieher 
Schätze, die ich in London kennen lernte, war mir besonders 
die des gebildeten und geistvollen Lord Strangfor<?8 sehr 
merkwürdig. Kann es Ihnen angenehm sein, von einigen 
der interessantesten persischen und griechischen geschnittenen 
Steine (von denen ich Abdrücke genommen habe) Abgüsse 
in Gyps zu bekommen, so wird es mir eine Freude sein, 
Ihnen solche zu bereiten. Ich brauche überhaupt nicht zu 
versichern, dass es mir ein höchst erfreuliches Geschäft sein 
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würde, hier oder in London, wohin meine Verhaltnisse mich 
mehrmals abrufen werden, Ihren wissenschaftlichen Zwecken 

auf irgend eine Weise förderlich zu sein. 

Dass mein Buch *) auch im gelehrten und wissenschaft- 
lich reichen Deutschland Glück gemacht hat, das verdanke 
ich vorzüglich Ihrer und Dückh's vortrefflichen Recensionen. 
Lassen Sie Sich ferner die bescheidenen Beiträge und mich 
selbst empfohlen sein, der ich mit inniger Wertschätzung 
verharre 

Ihr ganz gehorsamster und herzlich ergebener Diener 

Che\ ier Bröndsted, 
Geheime - Legationsrath. 

Gotha, d. 22. Juli 1820. 

Mein verehrter Freund! 
Nach Verlauf einer langen Zeit gibt mir die Reise meines 
Collegen Ukert, welcher Heidelberg zu besuchen willens ist, 
eine erwünschte Veranlassung, mein Andenken bei Ihnen zu 
erneuern. Vielleicht haben Sie auch schon von Leipzig aus 
den dritten Theil meiner Vermischten Schriften erhalten, dem 
ich wünsche, dass Sie ihn mit gewohnter Nachsicht auf- 
nehmen mögen. Ks ist Vieles darin berührt, was mir am 
Herzen lag 5 Vieles, was Freunden des Alterthums, wie Sie, 
wichtiger sein muss, als die grammatischen und lexikogra- 
phischen Untersuchungen, die jetzt einen so grossen Theil 
unserer humanistischen Bestrebungen ausmachen. Ks haben 
sich in neuerer Zeit mehrere Stimmen gegen das Alterlhum 



1) „Reisen und Untersuchungen in Griechenland", französisch und 
deutsch, zwei Bande Fol. Paris bei IHdot und Stuttgart bei Cotta, mit 
Kupfertafeln , lithographischen Abbildungen und Vignetten. 1825-1830. 
S. meine Deutschen Schriften, Zur Archäologie II, S. 6— 78. Cr. 
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erhoben, die ihm kaum etwas mehr als einen ästhetischen und 
rhetorischen Werth zugestehen wollen, während ich über- 
zeugt bin, dass die Achtung, die man ihm seit so langer 
Zeit gewidmet hat, auf einer ganz andern und weit festeren 
Basis ruht. Irre ich hierin, so ist ohne Zweifel die ganze 
Einrichtung unserer Erziehung eine der allergrössten Ver- 
kehrtheiten in unserm an Inconsequenzen so reichen Leben, 
und wir könnten nicht genug eilen, den ganzen Kram von 
alter Literatur aus den Schulen auszufegen, und unsere Jugend, 
weil doch etwas gelrieben sein soll, in die Dornenhecken der 
theologischen Scholastik zu treiben, aus denen wir durch 
die Rückkehr zu den Alten gerettet worden sind. — Mein 
Gefühl aber sagt mir, dass ich nicht irre, und dass in dem 
classischen Altenlünne ein Kern von Religiosität und Weis- 
heit liegt , den auf gleiche Weise zu besitzen wir nur allzu- 
glücklich sein würden '). Dieses Gefühl hat mich bei der 
Abfassung des grössten Theils meines Buches beherrscht, und 
ich wünsche nichts mehr, als zu dem, was ich in diesem 
Sinne darinnen niedergelegt habe, die Zustimmung eines 
Mannes zu erhalten , den ich seit so langer Zeit als einen 
der gemüthvollsten und geistreichsten Kenner des Alterlhums 
ehre. 

An Buttmann haben sie auch, wie ich, einen Freund 
verloren. Unglücklicher Weise war sein Zustand so traurig, 
und die Hoffnung der Wiederherstellung so undenkbar, dass 
man seinen Tod nur wünschen konnte. Seine Freunde be- 
klagen und vermissen ihn sehr. Er war einer meiner Zeit- 
genossen und mit mir in Göttingen. Nur wenige sind mir 
. . _ . — . — 

1) Davon will jetzt Köchly mit seinen destruetiven Fortschrilts- 
ideen oder Träumen freilich nichts wissen. Ich könnte ans Briefen 
grundlicher Schulmänner Klagen darüber mittheilen, leider aber auch, 
aus andern, Berichte, dass jene Neuerungen hier und da und selbst im 
Schwabenlande bei Kinigen Heifall und Nachahmung finden : wie neu- 
lich vom Ttibinger Professor Chr. Walz in der Philologenversammlung 
zu Basel nachdrücklich gerügt worden ist. Cr. 
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aus jener Zeit noch übrig, und es vergeht kein Jahr, wo 
mir der Tod nicht einen Freund oder Bekannten entführt. — 

Ihr ergebenster 

J acobs. 

Gotha, den 27. Juni 1834. 

Erst jetzt, mein verehrtester Freund, kann ich für Ihren 
lieben Brief vom 6. Mai danken , da ich eben gestern das mir 
darinne angekündigte Geschenk erhallen habe Wie sehr 
haben Sie mich durch das ihm vorgesetzte Zeichen Ihres 
Wohlwollens erfreut und geehrt, eines Wohlwollens, das 
mich seit länger als 30 Jahren beglückt und in dieser langen 
Zeit sich niemals vcrlaugnet hat; und wie sehr fühle ich mich 
Ihnen verpflichtet, dass Sie unsrer freundschaftlichen Verbin- 
dung dieses öffentliche Denkmal gesetzt und meinen Namen 
dem Ihrigen zugesellt haben ! Nehmen Sie meinen Dank dafür, 
der durch vielfaltige frohe Erinnerungen erhöht und ver- 
stärkt wird. 

Dass Ihnen der verflossene Winter nicht günstig ge- 
wesen ist, beklage ich sehr; möge der Sommer diess wieder 
gut machen! Meine Gesundheit hat sich gut gehalten, und 
ich habe jetzt im 70. Jahre nicht nöthig, etwas in meiner 
Lebensart zu ändern, gewohnten Genüssen zu entsagen, oder 
die Zahl meiner Arbeitstunden zu vermindern. Alles geht 
seinen gewohnten Gang fort, und ich würde mich höchst glück- 
lich schätzen , wenn mir Gott diese Wohlthat bis zum letzten 
Ziele, das nicht weit mehr entfernt sein kann 2 J erhalten 
wollte. Diess ist mein leiblicher Zustand. Was den geistigen 
betrifft, so suche ich seinem Versinken entgegen zu arbeiten, 

1) Die Monographie Zur Gemmettkunde, über die geschnittenen Steine 
am Grabmai der heil. Elisabeth (s. oben den Anfang dieser Skizzen und 
die Fortsetzung, beim Jahre 1^38). Cr. 

2) Die Ski/.zen meMen , dass ich noch 1*39 die Freude hatte, meinen 
alten bewährten Freund hier und in Mannheim zu begriissen, und dass 
derselbe 63 Jahre alt im März 1847 gestorben ist. Cr. 
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so viel ich vermag, and da ich mich unfähig fühle, Neues 
zu erzeugen, polire ich an dem Allen. 80 habe ich wieder 
einen Bündel Vermischter Schriften zusammengeschnürt, der 
nun wahrscheinlich auch in Ihren Händen sein wird, wenig 
Neues enthält, und in diesem Wenigen doch vielleicht manchen 
Anstoss gegeben haben wird. Nicht absichtlich, wie Sie, 
mein verehrter Kreund, leicht sehen werden, sondern durch 
die Umstände und die Sache selbst, die ich zu behandeln 
hatte. Indem ich mich aber von dem Gebiete der eigent- 
lichen Philologie zurückziehe, wo des Neuen allzu viel auf- 
wächst, als dass so alte Küsse, wie die meinigen, sich durch 
das Dickicht hindurcharbeiten könnten, hab' ich mir eine Arbeit 
gewählt, die mit meinem Amte zusammenhängt und vielleicht 
schon allzu lange aufgeschoben worden ist, nämlich Nach- 
richten über unsere Bibliothek, von der seit dem Jahre 1714 
so viel als nichts öffentlich gesagt worden ist, und die doch 
seitdem grossen Zuwachs an Handschriften und alten Drucken 
erhalten hat. Diese Arbeit ist meinen Jahren angemessen; 
ich finde Vergnügen daran, und je mehr ich Ursache habe, 
mit meinem Alter zu rechnen, desto emsiger bin ich dabei. 
Vielleicht kann ich Ihnen den Anfang schon zur nächsten 
Osterroesse zuschicken. 

Ich komme von mir wieder auf Ihre interessante Schrift 
zurück, in der ich freilieh erst habe blättern können, von 
•der ich mir aber noch vielfälligen Genuss und Belehrung 
verspreche, wenn ich sie mit Verstund lesen kann. Es wird 
Sie interessiren , zu hören, dass die heilige Elisabeth eben 
jetzt einen ausländischen Verehrer an einein Cotnte JMonta- 
lembert gewonnen hat, der vor einigen Tagen hier war, um 
die händschriftlichen Gedichte von dein Leben dieser Heiligen, 
welche die hiesige Bibliothek besitzt, einzusehen, und hier- 
auf nach Marburg zu ihrem Grabe wallfahrtete '). Diess ist 



1) Dort hat mein Verwandter, der Maler Gustav Creuzer, Zeich- 
nungen von Bildwerken in der Elisabeth kirche für den Herrn Grafen, der 
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schon merkwürdig' genug; noch merkwürdiger aber ist, dass 
dieser junge Kranzos unsern mitteldeutschen Gedichten Ge- 
schmack abgewonnen und unter Massmann's Leitung Alles 

gelesen hat, was er in diesem Fache erhalten konnte. Jetzt 
höre ich von Einigen, die ihn haben kennen lernen, dass er 
sieh zur »Schule des Abbe Lainennais bekennt 5 worüber ich 
vielleicht Näheres erfahren werde, wenn er wieder zurück- 
kommt. Ist aber nicht dieses neue Auftreten des Abbe mit 
seinen Paroles d un Croyant auch eine der unerhörten und 
einzigen Erscheinungen unserer Zeit, wo sich die Glaubigen 
und die Ungläubigsten — Lainennais und \V. Chateanbriand 
und Börne — gegenseitig in die Hände arbeiten? und sollte 
man nicht glauben, es sei diess eines der 15 Zeichen, die 
nach dein Erscheinen des Antichristen die Ankunft des letz- 
ten Gerichtstages ankündigen sollen? Aus solchen Phäno- 
menen der moralischen Welt, verbunden mit den physischen, 
die sich von allen Seiten zudrangen, der politischen Ver- 
wirrung auf dem ganzen Erdboden, und dem angstvollen 
Haschen nach dem verlornen Ariadue- Kaden, endlich auch 
mit der schwindelerregenden Hast, mit der man auf Eisen- 
bahnen und Dampfschiffen nach einem unerreichbaren Ziele 
— dem befriedigten Genüsse jagt — aus allem dem Hesse sich 
ein recht erbauliches Buch machen, das auch dem Ungläu- 
bigsten die Haare zu Berge treiben müssle. 

Wir wollen indess diese wunderlichen Dinge mit ruhiger 
Ergebung ansehen , so lang' es Gott gefallt. Erhalten Sie 
mir nur Ihre Kreundschaft wie bisher, und seien überzeugt, 
dass ich mit alter Liebe und Verehrung bin 

Ihr ergebenster 

Fr. Jacobs. 



mich darauf auch Iiier besuchte, verfertigt. Das Werk desselben „Hi- 
stoire de St. Elisabeth de Hongric" erschien zu Paris 1836, und ist 
auch iu's Deutsche ubersetzt wurden. Cr. 
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i) o r Bi 0 r t. 

Seitdem ich diesen ersten und bis jetzt einzigen Artikel 
zur Geschichte der Philologie in der Darmstadter Allgemeinen 
Schulzeitung 1832 Nr. 53 und 54 in's Publicum gegeben, sind 
von meinen Schülern und Freunden mehrere grössere und 
kleinere Schriften über diese und verwandte Gegenstände er- 
schienen, auf die ich mich hier mit voller Befriedigung be- 
ziehen kann : 

Dr. Caroli Ulimann, Memoria Ioannis Dalburgii Camerarii 
Wormaliensis , summi Universitatis Heidelbcrgensis pa- 
troni. Heidelbergae 1840, typis Caroli Groos. 
Reformatoren vor der Reformation, vornehmlich in Deutsch- 
land und den Niederlanden von Dr. C. tili mann. Zwei 
Bande. Hamburg 1841, 1842, bei Kriedr. Perthes, gr. 8.5 
besonders IV. 1. 2, oder Band II, S. 359 IT. 
Die Titel der übrigen hierhergehörigen Schriften von 
Dr. Wilh. Diltenberger , Dr. J. L. Haeuser , und Director Joh. 
Friedr. Hautz sind bereits in dieser Lebensskizze bei den 
Jahren 1844 und 1846 angeführt worden. 
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Nachtrag I. 



Zur Geschichte tlcr Philologie. 

Erster Artikel 

* 

Ein Blick auf die Anfänge und auf die Fortschritte des Studiums der 
classischcn Literatur in der rheinischen Pfalz und in den übrigen 

Landen. 

' ■ •. - \& 




. * « Wh 

Wenn ich, bei dem Vorsatz eine Reihe von Erörterungen 
über die Geschichte der altclassischen Philologie hier nieder- 
zulegen, vorerst diesen Ausgangspunkt wähle, so hoffe ich, 
bei billigen Lesern Nachsicht erwarten zu dürfen, da mich 
ein örtliches Interesse veranlasst hat, gerade jetzt mit meinem 
Beitrag zur Geschichte unserer Wissenschaft hervorzutreten. 
— Es ist die Erinnerung an den Schluss dieses Wintercurses; 
mit welchem ein Viertel -Jahrhundert seit der Stiftung des 
philologischen Seminars an der Universität Heidelberg abge- 
laufen ist. — Unter solchen Umständen möchte, irre ich nicht, 
die Befolgung der Pindarischen Vorschrift: 

OtxoStv udtBve - 1 " ^ 

wohl am rechten Orte sein; und vielleicht möchte auch in 
einer Zeit, wo auf's Neue gegen diese Studien sich laute 
Stimmen erheben, eine ruhige Erwägung ihres Einflusses 
auf die Sittigung suddeutscher Bürger im fünfzehnten und 
sechszehnten Jahrhundert gegenwärtig von Nutzen sein und 
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bei erleuchteten und für die höhere Cultur der Menschen 
thätigen Regierungen Eingang finden. Denn es ist hier nicht 
auf eine rhetorische Apologie oder gar auf einen Panegyri- 
kus, sondern auf schlichte Darlegung von Thatsachen ab- 
gesehen. 

Blicken wir zuerst auf Heidelberg, so kann hier nicht 
die Rede davon sein, was auf dieser seit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts bestehenden Universität überhaupt 
geleistet worden; die classische Literatur, wovon wir sprechen 
wollen, brach sich erst am Ende des folgenden zn uns hier- 
her die Bahn. Das Jahr 1476 macht hier den bemerkens- 
werthen Wendepunkt. In demselben folgte Philipp ingenuus 
seinem kriegerischen Oheim Friedrich dem Ersten oder Sieg- 
reichen in der Regierung des Kurfürstenthums Pfalz, und eine 
der ersten Handlungen des neuen Regenten , eines den Wis- 
senschaften und Künsten des Friedens sehr ergebenen Fürsten, 
war die Berufung eines der griechischen Sprache kundigen 
Mannes nach Heidelberg. Dieser war Johann Wessel aus 
Groningen, der sich nicht nur auf den Akademien Italiens 
und Frankreichs gebildet , sondern , um die griechische Sprache 
zu erlernen, selbst Griechenland besucht hatte Ob Letz- 
teres damals noch nöthig gewesen, Hesse sich fragen. Wir 
wollen lieber die edle Wissbegierdc des Jünglings loben und 
das Glück unserer Zeiten preisen, in welchen griechische 
Jünglinge, zum Theil auch um das Allgriechische zu lernen, 
deutsche Universitäten besuchen, und die von deutschen Phi- 



1) Johann Wessel, geb. 1419, gest. 1439, war Rudolph Agricola's 
Freund und vielleicht auch Lehrer. In Heidelberg erklärte er haupt- 
sachlich die Bibel und ältere Kirchenväter. Daher der Anfang der clas- 
sisch - philologischen Studien dahier von ihm nicht eigentlich hergeleitet 
werden kann. Ueber ihn: Foppen's Biblioth. Belgica If, p. 1163 sq. und 
Daniel Ludwig Wundt's Magazin für die Kirchen- und Gelehrtcngcschichte 
des Kurftirstenthums Pfalz. II, S. ff. — Je kürzer ich mich hier fassen 
muss, desto nnthiger finde ich In diesen Anmerkungen die erfordet liehen 
Nachweisungen zu geben. 

Creuter't deutsche Schriften. V. Abth. i. 16 
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loloffen verfassten griechischen Sprachlehren in's Ncugriechi- 
sche übersetz*! werden. 

Jedoch griechische Sprachkuride und Wissenschaft war 
damals schon in Italien verbreitet, und die Manner, die recht 
eigentlich die Studien der Humanität in den rheinischen Lau- 
den begründeten, haben diese Kenntnisse dort erworben. In 
Badischer Erde Schoss ruhen die Kcste des ehrwürdigen 
Mannes, welcher zuerst seine Hellenische Mutlersprache öffent- 
lich in Italien gelehrt hatte. Zu Constanz, wohin er zum 
Concilium berufen war. gab Manuel Chrysoloras ans Con- 
stantinopel nicht lange nach seiner Ankunft am 15. April 
1415 seinen Geist auf, und wurde auch dort bestattet •). 

Er hatte die Schüler des Johannes von Havenna, des 
Wiederherstellers des Studiums der lateinischen Sprache in 
Italien, in der griechischen unterrichtet, und in Venedig, 
Mailand, Florenz und Horn die Begeisterung für die Literatur 
der Hellenen verbreitet Unter Manuels Schülern zeichnete 
sich als Lehrer der classischcn Studien der in Verona 1370 



1) Seine Grabschrift hei Roerncr de doctis hominibus Graecis Litte- 
ramm Graecarum in Italia Instnuratoribus p. 15 sq. Ebendaselbst die 
Grabschrift von l'oggio nur Ihn p. 18: „llic est Emanuri «Titus, Sermonis 
decus Attici" etc. und p. 16 die Verse des Aenens Sylvius : 

llle ego , qui Latium priscas imitarier artes 

Explosis, docui , sermonum amhagihus, et qui 

Eloquitim mngni Uemosthenis et Ciccronis 

In lucem retuli, Chrysoloras nomine notus, 

llic mi ni post vitain , et peregrina in sede quiesco. 

Iluc nie Coucilii deduxit cura" etc. 

2) Ucber Manuel Chrysoloras s. Humphr. Hody de Graecis illustri- 
bus linguue Graecae literarumque humaniorium instauratoribus ed. s. 
Jebb. Lond. 1742, p. 12. Doerner p. 11 sqq. Tiraboschi della Lett. Ita- 
liana VI. 11« p. 113. Meiners Lebensbeschreibungen berühmter Männer 
aus den Zeiten der Wiederherstellung der Wissenschaften I, S. 6 ff., 
S. 38 ff.; wo auch über Johannes von Ravenna; Heerens Geschichte des 
Studiums der classischen Literatur II, S. 179 ff.; Wachler'a Unndbuch 



Digitized by Google 



243 ^ 

"^T *l- . ■ Iv^ 3 

geborne Guarini Guarino aus; dessen Sohn Giov. Balista 
Guarino in der römischen Literatur drei Männer unterrichtete, 
die wir als die Stifter der classischen Studien am Rheine 
sogleich näher bezeichnen werden. Zuvor muss noch eines 
Griechen gedacht werden, der in Italien die von Chrysoloras 
eröffnete Bahn glücklich verfolgte und dessen Grammatik, auf 
die Grundsätze des Apollonias Dyskolus gebaut, noch heut 
zu Tage den Gelehrten unentbehrlich ist. Diese wissen, dass 
ich Theodoros Gaza meine. Dieser zu Thessalonich in den 
ersten Decennien des 15. Jahrhunderts geborne Grieche machte 
sich durch seine Schriften und Lehrvorträge an italischen 
Akademien unsterblich. Uns interessirt vorzüglich sein zweites 
Auftreten in Ferrara seit 1475, wo er früher seit 1440 schon 
einmal öffentlicher Lehrer gewesen war, und tüchtige Schüler 
gebildet hatte 

Den Unterricht Gazas in der griechischen, wie G. lia- 
tista Guarino's in der römischen Literatur, genossen seit 1476 
drei Männer, welche nun unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen: Rudolph Agricola , Johann v. Dalberg und Theodor 
Pleninger, 

Der erste lenkt unsere Betrachtung zuvörderst auf das 
niederdeutsche Element , welches neben dem griechischen und 
italischen auf die literarische Cultur am Rheine mächtig ein- 



der Gesch. der Literatur H, S. 122 und 20V und Schnell Uistoire de In 
Litterature Grecque VII, p. '291. — Ueber Guarini Guarino u. s. w. 
Heeren II, S. 206 — 209, und über G. Balista Guarino Saxii Ouomasticou 
Literarium II, p. 472. 

I) Ueber Ihn Fabricii Diblioth. Graec. Vol. X, p. 388—395 ed. Harles; 
Boerner p. 121 — 126, der aber von Gaza's zweitem Lehramte in Ferrara 
nichts weiss. Heeren II, S. 153, 182 f.; Wachler II, S. 124; Schoell VII, 
p. 307, der von seinem zweiten öffentlichen Lehren in Ferrara redel 
und dabei bemerkt, dass er schon 1478 in Calabrien gestorben und auch 
dort beerdigt sei. Die folgenden Thalsachen aus der pfälzischen Ge- 
lehrtengeschichte setzen den doppelten Aufenthalt Gaza's ausser allem 
Zweifel. 
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gewirkt hat. Ich kann das Wesen desselben nicht kürzer 
und treffender, als mit den Worten eines berühmten Literar- 
historikers ') beschreiben: „Die erste, allgemeiner und tiefer 
eingreifende Verbesserung des Jugendiinterrichtes ging von 
Niederdcutschland aus. Der Karthäuser Geirt oder Gerard 
Groote , geb. 1340, gest. 1384, welcher in Paris studirt und 
als Canonicus in Utrecht gelehrt hatte, eröffnete 1370 in 
seiner Vaterstadt Deventer eine praktische Erziehung«- und 
Unterrichtsanstalt, und vereinigle sich mit mehreren Gleich- 
gesinnten in einer Congregatio vitae communis (Hieronymia- 
ner, Gregoriancr; gute Brüder und Schwestern), deren Haupt- 
zweck die Bildung der Jugend zur Frömmigkeit durch Lesen 
der Bibel, der Kirchenväter und auch heidnischer Moralisten 
war; sie beurkundeten Achtung für die Muttersprache und 
ihren Gebrauch zur Erbauung und Belehrung des Volks, und 
beschäftigten sich mit Vervielfältigung nützlicher Bücher durch 
genaue Abschriften". — Ich mache nun zur näheren Bezeich- 
nung dieser Grootischen Schule und Lehrart noch darauf 
aufmerksam, dass Groote. der im 14. Jahrhundert Paris be- 
sucht hatte, dort noch nicht aus griechischen Quellen schöpfen 
konnte, da der aus Manuel Chrysoloras Schule hervorge- 
gangene Italiener Gregorius Tiphernas erst im Jahre 1457 in 
das damals noch ganz scholastische Paris die griechische 
Literatur einführte l ). Die Schule des Groote verpflanzte sieh 
von Deventer durch Florentius aus Leerdam und durch dessen 
Schüler Thomas a Kempis (Haemerke, Haemmerlein) an 



1) .M rim s ehemaligen Amtsgenossen Herrn Wachler's a. a. 0. If, 
8eite 140. 

2) lieber Groote s. Foppen'« Biblioth. Belg. I, p. 354 — 350. Meiner« 
a. a. O. II, S. 311 ff., S. 360 ff. Heeren a. a. 0. II, S. 143 ff. Fr. H. 
Chr. Schwarz , Geschichte der Erziehung S. 230 ff. Phil. Willi, van Heusde, 
über die Natur uud den Zweck des höheren Unterrichts, übersetzt von 
Klein, 5S. 29 ff. — Hefter Tiphernas s. Siixlus II, p. 442. Boerner p. U 
und p. 193. Wachler H, 9.206. Schoell a. a. 0. VII , p. 351: „Tiphernas 
porte Ja litternture Grecque en France". 
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mehrere Orte und unter andern nach Zwoll, wo Kempis 
Agricola's Lehrer war '). 

Dieser allere Agricola») (Husroann, Hausmann), ge- 
wöhnlich ein Friese genannt, aber Sohn eines Bürgers in 
Groningen und zu ßaflon bei Groningen gegen 1442 geboren, 
hatte sich aus der Schule des Thomas von Kempis nach 
Löwen begeben und dort im Umgang mit Kran/.osen ihre 
Sprache gelernt, etwa seit 1472 aber sich in Italien so zu 
sagen eingebürgert, so dass er bei seinem fähigen und be- 
weglichen Geiste durch Anmuth der Sitten und Hede in la- 
teinischer wie in italienischer Sprache und Aussprache es bis 
zu einer Fertigkeit gebracht hatte, die ihm die Bewunderung 
dar gebildetsten Männer Italiens erwarb 3 ). ,.In Italien ver- 
weilte er am längsten in l'avia, besonders aber in Ferrara, 
~ 

1) S. die in der vorigen Anm. angeführten SchrifÄn j Heeren II, S. 152 ff. 
Seil war/- S. 249 ff. Bekanntlich halten Viele den Thomas a Kempis für 
den Verfasser des unendlich verbreiteten Buches De imitatione Christi. 
— Ohne damit etwas entscheiden zu wollen, möchte ich jeden Falls auf 
einen deutschen Verfasser rathen, weil ich manche Germanismen im 
lateinischen Vortrage dieser Schrift mir angemerkt habe. 

2) Vom jungem «. Snx. Ooomast. III, p. 42 v.uui Jahre 1512: „Ru- 
dolphus Agricola, minor, Khaetus, poeta laurentus" etc. 

3) Philipp! .Melanchihonis Oratio de vita Agricolae, in dessen De- 
elamatt., Argentor. 15f>4, p. 435: „Porro magna laus fuit liomini Gerniano 
non solum eruditione et genere sermonis sed etiam actionis Italiae, morose 
et fastidiose iudicanti'' etc. Ueher Rudolph Agricola den alteren über- 
haupt s., ausser den Nach Weisungen bei Saxe Onomast. II, p. 470 sq., 
der ihu bestimmt auch für einen Schüler Wesselns (s. oben) ausgibt, 
Meiners II, S. 333 ff. Heeren II, S. 152 ff. Schwarz S. 250 ff. Ich 
bemerke hier sogleich noch, dass Agricola die Keontniss der cJassischen 
Literatur io die Niederlande brachte und in diesem Geiste Schüler dort 
bildete, namentlich den Alexander Uegi uud Johann Sintheim (Zinthius), 
die Lehrer des Dusidevius Erasmus; so dass also dadurch Agricola auf 
die philologische Bildung des Erasmus mittelbar Einfluss hatte; aber auch 
unmittelbar vielleicht, da Agricola aus den Gesichtsv.ogen und schrift- 
lichen Arbeiten des Knaben Erasmus dessen grosse Fähigkeiten erkannt, 
ihn ermuntert und die Worte: „Tu eris olim magnus" über ihn ausge- 
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wo er den Unterricht und vertrauten Umgang des Theodorus 
Gaza, der beiden Guarini's. der Carbo's und der Strozza's 
cenoss. und ein ewiges Kreundschaftsbiindniss mit zwei edlen 
Deutschen, einem jungen von Dalberg, nachherigem Bischöfe 
von Worms, und dem Theotlorich von Pleiningen oder Pfen- 
ningen, nach der damaligen Sitte Plinius genannt , stiftete" 1 ). 
Von Johann von Dalberg war Agricola 1482 nach Heidel- 
berg eingeladen worden, wo er sich jedoch erst im folgenden 
Jahre als dessen beständiger Gesellschafter niederliess und 
daher abwechselnd in dieser Stadt oder, wenn sein Gönner 
in Worms lebte, dort öffentlichen und Privatunterricht er- 
theilte; wie sich denn Dalberg namentlich im Griechischen 
durch dessen Unterweisung weiter fortbildete. Seit 1482 
waren v. Dalberg und Pleninger, erstercr als Kanzler, letz- 
terer als Rath, in die Dienste des pfälzischen Kurfürsten 
Philipp ingenuus getreten, und Dalberg setzte, auch nach- 
dem er Bischof von Worms geworden, die innigste Freund- 
schaftsverbindung mit diesem Fürsten fort. Philipp war nicht 
bloss Freund der alten Literatur, sondern auch Kenner, denn 
er hörte gerne die alten Schriften der Dichter und andern 
Schriftsteller im Original vorlesen und verstand die latei- 
nische Sprache in einem nicht geringen Grade a ). 

sprechen haben soll. S. Erasmus von Rotterdam nach seinem Leben und 
Schriften von S. Hess, Zürich 1790, S. 21, vgl. Schwarz a. a. O. S. 263. 

1) Meiners II, S. 334. Melanchthon 1. 1.: „Accersilus est (Agricola) 
Ueidelbergam a Dalburgin episcopo Vangionum et Pleningero, quem ipse 
Plinium nominat. Cum bis enim Rudolplio in Italia familiaritas summa 
fuerat". Vergl. Rudolphi Agricolae Epistoll. p. 205 sq. und über PJc- 
ninger (Pleininger , Pleiningen) Heeren II, S. 155-108, wo auch von 
Dalberg u. A. Besonders auch das Nähere bei Dr. Ludw. Wundt im 
Magazin für Pfalz. Kirchen - und Gclehrtengcschichte II, S. 160 ff. und: 
Johann von Dalberg von Worms vom Geheimernth Zapf. Augsburg 
1796, S. 49 f., S. 66 ff., S. 81 mit den Anmerkk.; und jetzt Dllmann, 
Memoria Io. Dalburgii, Heidelb. 1840, und dessen Heformatoren vor der 
Reformation II, S. 368 f. 

2) Burckhard de lingune Latinae in Germania per XVII saecula fatis 
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Dalberg und Pleninger waren es nun, die den Eifer 
dieses Fürsten, der Universität zu Heidelberg durch Berufung 
der vorzüglichsten Gelehrten seiner Zeit und durch Erwer- 
bung von Handschriften und andern Mitteln die höchste wis- 
senschaftliche Bedeutung zu geben, unterstützten. — Das 
waren Uathgeber, die selbst aus den Quellen der griechi- 
schen und römischen Weisheit geschöpft und die Geister zu 
prüfen verstanden. Damals war es noch nicht Sitte, wenn 
Schulplane zu machen oder Universitäten einzurichten waren, 
blosse Routiniers zu beauftragen, oder einzig und allein den 
Juristen das Regiment über Kirchen , Schulen und Akademien 
in die Hände zu geben, wie diess leider anjetzt in so vielen 
deutschen Ländern geschieht; wovon denn auch die traurigen 
Folgen am Tage liegen. 

Dalberg veranlasste den Kurfürsten zu einem Schreiben 
an die Universität 1 ), worin diese ersucht wurde, den Ma- 
gister Dionysius Reuchlin, den Bruder des Johann Reuchlin, 
zum Lehrer der griechischen Sprache an der Universität zu 
ernennen. Die damals hier herrschenden Nominalisten und 
Realisten widersetzten sich aber, wollten von diesen Litens 
nichts wissen, und es bedurfte eines zweiten ernstlichen 
Schreibens des Kurfürsten, um diese Absicht durchzusetzen. 
Von solchen Vorträgen hatte man bisher in Heidelberg nichts 
gewusst. Aber hierdurch wurde nun auch freie und edle 

I, pag. 231. I. U. Andreae Riesmannus redivivus pag. 65; vergl. Zapf 

p. 58 ff. uod p. 185. 

1) Andreae Riesmann, rediv. p. 222. Dessen Lupodunum Palatlnum 
illustratum p. 31-34. Carol. Casimir. Wundt Memorabllia Ordinis phi- 
loaophlci Heidelb. I, P . 22, vgl. auch Zapf p. 62 IT., p. 77. Aus diesem 
Düppelschreiben hebe ich Folgendes aus: „Unseru Gruss *uvor Ersamen 
Lieben Getruwen. Wir haben verordnet unserer Universitet und iren 
Gliedern und Studenten «u Ere Nut/ und Furderung Unsers Baths und 
lieben gelruweu Doctorn Johans Reuchlins Bruder Maister Dionysen in 
Krichischem Gesprech und Zungen hie au lesen allen den, so in horn 
und dorin lernen wollen" u. s. w. 
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Wisscnschafl zuerst begründet. Seit dem Jahre 141MJ lebte 
der grosse Johannes Reuchlin , aus Pforzheim und also auch 
ein Sohn der badischen Lande, selbst am kurnralzischcn Hofe 
da hier und im Umgänge mit Dalberg '). 

Dieser letztere war nicht nur selbst Schriftsteller, son- 
dern er stellte auch in seinem Schlosse zu Ladenburg eine 
von vielen damaligen Gelehrten benutzte Sammlung der sel- 
tensten und kostbarsten Handschriften auf 3 ). Jene Huma- 
nisten waren auch nicht einseitige Verehrer der griechischen 
und römischen Literatur, sondern sie vvussten auch ihre edle 
und reiche Muttersprache zu schätzen; und wie Agricola der 
Deutschen Art und Sinn durch seine Sammlung deutscher 
Sprüchwörter geehrt und anschaulich gemacht hatte , so war 
auch sein Freund Dalberg um die Ausbildung der deutschen 
Sprache bemüht, und hatte eine grosse Anzahl deutscher 
Wörter in einer Art von Wörterbuch zusammengetragen. 

Gemeinnützig zu wirken und für die Nachwelt zu arbei- 
ten, war überhaupt dieses grossen Mannes Weise. Darum 
bot er auch dem Schüler Agricola's, dem Conrad Celles, freund- 
lich die Hand, als dieser mit dem Plane hervortrat, in Worms 
eine Societas literaria Hhenana zu stiften; ja er wurde selbst 
der erste Vorsteher, Beschützer, Mitglied und Censor dieser 

1) Zapf £». 94, 99 f., 231 ff. Job. Heuchling Bücher und Handschrif- 
ten befinden sich grossentheils in der grussherzoglichen Hofbibliothek in 
Carlsruhe. Ueber Joli. Reuchlin s. man , ausser den Nachweisungen bei 
Saxe II, p. 486 sq., Meiners I, S. 44—212. JSchnurrer's Biographische 
und literarische Nachrichteu von den ehemaligen Lehrern in Tübingen, 
Ulm 1792, und Ullmann's und Umbreil's Theologische Studien und Kritiken 
1831, III , 8. (i07— 612. 

2) Zapf S. 122 ff., 208, 246 ff. 0. L. Wundt's Magazin II, S. 163. 
Heeren II, S. 168- Dieser Eifer und Aufwand Palberg's und seiner 
Freunde kam aucli den Heidelhergischen öffentlichen Bibliotheken zu gut; 
über deren Einrichtungen und Schicksale Friedr. Wilken's Geschichte der 
Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heidelbergischen Bücher- 
sammlungeu, Heidelberg 1817, nachzulesen ist. 
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ersten wissenschaftlichen Gesellschaft in Deutschland ■> Neben 
ihm zierten zwei andere Männer hohen Standes diesen Ver- 
ein: der Graf von Nuenar ») und Hermann von dem Busche, 
und bewiesen durch ihr Beispiel, dass das Licht der Wissen- 
schaften ihnen theurer war, als der Glanz der Geburt 3 )* 
Wir haben jedoch ebenfalls allen Grund zu glauben, dass 
auch die nicht edefgebornen , aber freien Bürger der rheini- 
schen Städte, und namentlich die von Heidelberg, das grosse 
Gut der Wissenschaften zu schätzen und die Lehrer der- 
selben zu ehren wussten, und dass sie durch richtige Wür- 
digung des Besitzes einer blühenden Universität sich nicht 
unähnlich erwiesen jenen Bürgern von Leyden, die im fol- 
genden Jahrhundert durch ihr richtiges Unheil über den 
Werth einer Universität allen andern Slädten vorgeleuchlet 
haben • ). 

• — ! _ 

1} Ueber Conrad Celles und die von ihm errichtete Rheinische Ge- 
sellschaft der Wissenschaften s. Jöcher unter: von Dalburg, Meiners II, 
ö». 371} Ü. Ludw. Wundt's Magazin II, S. 163 f; Heeren II, S. 157 tt. 
und vergl. besonders Engelbert K lüpfe! de vita et scriptis Conrad! Ccl- 
tis, cura I. C. Ruef, Freiburg 1813. 

2) Meiners II, s. 371: „Der Graf von Nueoar forderte Carl V. öffent- 
lieh auf, dass er die Gelehrten in Deutschland beschützen, und den 
Feind aller Gelehrten, den berüchtigteu Hogstrat, bandigen möchte". 

3) Herrn, v. d. Busche, aus einein alten adeligen niedersächsischen 
Geschlechte, hatte sich unter Agricola auch In Heidelberg gebildet, wurde 
Magister artium und lehrte daselbst als Professor der lateinischen Sprache. 
Später wurde er von Philipp dem Grossmüthigen an der von diesem hoch- 
herzigen Fürsten gestifteten Universität Marburg angestellt. Er ist Ver- 
fasser der damals so wirksamen Schrift Valium humanitatis s. humanio- 
rum literarum contra obtrectatores Vindiciae ed. lac. Burckhard, Francof. 
ad Moen. 1719. Ueber ihn Meiners II, S. 372, 387; C. Büttinghausen, 
Beiträge zur pfälzischen Geschichte I, S. 149, und Fr. Willi. Strieder'* 
Grundlage zu einer hessischen Gelehrten- und Schriftstellergeschichte II, 
S. 88 ff. ; vergl. weitere Nachweisungen in K. W. JustPs Nachträgen 
Band XVIII, 8. 530. 

4) Niebuhr, Römische Geschichte I, S. 250 zweit. Ausgabe: — „um 
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Aus dieser kurzen Uebersicht ergibt sich schon zur Ge- 
nüge: was Francesco Petrarca, Manuel Chrysoloras, Johann 
von flavenna, Theodor Gaza u. A. für Italien waren — das 
waren Johann Heuchlin, Johann von Dalberg. Rudolph Agri- 
cola, Hermann von dem Husche u. A. ftir Deutschland, be- 
sonders für die Kheinlande; d. h. sie erzielten durch Be- 
nutzung der alten Classiker und durch Aneignung ihres Geistes 
edle Wissenschaft, höhere Menschenbildung, und erweckten 
dadurch den Sinn für Schönheit, Wohlordnung und für alle 
menschliche und bürgerliche Tugenden. 

Diese Einheit des Strebens erhielt auch damals und noch 
späterhin einen geistigen und auf gegenseitige Achtung ge- 
gründeten Verkehr zwischen diesen deutschen und den ita- 
lienischen Humanisten. Es genüge, hier nur einige Beispiele 
anzuführen, die sieh auf unser Land und zum Theil selbst 
auf unsere Stadt beziehen. 

Als aus Anlass der Unterhandlungen der griechischen 
mit der lateinischen Kirche der Grieche Gemistos IMelhon in 
Klorenz über Piaton und dessen Philosophie Vorträge gehalten, 
und Cosmo von Medices in der Person des Marsilio Ficino 
(geb. in Klorenz 1433) sich einen lateinischen Uebcrsetzer 
und Erklärer der Platonischen Schriften herangebildet hatte, 
so erregten bald die Schriften und die Vorlesungen dieses 
letzteren die allgemeine Aufmerksamkeit 1 ). Mit diesem Kicin 



das Bild des grossen Wilhelm von Oranien , des Vaters der Universität, 
deren Errichtung Leeden sich als die schönste Belohnung für übermensch- 
liches Dulden und Ausharreu (während der spanischen Belagerung) erbat. 
Auch der General der republicanischen .Stadt , der Herr vou Nordwyk, 
war selbst ein grosser Philologe 1 '. Niebuhr bezeichnet damit den Janus 
Dousa. S. Matth. Siegenbeek Laudatio lani Uuusae. Lugd. Bat. 1812, 
p. 12 sqq. , wo über diese Umstände ein Mehreres 7.u lesen ist. 

t) Ucber Pletho s. Boerncr p. 39 und Mustoxydes im Epilog zu: 
ll\ri&b)vo$ Movo>6(u inl t>J uoiHtpw dtoTtoiry 'Tnoiiov^ p. 6. Ueber Cosmo's 
und Ficiu's Platonische Studien u. s. w. Schelborn Amoenitatt. Literarr. 
I, Nr. 2, p. 31 und Heeren II, S. 35, S. 191 , S. 26U ff. 



hatte nun ein gelehrter, reicher und angesehener Mann in 
Constanz, Martin Uranius Praeninger, eine wahre Seelen- 
freundschaft geschlossen, die durch (bissigen Briefwechsel 
und durch gegenseitige Geschenke bethätigt wurde ')$ und 
auf Befehl einiger Fürsten wurden mehrere fähige und hoff- 
nungsvolle deutsche Jünglinge von gedachtem Praeninger 
und von Johannes Reuchlin nach Florenz gesendet und der 
weiteren Ausbildung des Ficinus anvertraut. Im folgenden 
Jahrhundert stand in derselben Stadt Pietro Vettori (Petrus 
Victorius), unter dessen Schülern Joh. Caselius aus Rostock 
und mehrere andere Deutsche waren, mit Fürsten und Ge- 
lehrten Deutschland s in Verbindung. Was uns hier zunächst 
angeht, das war seine hohe Achtung, die er dem zuletzt hier 
in Heidelberg lebenden Friedrich Sy Iburg erwies, und die er 
unter Anderm dadurch bei hat igte, dass er seinen werthvollen 
kritischen Apparat zu den Werken des Aristoteles dem Syl- 
burg zum Geschenk machte*), den dieser dann in seiner 
Ausgabe jenes Autors auch gewissenhaft benutzte. 

Wollte ich nun weiter erzählen , welche Humanisten und 
Philologen bis zum 17. Jahrhundert herab den badischen Lan- 
den entweder durch Geburt angehören, oder hier in Heidel- 
berg gelebt und gewirkt haben, so würde dieses theils die 



1) Praeninger sendete dem Ficin werthvollc Geschenke, und wie 
einst die Platoniker Plato's Geburtstag gefeiert hatten, so feierte erden 
des Ficino in einem Gelehrtenvercin alljährlich r.u Constanz. Ficin hin- 
wieder nannte Praeningern seinen Marsilio, d. i. gleichsam sein zweites 
Ich, widmete ihm seine Apologi de roluptate und das neunte Buch seiner 
Briefe. Schelborn p. 55. Ebendaselbst über Heuchling und Ficin's Ver- 
baitniss. - 

2) Petri Vlctoril Epistolae ad Germanos Üb. I, p. 13. Sylburg ad 
Aristotelem p. 353; vergl. Ang. M. Bandini Victorius, Florent. 1759, 
p. 42 und p. 93. üeber die vom Kurfürsten Carl Theodor 1780 ange- 
kauften und jeUt in der Münchner Bibliothek befindlichen coplae Victo- 
rianae s. Fr. Thiersch in den Acta Philologorum Monacensium Vol. I, 
pag. 308 sqq. 



Digitized by Googl 



mir hier gesteckten Gränzen überschreiten, theiis würde ich 
dadurch den nachfolgenden zur Geschichte der Philologie ge- 
hörigen Artikeln vorgreifen. Ich will daher nur noch eine 
Heihe von Philologen in alphabetischer Ordnung anfügen, 
wie sie sich eben meinem Gedächtnisse darbieten; also ohne 
auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, und auch mit Ueber- 
gehung der in der Oberpfalz gebornen *), obgleich dieses 
Land bis zur Regierung des Kurfürsten Carl Ludwig mit den 
übrigen pfalzischen Landern vereinigt war: Lorenz Heger 
(auch Boeger, Arcuaritis), Hieronymus Commelin, Hugo 
Donellus (Doneau, Lehrer des röm. Rechts), Joh. Ludw. 
Fabricius, Marquard Preher, Johannes Freinsheim, Dionysius 
Godofredus (Denys Godefroy, Civilis!), Janus Gr Uterus 
(Gruytere), Philipp Meianchthon (aus Breiten in der Pfalz, 
Joh. Reuchlin's Schüler, Doctor Gerraaniae genannt), Paul 
Melissus ' ) , Jacob Micyllus (Mol/.er, aus Strassburg, Pro- 
fessor in Heidelberg, der Philologie, Poesie und Mathematik 
glücklich verband), Johannes Opsopoeus (Koch, aus Bretten), 
Johann Philipp Pareus (Waengler, Davids P. des Theologen 
Sohn), Daniel Pareus (Joh. Philipps P. Sohn) , Aemilios Por- 
tus, Claudius Salmasius (Claude Saumaise), Anton Schorns*), 



1) Wio z. B. Johann Gebhard, Caspar Schoppe (Scioppius), Friedr. 
Spanheim der altere. - Ueber Beger, J. Ludw. Fabricius, Ez. Span- 
•heim und andere Gelehrte des 17. Jahrh. unter der Regierung des Kur- 
fürsten Carl Ludwig, so wie über diesen der alten Sprachen und Alter- 
thuuiswissenschaft kundigen Fürsten selbst s. I. Henr. Andreae Riesmnnnus 
redivivus p. 2l6 — 22«, und Versuch einer Geschichte des Lebens und der 
Regierung Carl Ludwigs, Kurfürsten von der Pfalz. Genf 1786. S. 201 r., 
S. 275 ff. — 

2) Eigentlich Schedius, Schede, aus Mellrichstadt, von ihm Alphi- 
polis genannt, in Franken gebürtig. S. Fridcrici S^lburgii Eplslolae 
quinque ad Paulum Melissum. Nunc primum ediriit Fr. Creuxer. Francof. 
ad M. 1827. Seitdem habe ich durch freundliche Mitthctlung des Herrn 
Professors Zell die Abschrift der in der Universitätsbibliothek zu Frei- 
burg befindlichen Klüpferschen Biographic dieses Schede erhalten. 

3) Aus Brabant, fleissiger und musterhafter Lehrer, besonders der 
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Ezechiel Spanheini , Friedrich Sylhurg 1 ), Joh. Trithemius, 
Gerhard Vossius und Wilhelm Xylander'). — Ja auch eine 

Humanistin gewann Heidelberg im 16. Jahrhundert, Olympia 
Fulda Morata , die am vaterländischen Hofe xu Ferrara das- 
selbe wechselnde Geschick erfuhr, wie später Torquato Tasso, 
aber aus ganz verschiedenen Ursachen. Sie fand mit ihrem 
Gemahl Andreas Grünthier, Dr. med., durch den Kurfürsten 
Friedrich II. dahier eine Zufluchtsstätte, — fast aber nur um 
hier zu sterben, und zwar noch nicht volle 29 Jahre alt, 
1555, wie ihr Denkmal in der hiesigen St. Peterskirche be- 
sagt und G. L. Xoltenius, de Ol. Fulviae Moralnc vita et 
scriptis, Francof. ad. Viadr. 1775 ausfuhrlich berichtet. Die 
vierte und beste Ausgabe ihrer Schriften: Ol. Fulv. Mor. 
Opera omnia (griechisch und lateinisch , mit den Uebersetztin- 
. gen mehrer Stucke aus Boccaccio s Decamerone), Basel 1580, 
ap. Petr. Pernam , bewahre ich als ein theures Geschenk des 
gelehrten Literators Geh.-Ilaths von HoeveL 

, * 



lateinischen Sprache in Heidelberg (Sax. Onomast. III, 229). Seine 
Phrases sind „noch brauchbar", und ,,sehr anzuratben" ist sein Buch: 
De rattone disccndae docendaeque linguac Latinae et Graecae, Argent. 
15%, nach Fritdr. Au<j. Wolfs U itheil in der Knc> klopädie der Alter- 
thumswissenschaft, herausgc«;. von Gürtler S. 471 f. 

1) s. die vorige Anin. 2. Syburg ist auch Verfasser des Katalogs 
der griechischen Handschriften, die sich im IG. Jahrhundert in der Heidel- 
berger Bibliothek befanden. Er steht im Mied's Moniimcnta Pietatis et 
Literaria, Francof. ad M. 17' 2, I, p. 1 — 12*. 

2) Holtmann. Ueber ihn s. D. L. Wundl's Magazin für pfalzischo 
Kirchen - und Gelehrtengeschichte I, S. 104. — l>. Wittenbach in der 
Praefatio ad Plutarchi Moralia 8-7, p. Cl ed. Oxon.: ,,Guil. Xylander, 
qui in Plutarchi interpretibus haud duhie censendus est prineeps". 

* 
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Nachtrag IL 

Heber das Verhältnis« der Philologie su 

unserer Zeit 

».-••>.} 

(Aui den Verhandlungen der »weiten Versammlung deutscher Philologen und 

Schulmänner zu Mannheim 1839.) 

. 

Hochzuverehrende Herren! Verehrte, theure Amtsge- 
nossen und Freunde! Irre ich nicht, so möchte ein Vortrag 
über das Verhältniss der Philologie %u unserer Zeit hier an 
seinem Orte sein. Hahen wir doch täglich über diese unsere 
Wissenschaft sehr verschiedene, zum Theil einander wider* 
sprechende Stimmen zu vernehmen. Da sagen die Einen: 

„Sic sei verbraucht , oder sie sei unpraktisch , ziehe 

vom Leben ab", oder 

„sie beenge den Verstand, banne ihn in unnöthige 
Schranken, sie verdüstere den Sinn, mache pein- 
lich oder doch pedantisch, zwange den strebenden 
Jugendgeist in erbärmlichen Wortkram ein , jage 
Schatten nach" u. s. w. — Die Andern: 
„Sie befördere falsche Idealität, mache unzufrieden mit 
dem Bestehenden 5 pflanze durch Bewunderung der 

alten Freistaaten Republicanismus;" oder 

„sie mache unbrauchbar für die strengen Forderungen 
von Haus und Staat durch Beförderung der Schön- 
geisterei und Phantasterei". 
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Meine Herren, ich halte diesen Vortrag in Mannheim, 
d. h. in einer deutschen, ja europaischen Haupt- und Handels- 
stadt, die einst der Sitz des glänzenden Hofes Karl Theodors 
war, eines Fürsten, der mit dem grossesten französischen 
Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts in Briefwechsel stand, 
mit Voltaire. — Lassen Sie uns doch hören, wie dieser helle 
Denker, dieser scharfe unerbittliche Kunstrichter über unsere 
Wissenschaft und ihre Bearbeiter urtheilt: 

Voltaire: — Grammai riens — Gens de Lettres — Beaux 
esprits •). 

„Gens de Lettres". „Dieses Wort entspricht genau dem 
der Grammatiker (Grammairiem). Bei den Griechen und Rö- 
mern verstand man unter Grammatiker (Grammairien) nicht 
allein einen Mann, geübt in der eigentlich so genannten 
Grammatik , welche die Grundlage aller Kenntnisse ist, sondern 
«3m» Mann , der nicht Fremdling war in der Geometrie 9 in der 
Philosophie, in der Universal- und Partieular - Geschichte , und 
der besonders die Dichtkunst und die Beredsamkeit zum Gegen- 
stande seines Studiums machte. Das ist's, was unsere Gens 
de lettres heutiges Tages sind. Man gibt diesen Namen nicht 
einem Manne, der mit wenigen Kenntnissen nur ein einziges 
Fach bearbeitet". 

„Ehemals, im sechzehnten und weit in dem sieoenzehnten 
Jahrhundert, beschäftigten sich die Literatoren viel mit der 
Sprachkritik der griechischen und lateinischen Schriftsteller; 
und ihre Arbeiten sind es , denen wir die Wörterbücher , die 
correcten Ausgaben, die Commentare über die Meisterwerke des 
Alter thums verdanken." 

„Es ist einer der grossen Fortschritte unseres Jahrhun- 
derts, eine Zahl unterrichteter Männer zu besitzen, welche von 
den Dornen der mathematischen Wissenschaften zu den Blüthen 
der Poesie übergehen, und welche über ein metaphysisches 
Buch eben so richtig urtheilen , wie über ein Theaterstück." 

1) Dictioooaire philo«. VIII, p. 266—269. 
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„Bin komme de lettres ist nicht, was man einen Schön- 
geist (bei esprit) nennt. Der Schöngeist setzt weniger Bil- 
dung, weniger Studium voraus und erfordert keine Philosophie. 
Er beruht hauptsächlich auf einer glänzenden Einbildungs- 
kraft, auf den Annehmlichkeiten der Unterhaltung , unterstützt 
von einer gewöhnlichen Lecture." — 

Jedoch will ich, unabhängig von fremder Autorität, in 
aller Kürze der Philologie Namen, Begriff und Ursprung, 
sodann ihre Bedeutung und ihr Schicksal seit Wiederherstel- 
lung der Wissenschaften betrachten; woran dann die wesent- 
lichen praktischen Anwendungen sich von selbst ergeben werden. 

Literatur nennt man unsere Wissenschaft in Holland und 
anderwärts »); aber Philologie in Deutschland und jetzt auch 
in Prankreich und in andern Ländern. — Ist damit nichts 
weiter gemeint, als Linguistik, Sprachenkunde, und ist der 
Philolog ein blosser Sprachmeister? — Die Philosophie ge- 
hörte von Anfang dazu. — Und Philologie war ursprünglich 
das Korschen und lebendige Unterhatten über alle eines freien 
Menschen würdige, die höchsten Interessen der Menschheit 
berührende, und die tiefsten und ernstesten Fragen des mensch- 
lichen Geistes betreffende Gegenstände — Humanitäts- 
Wissenschaften (Sludt'a humanitatis). — Aber Philologen nennt 
man uns jetzt in Deutschland. 

Wer war der Mann, der zuerst diesen Namen führte? 
Eratostkenes 3 ). — Und was war er? Philosoph, Mathematiker, 



1) Fr. Aug. Wolf, Museum der Alterthumswissenschaft I. 1. S. 11 f. 

2) Plato Hepubl. IX. pag. 262, vergl. Lobeck ad Phrynichi Epitomen 
pag. 393 und Creuzer ad Porphyr, de vita Plotioi XIV, pag. CXI. — 
ftdoootpos xal (fdöXoyoq (q>dokoyoO yiloXoyii* , avfitfdoloyiXv , qtdoooyoi fti- 
ooydoXoyot. Mao vergl. auch J. A. Eroesti Iodic. graecit. iu Clav. Ci- 
Ceron. io qtXokoyortfqa, 

3) Suetoo. de illustr. Graminaticis cap. 10. — - »Quia (Atteius) sicut 
Eratosthenes, qui primus hoc cognomen sibi viudieavit, tnultiptici varia- 
que doctrina censebatur. 
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Astronom, Geograph, Geschichtsforscher, Sprachforscher, 
Kunst r ich ter — kurz Polyhistor ■). 

Wir wissen , dass der Einfluss jenes Universalgeistes 
Aristoteles, der alle Wissenschaften denkend und forschend 
urofasste, zu mehreren den ersten Grund gelegt und den 
Anfang und die Gränzen bestimmt hatte, auch zu unserer 
Wissenschaft den ersten Anlass gegeben. . 

Das war das Jahrhundert der Ptolemaer, d. h. derjenigen 
Nachfolger Alexanders d. Gr., welche am getreuesten die 
geistigen Eroberungen jenes grossen Königs behaupteten , in ' 
ihrer Weltstadt Alexandria einen Verein von Gelehrten grün- 
deten, ihnen mit grossartiger Freigebigkeit alle Mittel dar- 
boten, um das, was Welteroberung und Weithandel errungen 
und errangen, für alle Wissenschaften, Natur-, Arznei-, 
Erd- und Völkerkunde, und für alle Zweige des mensch- 
lichen Wissens, in empirischen wie in idealen Richtungen 
fruchtbar zu machen. 

Und das Umfassende "blieb bis in's Mittelalter herab Geist 
der Alexandriner. Wahrend man auf andern Schulen des 
römischen Reichs mehr auf das , was mit dem damaligen Leben 
und mit dem Staate zusammenhing, sich beschränkte , gab 
man in Alexandria den Studien einen weiteren Umfang und 
trieb mit Eifer die mathematischen Wissenschaften, Astrono- 
mie u. s. w., inglcichen Arzneikunde, Naturwissenschaft und 
Philosophie a > 

Ebendaselbst waren aber jene Könige und Gelehrte be- 
dacht gewesen die Quellen alles Wissens (die classischen 
Werke der griechischen Vorfahren) möglichst vollständig 
zusammenzuleiten, zu reinigen und in geläutertem Flusse auf 
die Nachwelt fortzuführen. Es entstanden Bibliotheken. Auch 
dazu hatte Aristoteles den ersten Anstoss gegeben 5 denn was 



1) Suldas in 'E^Hxoa&^ p. 1429 ed. Gaisford , vergl. Kratosthenica 
ed. Bernhard? Berol. 1822. 

2) Heeren, Gesch. des Stud. d. alt. Lit. I, S. 30. 
Creuter's deutsche Schriften V. Abth. 1. 17 
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vorher Polykrates von Samos, Peisistratos von Athen, Niko- 
krates von Kypern an Büchereien besessen hatten, konnte 

gegen die Büchersammlung jenes Philosophen nieht in An- 
schlag kommen. Sein Beispiel und der Kath des Demelrros 
von Phaleron entzündete zugleich einen Welteifer zwischen 
den ersten Ptolemäern und den Königen von Pergamos *)> 

L T m diesen schon damals grossen licichthum der griechi- 
schen Literatur zu übersehen, wurden Verzeichnisse (Kata- 
loge) nöthig. Dazu legten Kallimachos in Alexandria und 
vermuthlich Krales in Pergamos») durch ihre Tafeln (jtivav.ts) 
den Grund, worin die Namen der Verfasser jedes Werkes, 
ein Register seines Inhalts mit Angabe der Zahl der Zeilen 
eingetragen waren. — Das war der Anfang eines grossen 
Redactionsgeschäfts, dem der ebraischen Masorethen ahnlich. 
— Nun begann das grosse Geschalt der Grammatiker und 
Kritiker im Grossen wie in Kleinen. Aristophanes von By- 
zanz und Aristarchos stellten nun einen Kanon auf, d. h. eine 
nach den Grundsätzen des strengen Kunsturlheils verfasstc 
Sammlung der Klassiker, d. Ii. eine Sammlung derjenigen 
griechischen Schriftsteller in Poesie und in Prosa, die als 
ewige Muster vor andern fiir würdig erkannt worden, der 
Mit- und Nachwelt erhalten zu werden. Diese wurden nun 
Gegenstände einer sorgfaltigen Pflege. Ihre Texte wurden 
von Kehlern gereinigt, in sorgfältigen Abschriften verviel- 
fältigt und sprachlich und sachlich in Commentarien und 
Wörterbüchern erläutert. 

Dass also die unsterblichen Werke des Homeros, Pin- 
daros, der Tragiker und anderer Dichter, des Herodotos, 
Thukydides, Xenophon , Piaton, Demosthenes und anderer 
Autoren auf die Nachwelt gekommen — haben wir zunächst 
jenen Philologen zu verdanken 3 ). 



1) Strnbo V, p. 384. Athen. I, p. 3, p. 10 ed. Schweigt». 

2) Athen. IX , p. 408 sq. Wolf Prolegomm. nd Homer, p. 276. 

3) Quint!!. Instit. orat. X. I , §. 74. Iluhnkcnü Hlstoria crit. Orntor. 
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So war demnach unsere Wissenschaft gegründet , ihr Inhalt, 
Umfang und ihre Qränzen gezeichnet. Sie war in ihrem Ent- 
stehen eben so umfassend, als praktisch. Ptolemüus Lagt 
(oder der Erste) und sein Freund Derne! rius Phalereus liebten 
vorzüglich die Aristotelische Philosophie, als die der Wirk- 
lichkeit der menschlichen Dinge und der praktischen Slaats- 
führung am meisten zusagende. Daher, neben der Beförde- 
rung der grammatischen und kritischen Studien, die Erwei- 
terung der Naturwissenschaften — eine Richtung, die den 
Alexandrinischcn Philologen eigen blieb; wie denn Aristo- 
phanes der Byzantier die Thiergeschichte des Aristoteles in 
einen Auszug brachte, Kallimachos die Ornithologie bearbei- 
tete, und Aristarch's Schüler Tyrannion sich den Ehrennamen 
Freund des Aristoteles verdiente *). ' 

Derselbe umfassende Geist belebte die Philologie bei 
Wiederherstellung der Wissenschaften. Ihre Pfleger waren 
eben Gelehrte überhaupt, und nachdem die lateinische* Sprache 
die der Kirche und des Staates geworden war, wurden sie 
als classischc Sprecher und Schreiber zu Geschäftsführern 
der Regenten und der Völker berufen. Ja die Philologen 
waren und wollten Polyhistoren sein, lieber alle Fragen der 
menschlichen Wissbegierde mussten sie Rede stehen, und 
es war kein Zweig der Wissenschaften, über den sie nicht 

Schon vor dem Falle des griechischen Kaiserthums hatte 
die griechische Literatur ihren Weg in's Abendland genom- 
men, und einer ihrer ersten Verbreiter, Manuel Chry soloras, 
hat in unserem Lande zu Constanz, wohin er zum Concilium 
gekommen war, seine Ruhestatte gefunden '). Und am Ende 

graecc. Wittenbach ad Vit. Ruhnken. pag. 145. Geel Bibüoth. crit. 
nov. pag. 27ü. 

1) QuXuQtOTOTttiii. »Strabo XIII, p. 3% sq. ed. T/.scIi. 

2) 1415 war er daselbst gestorben. Grabscluift von Pojrsio : 

„Hic est Emanuel situ*, 
»ermonis decus Atlici"; 

17* 
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de*selbf- n fünfzehnten Jahrhunderts entzündeie Jokamet Rettek- 
im a'Js Pforzh^m dit Kaekel der U'i«^n?chaft an den K unken 
der ebrai^chen und griechischen Sprachen and verscheuchte 
damit siegreich die Finsternis*, welche die kölner und andere 
Obscuranlen hartnäckig behaupten, verewigen wollten l ). In 
«einer Schule bildete sich zuerst Philipp Melanchthon aus 
Breiten, der gelehrteste und rorldesie unier den Reformato- 
ren, bei d<:m wir auf unscrm Standpunkte nur seinen wohl- 
verdienten Beinamen Lehrer Deutschland* *) in Erinnerung 
hrtufrt:n wollen. Zunächst vor und neben ihm hatten Den- 
derim Eratmu* aus Itotlcrdam und Joachim Camerarias aus 
Bamberg sieh durch gründliche Sprachkunde . gesunde Kritik, 
durch die achten Grundsatze und l ehmig der Auslegung der 
alten, auch der biblischen Schriftsteller, und durch eingrei- 
fende und unvergängliche Verbesserung des Unterrichts und 



und de« Acuta s Nj-Iviu* : 

„III« ego, qui Latium priscas imitarier artes 
Kxplo^is ilncui sermonnm amhagibus, et qui 
Kloquium inagni I'cuiosihcnis et Ciceroiiis 
In lucem rcluli, Chr^ solaras nomine notus. 
Ilic su/ii post vilam, et pere^rina iti sede quiesco. 
Iluc ine concilii deduxit cura u . 
(lieber ihn siehe, ausser denen, die ich i;n Blick auf die Anfänge und 
J'ort schritte dm Studiums der ctassiachen Literatur in der rheinischen 
Vfutn und in den badischen Landen in der Oarmstädtcr .Schulzcltung 
Nr. r .rl f. loben Nachtrag I.] angefiiliri habe, — Job. Andres, Anec- 

• ■ t 

dola (j'iaeea <-l l.atina, Neapoli 1816, Vol. I. Prodrom. — ). 

' -i'M 

t) Kln gro.vser Theil seiner Handsehriften und Hücher befindet sich 
Iii der llofbihliotliek /u Karlsruhe (s. den angeführten Aufsatz in der 
Dannsuidt. Schul/eit. .s. 4rJ ; oben Nachtrag I). 

V) Doctor (iernianiac. — Im Inscriptionsbiich der Universität Heidel- 
berg i>t er als Student eingeschrieben; in den Acten der philosophischen 
Fneultät daselbst als llaccalaurcus der Philosophie um's Jahr 1511 unter 
«lern Namen l'hiiif/fus Swarzerdt de Bretten, wozu eine spätere Hand 
bemerkt hat: o 'K-Urr™? ,nhiy X »w,- totius orbis Miraculuin MUXXIIII. 
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des gesAmmten Schulwesens ansterblich gemacht ; wie sie 
denn als hülfreiche Rathgeber der Deutschen und der Nach- 
barländer allgemein verehrt wurden. 

In diesem sechzehnten Jahrhundert war es in deutschen 
Städten, namentlich Reichsstädten, nicht nur der wetteifernde 
Stolz* der edelsten Geschlechter , Humanisten zu unterstützen 
und die classischen Studien auf alle Weise zu fördern; wobei 
ich nur an die Fugger von Augsburg, Raimund und Ulrich, 
zu erinnern brauche; sondern auch die ersten Magistrats- 
personen und Rechtsgelehrten derselben Reichs- und Handels- 
städte waren und wollten Humanisten und Philologen selber 
sein 5 wobei einem jeden von uns die Namen Conrad Peutmger, 
Marcus Weher, aus demselben Augsburg, ingleichen Wüibald 
Pirkhcimer in Nürnberg sich in ehrendem Gedächtniss er- 
neuern; und wenn uns hierbei die Peutingerische Tafel als 
eine unentbehrliche Urkunde der Geographie auch unserer 
deutschen Länder einfällt (eine Urkunde, um welche neulich 
die Akademie der Wissenschaften in München sich verdient 
gemacht, und womit sich eben jetzt ein gelehrter hier an- 
wesender Philolog beschäftigt so stellt sich uns in dem 
Freundepaar, dem genannten Pirkheimer und in Albrecht Dürer 
von Nürnberg das Muster eines Bundes der Wissenschaft mit 
der Kunst vor Augen, wie es in denselben schönen Tagen 
Italien in dem Seelenverein des Pietro Bembo und Rafael 
Sanzio gesehen und bewundert hatte. 

Es folgten nun jene gewaltigen Geister, welche den 
ganzen Kreis des menschlichen Wissens zu umfassen suchten 
mit mehr oder weniger Ansprüchen. Der grosse und doch so 
bescheidene Isaak Cosaubon (Casaubonus), der, durch das 
Licht der Religion erleuchtet, in allen Dingen das Rechte 
sah, und der an der unsterblichen Zuschrift vor seiner Aus- 
• — . — 

1) August Pauly (8. jetzt meine Deutsche Schriften , zur Archäologie 
H , S. 508). 
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gäbe des Polybios an seinen König Heinrich den Vierten mit 
klarem Verstände und männlicher Kraft die ernsten Lehren 
der Geschichte als einen Spiegel für die Fürsten vor Augen 
stellte; Joseph Justus Scaliger, der, aller alten und neueren 
Sprachen kundig, in keinem Gebiete der Wissenschaft Fremd- 
ling, den verworrenen Knaul der Chronologie entwirrte und 
daneben zu einer quellenmässigen Universalhislorie zuerst die 
Fundamente legte; Hugo Grotius , im Leben wie im Wissen 
gleich gross, musterhafter Ausleger des N. Test., Schöpfer 
des Natur- und Völkerrechts, aufopfernder Patriot, gewandter 
Diplomat, glücklicher Dichter und Uebersetzer der Dichter; 
endlich Claudius Salmasius , den als Jüngling ein unlöschbarer 
Wissensdurst in der Heidelberger Bibliothek an den Hand des 
Grabes führte, der als Mann, wie ein zweiler Atlas, die 
«ranze Last der Literatur allein auf seine Schultern nehmen 
wollte, und wirklich über die Naturgeschichte oder Universal- 
Encyklopüdie des älteren Plinius wie über die Materia medica 
eine ungeheuere Masse von Sprach - und Sachkenntnissen aus- 
goss — aber eben in diesem Verfahren unbewusst den Zeit- 
genossen die Lehre gab, dass diese gränzenlosc Hichtung 
nicht länger verfolgt werden konnte, noch verfolgt werden 
durfte. Denn einmal hatte Saumaise in der Hecht>kunde den 
Civilisten grosse Blossen gegeben, sodann hatte er mit seiner 
Bearbeitung des Plinius nicht Genüge geleistet. Dass er 
sachlich nicht leisten konnte, was in unserm Jahrhundert 
durch Cuvier und Andere geleistet worden , war ihm nicht 
sowohl zur Last zu legen , als dass er in seinem massigen 
und maassloscn Verfahren die kritische Grundlage zu oft 
vernachlässigt, d. h., dass er den sehr im Argen liegenden 
Text jenes Autors vor allen Dingen nicht gehörig berichtet 
hatte — eine Arbeit , die daher mit vollem Hecht noch neulich 
in dem Verein der deutschen Naturforscher und Aerzte als 
dringende Aufgabe gestellt worden, und so eben durch löb- 
liche Bemühung deutscher Philologen nach und nach er- 
ledigt wird. 
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Jene massige Poiyhislorie jnusste nachgerade aufgegeben 
weiden, weil die Wissenschaften im Laufe der Zeit eine solche 
Ausbreitung gewonnen hatten und selbst zu einer solchen 
Masse angewachsen waren, dass die Einsicht der Unmög- 
JtejJ , sie alle zu umfassen , allgemein werden musste. Selbst 
die kühnsten und begabtesten Geister waren zur Erkenntniss 
gelangt, dass sie sich beschranken raüssten. — Was aber 
an Masse verloren gegangen, war für die Form gewonnen. 
Hatte das viele Wissen vorher oft den <3cist verwirrt und 
unterdrückt, so ward er jetzt freier und seiner selbst mehr 
froh. Er gewann hellere Einsicht in das Wesen seiner Wis- 
senschaft und dessen, was bisher versäumt worden. 

Zuvörderst in Betreff der sogenannten höheren Kritik, 
so wnrde nun erst eine durchgreifende Revision der alten 
•Schriftdenkmalc der «beiden classischen Sprachen zur Aus- 
mittelung der Acchtheit und Unächtheit unternommen; Unter- 
suchungen, wodurch sich, da ich jetzt lebende Philologen 
überhaupt nicht nennen will, unter den Britten Richard Bentley 
und unter den Deutschen sein Geistesverwandter Friedrieh 
August Wolf unsterblich gemacht haben. Jetzt wurde die 
Kritik überhaupt, auch die der Texte im Einzelnen, sowie 
die Hermeneutik auf festere Grundsätze zurückgeführt, und 
eine elegantere Methode der Auslegung, besonders durch 
Tiberiu8 Hemsterhuys und durch Christian Gottlob Heyne und 
ihre Schulen in Holland und in Deutschland herrschend. Wie 
ferner im vorigen Jahrhundert durch Leasing und Winckelmann 
eine hellere Einsicht in das Wesen der redenden und bilden- 
den Künste gewonnen und verbrettet worden, so wurden und 
werden im gegenwärtigen der Geist der alten Poesie, die 
Oichtungsartcn und die metrischen Systeme theoretisch und 

praktisch strenger untersucht und gründlicher gewürdigt, 
.u . \ 

Aber auf der andern Seite ist die Philologie weitläufiger 

.geworden. Ich will jetzt nicht ausführen, dass in unserm 

Jahrhundert das Studium unserer herrlichen Muttersprache in 

r . 1 
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jeder Hinsicht nach viel strengeren wissenschaftlichen Ge- 
setzen behandelt wird und behandelt werden muss, als noch 

im nächst vorhergegangenen; ich will nicht erwähnen, dass 
die Philologen eine schwere alte Sprache, das Sanskrit, in 
den Kreis ihrer Studien zu ziehen angefangen, eine Sprache 
und Literatur, wovon unsere Altvorderen keine Notiz nahmen 
noch zu nehmen brauchten — sie halten auch , wie auf dem 
Lehrstuhl, so im schriftlichen und mündlichen Verkehr mit 
Ausländern, nur Latein nöthig, dessen fester Besitz neben 
dem Griechischen und Ebrüischcn den vollendeten Philologen 
machte. Anjetzo müssen wir Bücher unseres Faches in allen 
neueren Sprachen lesen, und man fordert von uns und mit 
Hecht, dass wir wenigstens in zweien, im Französischen und 
Englischen , sprachrichtig und geläufig mündlich und schrift- 
lich uns ausdrücken können. Und müssen wir nicht auch, 
seitdem griechische Jünglinge deutsche Universitäten besuchen, 
deutsche AÜerthumsforscher die griechischen Länder bereisen, 
der neugriechischen Sprache mächtig zu werden trachten? 
Aber alle diese neueren Sprachen lernen wir auch leichter, 
als Andere, und lehren sie besser. — Wir sind geschicktere 
Sprachmeister, — weil wir der alten Sprachen Meister sind. 
Ja, diese letzteren lernen und lehren wir unermüdlich; wir 
lieben sie getreulich; — zuvörderst um ihrer selbst willen, 
wegen ihrer Klarheit, wegen ihrer logischen Schärfe, wegen 
ihrer Schönheit. 0 wie wäre es so gut gewesen, wenn die 
neuere deutsche Philosophie nicht des Lateins entrathen zu 
können geglaubt hätte; und wenn man jetzt manchem jener 
transcendcntalen Dunkelmänner den Vorwurf, den man einem 
griechischen Philosophen gemacht, nicht umgekehrt zurufen 
müsste: „Du bist ein Philosoph, aber ein Philolog bist du mit 
nichten u Und an den Sprachen hängen die Sachen, die 
Begriffe, die Anschauungen, die Gefühle mit ihren Abstufungen, 



1) Porphyr, de vila lMotini cap. 14, p. G4 ed. Oxon. : ydoXoyoq ftif 
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Schatttrungen mit ihren Tinten und Tönen. Wollen wir die 
Sachen haben, wie sie bei den ciassischen Alten zu finden 
sind, acht, un verkümmert und lauter, so müssen wir sie auch 
mit ihren angeborenen Stamm- und Naturlauten empfangen. 
Leberseizungen, auch die besten, und wir Deutschen haben 
vortreffliche, sie sind und bleiben doch mehr oder minder — 
Schemen. — Hier gibt es keine Daguerrotypie, welche die 
Originalbilder der antiken Gedankenwelt auf den Grund einer 
andern, einer neueren Sprache herüber zu zaubern und fest- 
zuhalten vermöchte. • 

Der Niebelungenhort — vom Rhein her tönet seine Sage 
— aus dem grossen Gedankenstrome des Alterthums ist er 
noch nicht ganz gehoben. Was wir Philologen noch täglich 
daraus gewinnen , sind Goldkörner. Und eben weil wir dieses 
reine Gold taglich unter den Händen haben, lassen wir die 
plattirten Waaren moderner Industrie gleichgültiger zur Seile 
liegen. Ucberhaupt sind wir Leute von der alten Welt. In 
keine Wissenschaft ist die neuere Journalistik so wenig ein- 
gedrungen, als in die unsere; und die ephemere Literatur 
kann einem Studium, das sich mit Bearbeitung alter Grund- 
texte und Quellenkunde beschäftigt , weniger anhaben. Darum 
ist aber auch kein Stand der bürgerlichen Gesellschaft mit 
zeitlichen Gütern weniger gesegnet, als der unsrige; auf 
deren Besitz wir jedoch , reich an geistigen Gütern , williger 
verzichten. Aber, wenn wir der Ehre werth sind, so sind 
wir auch eines Ehrensoldes werth, und nicht gewärtig eines 
elenden Lohnes, den uns etwa ein amerikanisirender , d. h. 
ein dem materiellen Mammonsdienste verfallener, knausernder 
Minister wie ein Almosen von oben herab hinwerfen möchte *). 



1) Solchen Mammonsdienern rufen wir mit A. Wilhelm Schlegel'« 
Arion zu: 

„Fern mögt Ihr *u Barbaren) 
Des Geizes Brechte, fahren; 
Nie labe Schönes euren Muthl" 
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— Wir sind stolfc — aber auch bescheiden. — Seitdem wir 
mim lieh eingesehen haben, dass wir die vielen Säle und Ge- 
mächer des Universalpalastes aller Wissenschaften nicht mehr 
ausfüllen und ausstatten könnten, haben wir aufgehört, Staats- 
männer, Reichsräthe und Gesandle zu sein, und haben ans 
bescheiden in s Erdgeschoss zurückgezogen. Dort ist unser 
Platz; — den aber behaupten wir auch und vertheidigen ihn; 
er ruht unmittelbar auf dem Fundamente, und dieses haben 
wir zu befestigen und zu bewahren. 

Die Philologie ist die Veäalin . die das ewige Feuer, den 
geistigen Licht- und Lebensfunken zu bewachen hat. Darum 
ist sie keusch und unverjährbar durch die liederliche Lite- 
ratur, wo sie sich auch einnisten will, l'nser Wahlspruch 
ist: „Das Schöne zum Guten**. Vom Fluton, der ihn aus- 
gesprochen , haben wir gelernt . dass das wahre Schöne bei 
dem höchsten Gute wohnt; wir wissen, dass das Erkennen 
und Aneignen dieses Schönen , wie es in den Musterwerken 
der Alten lebt, ein Bild zum und im Sittlichen ist. 

Aber das Schöne ist schwer, wie ein Solonisches Sprüch- 
wort ') sagt. Ks erfordert Opfer , und an Aufopferungen 
sind wir gewöhnt. Gern setzen wir ein Auge ein, um aus 
Mimer's VYeishcitsfjiielle zu trinken. Aber darum sind wir 
nichl einäugig, wie die Edda vom Odin sagt; auch nicht 
einseitig. „Dass keine der verschiedenen Seelenthätigkeiten 
beim Unterrichte unangeregt und unbeschäftigt bleibe'*, sft gt 
eine der geistreichsten Frauen Kuropas 7 ); — „dass das 
Urlheil geschärft, und das Gedäehlniss geübt, dass das Ge- 
fühl erwärmt, und die Einbildungskraft eben so wohl ange- 

, 

t) Xidtnu jit y.uhi. Plato Crafyl. p. 3*4 A. Do Kepubl. IV, |>. 435 C, 
VI, pag. 497 l>. Hipp. maj. flu. cf. Paroemingraplii grr. cd. Gaisford 
p. 117, p. 388 sq. 

2) Madame Necker £*> Saussvre, Üe l'etüication progressive ou 
Etüde du cours de la vie, übersetzt von v. Hogguer und v. Waogeu- 
heiru. Hamburg 1826, S. 428 f. 
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regt als leicht gezfigeH werde: — welches Stadium könnte 
weh! diese so verschiedenen und so wichtigen Bedingungen 
besser erffittcn, als das sogenannte classische? — Ich gestehe 
gerti, kein zweckmässigeres zu kennen". — Das sagt eine 
französische Frau , und die Philologie der Deutschen hat sieh 
in Frankreich anjetzo grösserer Anerkennung zn crfreaen. 
als in ihrem eignen Vaterlande. — Vielseitig macht uns schon 
die reiche Literatur der Alten, die uns aufgibt, Schriftsteiler 
aller Art zu behandeln, Poeten und Prosaiker, Philosophen, 
Geschichtschreiber und Redner, der übrigen nicht zu ge- 
denken. Da gfbt's Arbeit die Fülle 5 und Arbeitsamkeit lässt 
Phantasterei nicht aufkommen, so wenig als der kraftige 
Geist der Alten Heuchelei und Pietismus, Fanatismus und 
Obscurantismus aufkommen lässt. Der Trank aus dem Quell- 
born der Alten ist klar und frisch, die Nahrung aus ihrem 
Saatfelde gesund und kräftig. 

Wir dürfen von uns sagen, was Perikles von seinen 
Athenern sagte: „Wir lieben das Schöne mit wohlbeschränk- 
ter Einfachheit, wir lieben die Weisheit ohne Weichlichkeit" •). 
— Die Philologen sind so gute Patrioten als Andere, sie sind 
ebenmässig mitgezogen in den letzten Befreiungskämpfen (mi- 
litatura abierunt). — Aber ihr seid, heisst es hier und dort, 
Republikaner. — Ja das sind wir, — aber im Freistaat der 
Gelehrten; in der bürgerlichen Welt kennen wir besser als 
jemand die Gebrechen und Uebel der alten Republiken. — 
Ja wir sind Republikaner; wir lehren unsere Schüler nach 
Platon's herrenloser freier Tugend *) trachten. Aber wir 
sind auch christliche Philologen; wir wissen: Gott macht den 
Menschen durch Gnade frei; wir haben gelernt und lehren 
es: Seid unterthan der Obrigkeit, und: Gebet dem Kaiser, 
was des Kaisers ist. — Wir dienen unsern Fürsten und ver- 



1) Thucyd. II, 40: <fdoxa\ovi(h xt ftex ivriltütq , *ui (j*Xooo<fovftiv 
futXttxfuf. — 

2) uqtxri öi «Monoxov. Plato Republ. p. 617 E. 
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ehren sie nicht mit Furcht, sondern als freie deutsche Man- 
ner, — und wir Badner insbesondere wir verehren unsern 
Fürsten und lieben ihn, denn er ehrt und liebt unsere Wis- 
senschaft, ihn erfreut, was in Literatur und Kunst das Alter- 
thum Gediegenes und Schönes bietet. — Heil unserm Gross- 
herzog Leopold! ^ 



I * 
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Nacktrag HL 

(Aus den Verhandlungen der achten Philologentersammlung in Darmstadl, 

Seite 12-14.) 

Ich stehe dieser hochverehrten Versammlung- als Schuld- 
ner gegenüber 5 denn da es mir nicht möglich war, der vor- 
jährigen in Dresden beizuwohnen, und Viele der hier An- 
wesenden auch dorten vereinigt waren , so fühle ich mich 
heute gedrungen, aus vollem Herzen meinen Dank für die 
Adresse auszusprechen, die zwar einmüthig mir alldortcn 
zuerkannt, meinerseits jedoch, nach gehöriger Selbstprüfung, 
hauptsächlich als eine Stimme der Freundschaft aufgenommen 
werden musste. 

Wie sich diess verhält, werden Sie sofort einsehen, wenn 
Sie mir erlauben wollen, ober den damaligen Präsidenten und 
über den Antragsteller sowohl überhaupt, als besonders im 
Verhältnis» zu mir einige Erläuterungen zu geben. 

Als ich im Frühjahr 1798 mich nach Leipzig begab, hatte 
ich hauptsächlich den Mann vor Augen, von dem ein nieder* 
ländischer, aber in Sachsen geborner, Literator 1 ) am Schlüsse 
seines Werkes sagt: 

„Tandem hoc claudat saeculum profecto non ingenii censn 
et aestimatione Ultimos, sed aetatts serie et gradu novtssimns 



1) Christoph Saxius Im Ooomasticum Llterarium Part. VIII) p. 442. 
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Godofredua Hermannus , Lipsiensis, Frid. Wolf gang. Reim , 
Lipsiensis, discipulus, foecundi et politi ingenü l'hilologus et 

Criticus. inprimis metricnrum legum intelligentissimus. Hinc 
est , cur apud Graecos non pauca versmim loca ad veri Sani- 
tätern rcduxisse videatur. Operae igitur pretium fecit eani 
de Metri8 Poetarum Graecorum et Romanorum, Lipsiae 1790, 8., 
prnestantissimos Libros III eleganter perscriberet. — Es wer- 
den darauf dessen Observationes criticae über Acschylos und 
Euripides, seine Aufgabe von der Hecuba des Letzteren, in- 
gleichen des Plautinischcn Trinummus , seine metrischen Bei- 
trage zum Heyne sehen l'indar, — was er alles bis zum 
Jahre 1800 herausgegeben, angeführt und sein Geburtsjahr 
1772 bemerkt. 

Was dieser Mann nun seit dem Schluss des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo ihm der gedachte Literarhistoriker seine 
Stelle angewiesen, im gegenwärtigen neunzehnten erst ge^ 
worden und was er seitdem gewirkt, zu wirken unablässig 
fortfahrt, und wie er in seinen zahlreichen Schülern, deren 
manche treffliche hier anwesend sind, wie in seinen Schriften 
fortlebt und fortleben wird — das wissen wir Alle, wie das 
ganze gelehrte Europa. 

Mit diesen seltenen Eigenschaften des Geistes und des 
Wissens verbinden sich nicht minder ausgezeichnete des Cha- 
rakters. Ohne Falsch und ohne Neid, ohne Stolz und Eigen- 
dünkel zeigt er uns in allen Erscheinungen seines genialen 
Lebens den ganzen Mann, dem Wahrheit und Wissenschaft 
über Alles geht, und der. wo es gilt, zu wehren und zu 
kämpfen weiss, und so milde, so billig und freundlich er sonst 
ist, so ernst und strenge zeigt er sich, wo er in unsern 
Disciplinen der dünkelhaften Seichtigkeit begegnet, und nicht 
umsonst hat er Schild, Helm und Schwert zu seinem Siegel 
gewählt. — <: 

Urtheilen Sie nun selbst, welch' ein Glück es für mich 
war, die persönliche Bekanntschaft eines solchen Mannes zu 
machen, seines Umgangs gewürdigt, zu seinen Lehrstunden 
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zugelassen und, als nach all au kurzer Zeit wich gebietend© 
Verhältnisse in's Vaterland zurückriefen , mit Briefen und Ge~ 
schenken seiner Schriften von ihm beehrt zu werden 5 und ob 
ich nicht seine willfährige Aufnahme und Empfehlung der ihm 
vorgeschlagenen Adresse an mich als eine blosse Fortsetzung 
der ihm nun einmal zur Gewohnheit gewordenen mannigfal- 
tigen Erweisungen seiner Güte ond Freundlichkeit gegen 
mich ku betrachten habe. 

Her die Adresse vorschlagende Karl Friedrich Hermann, 
sein und mein Schüler und Freund, ehret nicht bloss die 
Namensverwandtschaft mit dem belobten Meister, sondern 
scheint ihn auch in allen Stücken sich zum Vorbilde genom- 
men zu haben. Die Bescheidenheit des Anwesenden verbietet 
mir, Alles zu sagen, was ich von ihm zu rühmen weiss.. Er 
weiss hinwieder, dass ich ihn sehr ungern vor mehreren 
Jahren aus meiner Nähe und Amtsgenossenschaft scheiden 
gesehen und nur durch den Gedanken beruhigt wurde, dass 
er zunächst meiner vaterländischen Universität Marburg seine 
Talente und Kenntnisse widmen werde; von wo aber nach 
kurzem Verweilen abgerufen er nunmehr in einem weiteren 
Wirkungskreise seine gereiftere Wissenschaft bethätigen und 
der gesammten Alterthums Wissenschaft fruchtbar machen kann. 

Dieser mein theurer Freund hat auch in der Pietät gegen 
seine Lehrer sich seinen Namensverwandten, welcher in der 
Dresdner Versammlung aus unverlöschlicher Dankbarkeit sei- 
nem Lehrer Friedrich Wolfgang Beiz ein so schönes Denk- 
mal gesetzt, zum Muster genommen und seinen Lehrer Niko- 
laus Gottfried Eichhoff, den berühmten August Böckh und 
Andere durch Widmung seiner Bücher geehrt. In derselben 
Gesinnung hat er denn auch meine vorjährige Amtsfeier durch 
Antrag und Abfassung einer Adresse an mich zu ehren sich 
bemüht. Dass dieselbe aber von der ganzen Versammlung 
genehmigt worden, habe ich zweifelsohne theils dem ver- 
dienten grossen Ansehen des damaligen Präsidenten, theils 
der Güte und Nachsicht so vieler gelehrter Männer, worunter 
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ich mehrere Freunde zähle, zu verdanken. Wäre ich nun 
jünger, so wurde ich zu der bekannten Formel: „Ich werde 

die mir gewordene grosse Ehre zu verdienen trachten", meine 
Zuflucht nehmen können. — Nun ich aber am Ende meiner 
Laufbahn stehe , zu keinen besonderen Leistungen mir annoch 
Hoffnung machen darf, vielmehr auf mich selbst anwenden 
muss, was unser ehrwürdiger Veteran Friedrich Jacobs in 
einer Zuschrift an mich über eine Stelle in Platon's Phädon 
von sich als einem sene exiium e vita parante spricht ') — SO 
muss ich, wie gesagt, hochverehrte Herren und Freunde, 
Ihr Schuldner bleiben und wiederholt auf immer Ihre un- 
eigennützige Güte in Anspruch nehmen. 



1) In der Epistola ad Fridr. Creuzer, Gotha 1844, und jetzt in 
dessen Vermischten Schriften, Leip/.iy; 1844, p. 246 — 248- Wyttenbach's 
Ausgabe desselben Dialogen , mit dessen eigenhändiger Zuschrift ver- 
wahre ich noch als ein nach meinem Abschied aus Holland. 
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Das 



Akademische Studium des Alterthums. 



1807. 



(Mit Abkürzungen und kleinen Zusätzen von Julius Kayser.) 



Crwier's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 18 
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Zmtq iynvftoraq utl nottlv ytrvafou nuQuoTyftaio$. 

Longinus de Subliroitate Sect. 9, p. 27 ed. Toup. 



V. 
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Einleitung. 



> 



i 

- 

» 

ß 

Die Wissenschaft des Alterlhums bietet zwei Seiten zur Be- 
trachtung dar, die historische und die exemplarische. 

Sic erscheint historisch , insofern die scientifischcn Kennt- 
nisse der Neueren aus denen der Alten hervorgegangen sind, 
und die Bearbeitung: der Wissenschaften fortdauernd durch 
die Bekanntschaft mit dem griechischen und römischen Aller- 
thum und den beiden classischen Sprachen mehr oder weniger 
bedingt ist. 

Die Naturwissenschaften ausgenommen (welche durch 
die Bemühungen der Neuern eine von den Versuchen der 
Alten unabhängige Selbstständigkeit und von diesen kaum 
geahnte Würde errungen haben), ruhen die übrigen sämmt- 
lich auf dem Grund und Boden jener. Und selbst der Natur- 
forscher muss oft, nicht bloss der Kunstsprache seiner Dis- 
ciplin wegen, sondern auch wegen ihres Inhalts, auf die 



1) Aristotelis Hymnus in Herrn i am apud Athen neu in Lib. XV, pag. 
696, B. — 
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Lehren der Allen zurückblicken. Der Arzt aber, wie der 
Mathematiker , verehren unter den Griechen und Hörnern einige 
der grossesten Meister ihrer Wissenschaft. 

Enger und vielseitiger ist die Verbindung, in welcher 
Theologie und Jurisprudenz mit der Altert humskunde stehen. 

Die heiligen Schriften der Christen sind zum Theil Quel- 
len aller ältesten Historie und entlehnen von daher hinwie- 
derum ihr Licht. Die Sprache der wichtigsten unter ihnen 
und der Geist aller machen aber an den Theologen die nähere 
Anforderung, sein Studium durch vertraute Heknnntschaft mit 
der Sprache und den Schriften der Griechen und , aus dem 
zuletzt bemerkten Grunde, auch mit denen der Homer zu be- 
festigen und zu leiten. 

Die lateinische Sprache ist die Sprache der römischen 
Rechtsurkunden, welche letztere von den" meisten Völkern 
des neueren Kuropa als Gesetzbuch angenommen wurden 
und, wenn auch zum Theil durch neuere Gesetze verdrängt, 
doch immer als Quellen dieser letzteren zu betrachten sind, 
dem gründlichen Rechtsgelehrten aber fortdauernd ein un- 
entbehrliches Hulfsbuch bleiben werden. Auch sind es die 
Staaten des Alterthums, welche eine grosse Anzahl einsichts- 
voller Gesetzgeber, eine reiche Mnnnichfaltigkeit von bedeu- 
tenden Rechtsverhältnissen und -Grundsätzen aufzuweisen 
haben. — 

In den Sitten und Verfassungen der griechischen und 
römischen Welt muss demnach der Hechtsgelehrte einheimisch 
werden. — 

Das Quellenstudium fast der ganzen alten Weltgeschichte 
ist auf die Griechen und Römer gebaut. Die Philosophie end- 
lich , obwohl ihrer Natur nach frei vom Factum und von histo- 
risch-bedingter Erkenntnis*, achtet gleichwohl und benutzt 
die Bemühung, welche in Schriften griechischer Philosophen 
die Keime ihrer Lehren nachweist. 

Exemplarisch nennen wir die Wissenschaft des Alter- 
thums, insofern sie uns Einsicht gibt in diejenigen Schriften 
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der Alten, die in Form und Inhalt, in Gedanken und Vor- 
trag ewige Muster alles Denkens und aller Rede sind. Diesen 
Werth legi ihnen das übereinstimmende Zeugniss der ein- 
sichtsvollsten Menschen aller Zeilen bei und nennt sie elastisch. 
Sie sind die gereiften Früchte von der Bildung der Alten, 
welche nicht zufällig, nicht individuell, wie die Bildung der 
Neuern in so mancher Beziehung ist, vielmehr in freier Not- 
wendigkeit, ein Werk der Natur erscheint. So sind nun 
auch jene Werke nothwendig gebildet nach dem unwandel- 
baren Gesetze der Schönheit, frei von dem Manierirten, In- 
teressanten, Charakteristischen. Darum heissen sie classisch ; 
wobei man demnach eben so wohl auf die Bestimmtheit und 
Richtigkeit der Gedanken, auf die Schärfe und Feinheit des 
Urtheils, auf den Tiefsinn und die Universalität des unbe- 
wusst wirkenden Genius sieht , als auf das Gewand , worein 
er seine Gedanken hüllt, die reine Form des Vortrags, die 
schöne Einfalt, die plastische Gediegenheit und die sich selbst 
vergessende Unschuld und stille Grösse seines Ausdrucks. 

In so fern sieht sich also der betrachtende Geist des 
Neueren hier in eine höhere Welt versetzt, wo einfältiger 
und klarer, als in den meisten Schriften seiner Zeitgenossen, 
die Ideen des ewig Wahren, Guten und Schönen ausgeprägt 
sind, und er empfängt aus einer Zeit, wo die Götter mensch- 
licher waren, das Bild einer gottlicheren Menschheit. 

Die Wiederherstellung der Wissenschaften im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert war Wiederherstellung der Kennt- 
nisse, in deren Besitz sich die Alten befanden. 

Um nun mit Erfolg auf diesem Grunde fortzubauen, musste 
man alle wissenschaftlichen Bestrebungen mit diesen Kennt- 
nissen in die genaueste Verbindung set/.en und in dieser Ver- 
bindung erhalten. Auch ist alles wahrhaft Genialische, seiner 
Natur nach, befruchtend für verwandte Geister und erzeugt 
in ihnen den Wunsch, das Gleiche hervorzubringen. 

So ward auch jetzt die Vorstellung von einem höheren 
Leben und Wirken der Alten lebendig, und es erwachte das 
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Bestreben, jene Vollendung im Thun, Denken und Reden 
wieder herzustellen. 

Unter solchen Umstanden und Betrachtungen blüheten 
zur Gründung und Förderung der Alterthumskunde mancher- 
lei Institute auf, und in diesem Sinne wurden auf den eben 
damals neugestifteten Universitäten die Lehrstühle der Philo- 
logie gegründet. 

Daher hat die Alterthumskunde, als integrirender Theil 
des akademischen Unterrichts gedacht, ein doppeltes Ziel und 
einen zwiefachen Wirkungskreis: 

1) einen weiteren, indem sie bemüht ist, alle Studirende 
mit dem classischen Altcrthum historisch und exemplarisch in 
die eingreifendste und vielseitigste Berührung zu setzen. 

Denn historisch greift, wie wir sagen, die Alterthums- 
kunde in das Materiale bei weitem der meisten Wissenschaf- 
ten ein. Sie hat also zu zeigen, wie jede einzelne Disciplin 
durch die Kenntnisse, welche den Alten angehörten, be- 
gründet und gefördert werden kann, oder die Methode an- 
zugeben, wie für alles menschliche Wissen aus den Schriften 
der Alten gesunde Nahrungssäfte zu gewinnen sind. 

Formelle Vortheile bieten jene in so weit jedem wissen- 
schaftlichen Bestreben dar, als der Studirende an jenen 
Mustern lernen kann, seine Gedanken auf das bestimmteste 
aufzufassen , sie mit den schärfsten Umrissen zu zeichnen und 
in schönster Form zu gestalten. Die Darstellung des mit 
den Alten vertrauten Gelehrten gewinnt ein eigentümliches, 
frisches Leben. Man merkt es seiner Sprache an, dass er 
mit Männern umgegangen, die in einem grossen Style dach- 
ten und lebten und der Natur getreuer blieben, als wir Spät- 
geborne. Sie haben ihn herausgeführt aus der engen , dumpfen 
Bücherkammer in die freie, rege Himmelsluft, wo ein leben- 
diger Odem ihn anweht, umfängt und stärkt. 

Aber die Humaniora nehmen, und darum heissen sie so, 
nicht bloss unser wissenschaftliches Denken in heilsame Ob- 
hut, sondern sie bemächtigen sich auch des ganzen Menschen, 
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sie erwecken ihn zu einein höheren Leben , bilden seine besten 
Güter, sein geistiges Eigenthura, aus, indem sie alle seine 
Seelenk räfle und Gemüthsregungen in Anspruch nehmen und 
ihnen einen Ton geben, der durch das ganze Leben geht. 

Der akademische Lehrer der AUerthumskunde sucht dem- 
nach die Sludirenden aller Disciplinen wissenschaftlich und 
menschlich in's Alterthum einzuführen und sie zu lehren, wie 
sie durch dessen Betrachtung das Auge ihres Geistes starken 
und es zum Urtheil über Schönheit und Wohlordnung bilden 
können. Er hält ihnen in allen Dingen jenes richtige Maass 
der Griechen , ihre heitere Besonnenheit bei höchster Lebens- 
fülle, ihr göttliches Nicht$ %u viel als ein Exeropel vor, wo- 
durch sie ihr Thun und Denken berichtigen, und ihren ganzen 
inneren Menschen erheben können zu einer Würdigkeit des 
Daseins, welche wir nur mit einem von den Alten entlehnten 
Namen Humanität zu bezeichnen vermögen. 

2) In ihrem engeren Wirkungskreise beabsichtigt jene 
Disciplin die Bildung von Philologen oder wissenschaftlichen 
Pflegern der Alterthumskunde und Lehrern an hohen Schulen. 
Sie heisst in so weit eigentlich Philologie als sie sich, mit 
allen historischen und idealen Bedingungen ihres eigenen W esens, 
immer neu hervorzubringen und in jugendlichen Geistern 
gleichsam wiederzugebähren sucht. 

Der Fhilolog gehört einerseits der ganzen Welt mensch- 
licher Erkenntniss an, und sie ihm, in so fern er eigentlich 
Alles reale Wissen in seinem Geiste vereinigen und die 
Summe der verschiedenartigsten Kenntnisse, wenigstens ihre 
Resultate, in ihm niederlegen soll. Ich sage: ihre Resultate, 
weil der vielseitige und Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Anbau des wissenschaftlichen Feldes die Möglichkeit aus- 
schliesst, dass ein und derselbe Mensch in allen Gegenden 
des letzteren gleich einheimisch sei. Allein die allseitige 
Richtung muss dennoch der Philologie, wenn sie rechter Art 
sein soll, eigenthümlich bleiben, und ihrem Bearbeiter der 
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Vorsatz und das Streben möglichster scicnlifischer Ausbrei- 
tung von seinem Mittelpunkte aus. 

Bei diesem Vorsatze wird in seinem Forschen kein Pfad 
ihm zu dornenvoll, kein Irrgang zu verschlungen dünken, 
kein noch so einsamer Weg ihm freudenleer oder furchtbar 
scheinen, der ihn zu irgend einem Ziele führt. Er ist an 
Aufopferung gewöhnt , darum verschmäht er auch die Be- 
mühung um Dinge nicht, die andern wcrthlos scheinen und 
nicht der Mühe lohnend. Und solche Gesinnung fordert seine 
Wissenschaft. 

♦ 

In der Kritik soll ihm die abgebleichte, fast verloschene 
Spur einer Lesart oder das Zerrbild einer Gedankenform den 
gleichen Werth haben, den das verwitterte Naturproduct 
und die seltsamste Anomalie einer physischen Erscheinung 
für den Naturbeschreiber und Geologen hat. 

In der Auslegung soll er ein Proteus sein durch Gewandt- 
heit im Erfassen und Darstellen des Verschiedensten. Ihn 
soll der einfältige Naturlaut berühren und die Denk- und 
Sprechart des grauen Alterthums, aber ihm soll hinwieder 
auch die beziehungsreichste Reflexion und die künstlichste 
Rhetorik solcher Schriftsteller nicht unverständlich, bleiben, 
die nur uneigentlich noch Alte heissen. Er soll den Eindruck 
der heterogensten Formen empfangen und wiedergeben. 

In seinem Geiste soll sich die tatisendfarbige Welt der 
Dichtung abspiegeln, nicht nur das helle, klare Epos der alten 
Griechen in seiner schönen sinnlichen Entfaltung, die Lyrik 
mit ihrer Begeisterung und besonnenen Selbstbetrachtung 
zugleich, die ernste Tragödie in ihrer plastischen Gedrungen- 
heit und systematischen Gestaltung, die alte Komödie in ihrer 
Lebensfülle und schrankenlosen Freiheit, sondern auch die 
gefeilten, zierlichen, correcten Werke der gelehrten Alexan- 
driner und der diesen nachahmenden Römer. Selbst die 
phantasiereichen, wunderbaren Erzeugnisse, der bunte Zauber 
und die Innigkeit der romantischen Dichtung darf ihm nicht 
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fremd bleiben, wenn er anders Einsicht gewinnen will, und 
das soll er, in das allgemeine Wesen aller Poesie. 

In der Historie soll er die verschiedenen Kunstarten ken- 
nen. Er soll sie verstehen in ihrer ältesten Form, wo, -bei 
ungetrennter Götter- und Mcnschenwclt allenthalben das 
Schicksal waltend erscheint, sodann wie sie eine Lehrerin 
des gemeinen Wesens wird und die Natur des bürgerlichen 
Vereins ernst, aber menschlich prüft und richtet, wie sie 
darauf der Ethik mit ihrem Lichte vorleuchtet und das Ver- 
halten der Einzelnen regelt. Unter den Römern ferner die 
gesunde mannliche Kraft und antike Geradheit des Sallustius, 
des Itivim schöne Beredtsamkeit und wohltliätig nährende 
Fülle , das süsse Gift des Tacilm , dessen narkotischer Geist 
die Thatkraft lähmt, der Edelsinn und Zwcifelmuth, der aus 
dieses Römers Werken spricht, und den, der sich ihm hin- 
gibt, unter idealen Bildern in den Tod einwiegt. Aber auch 
den Stoff der Historie soll er sich zueignen , und die Ge- 
schichten der Welt und der Völker aus den Denkmalen und 
Urkunden, ja aus den Bruchstücken beider abzuleiten wissen. 
Die Redekumt soll er in ihren verschiedenen Formen erken- 
nen und zu würdigen vermögen, und endlich die Philosophie 
der Alten und Neueren in ihren Wurzeln und Zweigen, in 
ihrem Aufkeimen und Wachsthum auffassen. 

In der Grammatik löset er die »Sprache in ihre Elemente 
auf, erforscht die Gesetze ihres Baues und verschmäht keines 
der Mittel, wodurch er entweder ihre Natur im Ganzen oder 
ihren Charakter im einzelnen Gebrauch erkennen lernt. Hier 
ist ihm nichts zu klein, und selbst das Zufälligste in ihren 
Formen darf seinem Geiste nicht widerstreben, damit das 
Gedächtniss es aufnehme und niederlege zum künftigen Ge- 
brauch. Er ist frei von jenem vornehmen Dünkel, der es 
seiner unwürdig findet, Grammatik zu lehren, und den Namen 
Grammatiker verachtet. Nicht also jene gelehrten Männer in 
Alexandria, denen wir die Erhaltung der Werke classischer 
Vorzeit verdanken, nicht auch so Tiboriu* H ernst er huis , der 
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sich nicht schämte, Grammatiker zu heissen, und es war 
im besten Sinne des Wortes, indem er mit unvergleichbarem 
Scharfsinne und kritischer, allumfassender Sprachkunde die 
Grammatik und Lexikographie sicherte und feststellte. 

Welche Aufopferungen eine Disciplin fordert, die auf ihrer 
einen Seite Polyhistorie sein muss, ergibt sich von selbst, und 
es muss gesagt werden , damit der Studirende sich nicht 
hinterher beklage und verzweifelnd ablasse, wie hier so ganz 
und gar nicht geachtet werden kann jene bequeme Sinnesart, 
die in der Wissenschaft so gerne die Blume brechen möchte, 
ohne die Wurzel zu warten und zu begiessen. Eiserner 
FJeiss ist hier so recht eigentlich die Forderung, aber auch 
ein freudiger Muth, ein aufstrebender Geist. Nur da, wo 
beides sich vereinigt findet, kann die wahre Idee dieser Wis- 
senschaft aufgehn und dem Streben in ihr bleibend vorleuch- 
ten. Aber auch nur da kann die Gesinnung erwachsen, 
welche kein Opfer scheut. 

Die Idee: dass Philologie nur alsdann diesen Namen ver- 
diene, wenn in ihr der Fleiss der Forschung, die Fülle des 
Wissens, die Scharfe und Consequenz des kritischen (Jrtheils 
nur dem Vorsatze dienen, das Bild einer göttlicheren Mensch- 
heit in allen Beziehungen des Thuns und Denkens, im Leben, 
im wissenschaftlichen Streben, in Schrift und Rede nach 
Kräften wieder herzustellen und der Betrachtung aller Zeiten 
zu ihrer Belehrung, Stärkung und Aufrichtung vorzuhalten. 

Die Gesinnung, die ihn nie vergessen lässt, wie er zum 
Verwalter eines der ganzen Menschheit angehörigen gött- 
lichen Erbguts bestellt worden, da ja das Beste, was der 
menschliche Geist hervorgebracht, seiner Treue und Einsicht 
anvertraut sei, um es nicht nur rein zu bewahren, sondern 
auch , wo es durch barbarische Hände oder durch die zer- 
störende Zeit gelitten hat, in seine ursprüngliche Schöne wieder 
herzustellen, seinen Sinn aufzuschliessen und seinen ewigen 
Werth zu zeigen; die Gesinnung, die ihn nicht ruhen lässt, 
sondern unablässig antreibt, in diesem Bestreben seine besten 
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Kräfte aufzubieten, nicht um sein Licht leuchten zu lassen, son- 
dern das himmlische Licht, das ans jenen Schriften strahlet, und 
in ihrer Betrachtung sein selbst vergessend und unschuldig, 
gleichwie jene göttlichen Geister ihre Werke vollbrachten, 
zu leben und zu sterben. 

So vereinigt die Philologie, ihrem Wesen nach, das Be- 
dingte der Empirie mit dem Unbedingten idealen Strebens, 
und in den Eigenschaften, welche sie von ihren Pflegern 
fordert, historischen Flein, poetischen Sinn and philosophischen 
Geist, — 

Solche Zöglinge nun, welche zu dem Einen Fähigkeit 
und zu dem Andern Muth in sich fühlen, und nach gehöriger 
Prüfung so befunden werden, bildet der akademische Lehrer 
der Alterthumskunde in einer dazu eingerichteten Pflanz- 
schule oder dem philologischen Seminar. 



7ij; <x?<?<fc ftywTO. He». Opp. 289. 
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I. 

Allgemeiner humanistischer I^elirkrel«. 



Kxr,tiuxu i$ Uil ftuXXov t tj uy<arlaftura i$ to nuQux(/tjftu '). 

* * 

Aus den oben niedergelegten Bemerkungen über den Ein- 
fluss des classischen Studiums auf die Wissenschaft liehe wie 
auf die höhere Menschen bildung ergibt sich die Wahl der 
Schriftsteller, die Methode ihrer Behandlung und die Ein- 
richtung der betreffenden antiquarischen Studien. 

Hauptsächlich muss nun geistiges Eigenthum des Studt- 
renden werden: 

In der Poesie: Homeros und die epische Hymnen der 
Homeriden , Pindaros , Aeschylos , Sophokles , Euripides , Ari- 
slophanes, Terentius , Virgilius , Horatius , Tibullus , Propertim. 

In der Historie: Herodotos, Thukydides, Caesar, Sallustius, 
Livius, Tacitus. 

In der Redekunst: Demosthenes , Lysias, hokrates, die 
grösseren Reden des Cicero (gegen Ferres, die Philippischen 
und andere). 

In der Philosophie und ihrer Geschichte: Piaton, Xeno- 
phon, Cicero. 

i) Thucyd. Lib. I, Cap. 22. 
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Die Auslegung ist einerseits grammatisch und historisch, 
andererseits ästhetisch oder, nach dem Sprachgebrauch der 
Alten , kritisch. Die ersterc sucht den Sinn des vorliegenden 
Schriftstellers darzulegen und den Zuhörer in den Stand zu 
setzen , diesen in allen denkbaren Beziehungen zu verstehen. 
Sie beachtet zu diesem Ende den Sprachgebrauch sowohl im 
Allgemeinen, als in seinen besonderen oder individuellen For- 
men; sie erläutert die Worte im Einzelnen aus Etymologie 
und Analogie ') und ans der Beobachtung des allgemeinen 
Gebrauchs bei den Schriftstellern in dieser Spruche, sie zeigt 
ihre grammatische Verbindung und ihren logischen Zusam- 
menhang durch Aufmerksamkeit auf Wortfolge und Gliede- 
rung der Sätze. Was nun noch dunkel bleibt, sucht sie aus 
dem speciellen Sprachcharakter der Classc von Schriftstellern, 
wozu der vorliegende gehört, oder aus dem individuellen des 
einzelnen zu erläutern, indem sie die Zeit, da er lebte, die 
Umstände und Umgebungen , unter denen er sich bildete , die 
Eigentümlichkeit seines Geistes, die Verfassung seines Ge- 
müths in Anschlag bringt, und das kürzer Angedeutete durch 
Parallelen derselben, aber deutlicher dargestellten, Ideen- 
reihe ins Licht setzt und überhaupt den Inhalt der vorlie- 
genden Schrift aus der Geschichte der Völker und Staaten, 



1) Diese Wissenschaft der Etymologie und Analogie wurde von 
einigen grossen niederländischen Philologen der Hemsterhuisischeu Schule 
ausgebildet. Das Geschürt dieser Disciplin ist, den grossen Sprachschatz 
der Griechen auf wenige einfache Wurzeln zurückzufahren, diese nach 
allgemeinen Gesetzen ihrer Fortbildung in Classen zu sondern , die Ur- 
formen und Urbedeutungen der Wörter, wie die abgeleiteten zu zeigen, 
und so gleichsam nicht nur die einzelnen Glieder des Sprachkörpers, 
sondern auch die Bedingungen und Gesetze seines organischen Lebens 
im Ganzen darzulegen. Sie kann demnach eine Anatomie und Physio- 
logie der Sprache heissen. Ihre Absicht und Ocdcutung ist erörtert in 
der Bibliotheca crit. Amstel. Vol. III, Part. '2, p. 124 sqq. j vergl. Wit- 
tenbach in der vita Ruhnkenii p. 27 und Luzac in der Vorrede zu Cal- 
limachi filegiarum fragmenta coli, et illustrata a Valckenario. 



i 
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der Wissenschaften, der Sitten und Meinungen u. s. w. nach 
seinen verschiedenen Beziehungen erklärt und fruchtbar macht. 
Sie bedingt daher und bereitet die sogenannte ästhetische 

(kritische) Auslegung vor. 

Die Absicht dieser ist, den Leser in den Stand zu setzen, 
ein gründliches und gereiftes Kunstartheil über den bereits rich- 
tig verstandenen Inhalt und über die richtig aufgefasste Form 
des Vortrags zu fallen. 

Sie erinnert zuvörderst an die allgemeinen sowohl als 
an die jeder besonderen Kunstart angehörigen Gesetze des 
Denkens und Hedens, um die Erkenntniss herbeizuführen, 
ob sie beobachtet oder hintangesetzt worden; sie setzt den 
Leser in den Stand , sich über das Wahre, Treffende , Schöne 
eines Gedankens ein inneres Unheil zu bilden. 

In ihrer höheren Function leitet sie die Hegeln aller Kunst 
und jeder Art derselben aus ihren ewigen, notwendigen 
Gesetzen ab, und indem sie so Kunstlehre und Ausübung an 
dem betrachteten Werke gegen einander überstellt , überlässt 
sie, weit entfernt, sich selbst zu anpreissenden Exclaraalionen 
fortreissen zu lassen, die bewundernde Freude an dem ge- 
lungenen Zusammentreffen beider der inneren Empfindung des 
Zuschauers. In diesem inneren stillen Empfangen und Er- 
kennen erhalt dann der Geist Zengniss von dem Geiste, und 
es bewahrt sieh die alte Wahrheit, dass, gleichwie der Seher 
der Gottheit verwandt ward, deren Sinn er deutete, also 
auch der Ausleger der beste ist, der jenen göttlichen Meistern 
an innerer Würdigkeit am nächsten kommt l ). 



1) Eine defaillirle Entwicklung der Regeln der Auslegung liegt 
ausser uuserin Plane. Es sind darüber nachzulesen verschiedene Vor- 
reden von Heyne, z. B. zu Tibullus, Virgilius uud andern Schriftstellern, 
Wittenbach in der Vorrede zu Plutarchi Moralia p. XIX sqq. und in den 
Anmerkungen zu den V^Joy. i a%OQ . p. 337, auch Beck Comuicntatt. aca- 
dem. de Interpretatione veterum sei iptorr. atque monumentorr. p. XL. sqq., 
endlich Eichstädt Acroasis p. 50 sqq. 
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Die Kritik im engeren Sinne heisst die höhere, in so fern 
sie die verderbten Stellen in den Schriften der Aiten weder 
durch urkundliche Hülfe (aus den Handschriften) oder histo- 
rische und Andere Mittel, noch aus dem Vorrathe gramma- 
tischer und anderer Daten , sondern rein producttv und com- 
binatorisch, aus der Natur der Sache und durch einen genialen 
Blick des betrachtenden Geistes im Einzelnen wiederherstellt; 
sodann in so fern sie die Werke der Alten im Gänsen, oder 
grössere Partien derselben untersucht, ihren Ursprung und 
allmählige Veränderungen, ihr Zeitalter, ihren wahren Ver- 
fasser und ihre Aechtheit ausmittelt, oder doch dem vermein- 
ten Urheber seinen usurpirten Besitz entreisst. 

Niedere Kritik heisst sie, in so weit sie sich zu diesen 
zuletzt genannten allgemeinen Untersuchungen überhaupt nicht 
erhebt, im Einzelnen aber mehr die oben bemerkten urkund- 
lichen (grammatischen und historischen) Hülfsmütel braucht, 
und aus den Lesarten oder den Spuren derselben in den 
Handschriften , wie auch aus andern factischen Daten im 
Einzelnen verbessert, was durch den Einfluss der Zeit und 
Barbarei gelitten hat 

Keine dieser beiden Arten von Kritik bleibt von dem 
humanistischen Lehrcursus ausgeschlossen. Beide jedoch wer- 
den mit grosser Sparsamkeit und nur in so weit angewendet, 
als die Auslegung selbst dadurch Bedingt ist, oder in so fern 
die kritische Untersuchung zum richiigen Unheil über das zu 
erklärende Werk und zur tieferen Einsicht in die Art und 
Kunst seines Urhebers führt. 



1) Ausser einigen so eben angeführten Schriften vergl. nuhnkenü 
Elogium Tin. Hemsterhusii. Beckü Observationes critico exegeticae part. F, 
pag. IV sqq. Wittenbach in der Epistola ad van Hcusde, vor dessen 
Specimen criticum in Platonem pag. XXXII! sqq. Die Erfordernisse zu 
einer wahrhaft kritischen Rccension eines Schriftstellers erörtert Friedr. 
Aug. Wölfin den Prolegomen, ad Oomerum Vol. I, pag. IV sqq., pag. 
XXIV sqq. 
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Da ferner jeder wissenschaftliche Denker in den Fall 
kommen kann, die Früchte seines Nachdenkens den Kennern 
seines Faches unter den verschiedenen Nationen der gebil- 
deten Welt mitzutheilen und folglich des allgemeinen gelehr- 
ten Organs, der lateinischen Sprache, sich bedienen zu müs- 
sen, so sind schon desswegen Uebungen im Lateinschreiben (und 
Sprechen) dem Philologen unerlässlich. Ungern verweist der 
wahre Gelehrte auf diesen sehr untergeordneten Empfehlungs- 
grund, der, so zu sagen, nur auf einem Zwangsmittel be- 
ruht, indem das Anerkennen eines äusseren Nothstandes einem 
Geistesgeschäft Eingang verschaffen soll, das doch ganz an- 
dere Ansprüche auf wahrhafte Werthschätzung hat. 

Denn vorerst gewinnt durch das Lateinschreiben der wis- 
senschaftliche Geist selbst und innerlich, nicht bloss der äussere 
wissenschaftliche Vortrag. Ist es überhaupt wahr, was Nie- 
mand bestreitet, dass das grammatische Erlernen einer frem- 
den Sprache eine Uebung in angewandter Logik ist, so muss 
dicss in weit höherem Grade vom Schreiben in der alten 
Sprache gelten, die in ihrem inneren Bau einen so streng 
logischen Charakter zeigt. Denn welche Uebung fordert 
dringender eine beständige Vergegenwärtigung der Denk- 
gesetzc, als diese, wann muss der Geist wachsamer sein, 
dass ihm keine innere Beziehung seiner Begriffe entgehe, 
wann schärfer das verborgenste Verhältniss des Zeichens zum 
Bezeichneten abwägen, wann in höherem Grade den Sinn für 
das in jedem Fall Schickliche rege erhalten und das Urtheil 
zur richtigen Wahl des Schönen läutern und stärken, als in- 
dem er die feineren Wendungen der lateinischen Syntaxis 
bis in ihren Ursprung verfolgt, indem er durch einen voll- 
tönenden Numerus das zarteste Ohr zu befriedigen und das 
Bild römischer Wohlredenheit treu und rein im Nachbilde 
wiederzugeben strebt? 

Diese heilsame Aufregung des Geistes theilt ihm eine Ge- 
wandtheit mit, die man nur mit dem römischen Ausdruck 
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ingenium mbactum bezeichnen kann. Denn in Wahrheit, durch 
solche Bearbeitung' wird der Geist recht eigentlich angebaut 
und urbar gemacht, um empfanglicher für das Saamenkorn 
mitgetheilter Ideen sie in sich getreu zu bewahren und als 
sein Eigenthnra neuverjüngt wieder hervorzubringen. 

Auch gibt es kein Mittel, die schönsten Productionen des 
genialen Römergeistes uns inniger anzueignen , als dieses. 
Das Schreiben in einer alten Sprache setzt voraus das Denken 
in ihr. Antik denken aber macht den denkenden Geist selbst 
antik, und man kann auf diesen Denker anwenden, was 
Livius ») von sich selbst bekennt: 

Caelerum et mihi vetustas res scribenti nescio quo 
pacto antiquuB fit animus. 

Unmittelbarer als in jeder andern geistigen Berührung 
iiiessen hier die gesunden Nahrungssäfte, aus dem Quell des 
Alterthums entsprungen, in die empfangliche Seele über, welche 
sie sich durch eigene Lebenskraft gleichsam assimilirt und in 
Saft und Blut verwandelt. Wer der Homer Sprache schreibt 
und redet , wird dadurch gewissermaassen ihr Zeitgenoss und 
desselben Glückes theilhaftig, dessen der sich freut, der in 
einer würdigen Umgebung lebt. Er wird von den Elementen 
einer grossen Zeit gleichsam getragen und emporgehoben. 

Und eben dieses Höhcrstellen aller Wissenschaft und ihrer 
Pfleger ist es eigentlich, was uns Noth thut. Denn leidet 
diese unter uns etwa dadurch, dass sie esoterisch verborgen 
und in den Händen einer geschlossenen Zukunft läge, als 
ein den Andern versagtes Castengut? — oder dadurch, dass 
sie zu gemein gemacht wird und einem Jeden zugänglich, 
auch dem Unberufenen? 

Seitdem es zu ihr mehrere Wege gibt, als der eine durch 
den ehrwürdigen Vorhof der lateinischen Sprache, seitdem 
besteht auch die Prüfung nicht mehr, die Jeden hier erwar- 



1) XLIII, 13. 

Cream' s deutsche Schriften V. Abth. 1. 19 
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tele. Die Folgen liegen am Tage und werden schon ziemlich 
allgemein zu den Uebeln der Zeit gerechnet. Ein Jeder will 
jetzt Jegliches wissen, und es dünkt ihm leicht, in öffentlichen 
Schriften über Alles zu urtheilen. Unsere Vorfahren, welche 
doch das beste Besitzthum des Geistes auf uns vererbten, 
machten hingegen die Fähigkeit, Wissenschaft in römischer 
Rede vorzutragen, zu einem Zeichen humaner Bildung, und 
waren frei von jener Vielschreiberei und ephemeren Jour- 
nalistik, welche jetzt als schwere Plage auf der Literatur 
lastet. In der Alterthumskunde aber haben unter allen Na- 
tionen die Gelehrten am dauerndsten gewirkt, die ihre Ideen 
in römische Form einkleideten. 

Der Zweifel an der Möglichkeit einer solchen Geistes* 
Verwandtschaft mit den Römern, woraus eine acht römische 
Sprache erblüht, wird durch das Beispiel der grossesten Hu- 
manisten in jedem Jahrhundert und selbst durch die Erfah- 
rung niedergeschlagen, dass einige unter ihnen, aus über- 
strömender Fülle reicher Phantasie und genialer Spiellust, 
Werke unter antiken Namen verfassten , deren gelungene 
Diction selbst Kenner zu tauschen im Stande war. 

Gilt es denn endlich Auetoritaten, so genüge uns die 
eine, aber grosse, des feinen Kenners lateinischer Rede, 
Ruhnkenius, der jene Fertigkeit nicht nur selbst besass wie 
Wenige, sondern auch jener Sitte der Väter in Wort und 
That getreu blieb 

Durch diese Gründe glauben wir die Aufnahme des La- 
teinschreibens in den eigentlich humanistischen Lehrkreis hin- 
länglich gerechtfertigt. Damit wollen wir indessen weder die 
anderweitigen Verdienste derer schmälern, die auch über die 
Alterthumskunde in deutscher Sprache schrieben, noch den 
Satz läugnen, dass es überhaupt Fälle gebe, wo nur im 



1) S. dessen Praefatio ad Mureti Opera und Wytlenbachii Vita Ruhn- 
kenii p. 230. 
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Mutterlanie der Geist den Geist berühren kann '). 80 möchte 
es z. B. gerathen sein, die eigentümlichen Erzeugnisse 
mancher weit vorgeschrittenen Wissenschaft, etwa die tiefen 
Untersuchungen der Naturbeschreibung , die Ideen der specu- 
iativen Philosophie, der neueren Kunstlehre, so wie jedes 
wissenschaftliche Product in der Muttersprache vorzutragen, 
von dem das Alterthum keinen Hegriff hatte und wofür es 
folglich keine aus dem Begriffe frei erwachsene Redeform 
darbieten kann. Auch selbst dem deutschen Alterthums- 
forscher muss in dein seltneren Kalle, wo er sich solche neu- 
gewonnenen Besitzthümer aneignen will, oder wo es der 
äussere Anlass gebietet, das Recht bleiben, sich der deutschen 
Sprache zu bedienen. 



Endlich gehört in diesen Lehrkreis eine Reihe von wis- 
senschaftlichen Fortrogen , die sich auf das Alterthum beziehen, 
es erläutern und es für jede andere Wissenschaft und für die 
allgemeine Menschenbildung fruchtbar machen. 

Zuvörderst setzen die oben erörterten Geschäfte des In- 
terpreten und Kritikers eine Uebersicht der Gesetze dieser 
Kunst voraus, welche in den allgemeinen Grundsätzen der 
Grammatik , Hermeneutik und Kritik gegeben sind. 

In Absicht der Weltgeschichte und der Historie der Staaten 
des Alterthums , deren Studium unserer Empfehlung nicht be- 
darf, verweisen wir jeden Akademiker, wie den angehenden 
Philologen, an den Lehrer der Geschichte. 

Kerner gehört hierher das Studium von Mythologie , Ge- 
schichte der griechischen und römischen Literatur (oder Historie 



1) Mau vcrgl. u. A. Ueindorfs Vorrede zu s. Horaz Sat. 

19* 
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der Wissenschaft und redenden Kunst in Griechenland und 
Rom} , Metrik , alter Geographie , griechischen und römischen 
Alterthumern (oder der Lehre von der Gesetzgebung, Ge- 
richts-, Staats- und Kriegsverwaltung, von dem Religions- 
cultus und Privatleben der Griechen und Römer), so wie 
der Archäologie (oder Geschichte der bildenden Kunst des 
Alterthums). 



-f. ' (»< JBu . 
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II. 



Einrichtung der lehmigen Im philo- 
logischen Seminar. 



H 

Das philologische Seminariura ist eine durchaus praktische 
Anstalt, deren Absicht dahin geht, Akademiker, welche die 
allgemeine humanistische Bildung entweder bereits empfingen 
oder zu derselben Zeit empfangen, im engeren Sinne philo- 
logisch zu bilden , d. h. sie in die Wissenschaft des Altcrthums 
näher einzuführen und sie fähig zu machen, einst an Lyceen, 
Gymnasien oder Akademien Lehrer der Humaniora und Phi- 
lologie zu werden. 

Ist es nun wahr, was oben zu erweisen versucht worden, 
dass Philosophie, Poesie und Polymathie in engster Verbindung 
das Wesen dieser Wissenschaft bilden, oder mit andern Worten, 
dass der Philolog bei dem Realismus seines Bestrebens (wel- 
cher ihn antreibt , das möglichst Viele zu lernen und gleichsam 
die auseinander laufenden Aeste an dem Baume menschlicher 
Erkenntniss bis in ihre äussersten Zweige zu erfassen) die 
ideale Einheit alles Wissens weder in der Forschung, noch 



1) Looglo. de Sublim. $. 6, p. 19 ed. Toup. 
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in der Ausarbeitung aus den Augen verlieren, sondern den 
Sinn für die freie Schöpferkraft des Genius in sich und An- 
dern öffnen soll — so zeigt sich von selbst das Ziel, worauf 
Lehrer und Zuhörer ihr Augenmerk zu richten haben. 

Jene Polyhistorie achtet auch die leiseste Spur des Alter- 
thums und verfolgt sie. Durch das Unscheinbare und Unbe- 
deutende nahet sie dem Bedeutenden und Schönen. Zwar 
wird der rechte Philolog auch seinerseits am liebsten in jener 
herrlichen Versammlung der grossen Allen verweilen, allein 
er versagt sich die beständige Gemeinschaft mit diesen letz- 
teren und tritt heraus in den weiteren Kreis aller derer, die 
vormals in griechischer und römischer Sprache, als ihrer 
Muttersprache, schrieben. Verzichtend, aber nicht für immer, 
auf den höheren Genuss, den er nimmer entbehren möchte, 
wenn er nicht auf das Allgemeine sähe, unterwirft er auch 
das seiner Forschung, was geringere Geister hervorgebracht, 
theils weil jedes historische Datum an sich einen absoluten 
Werth hat, wegen der Unendlichkeit seiner Wirkung und 
der Un bestimm barkeit seines irgend einmal möglichen Ge- 
brauches , theils weil diese Gelehrtheit ihn in den Stand setzt, 
seinen Göttern zu dienen, indem er dadurch die auserwählte 
Zahl ihrer Werke lesbarer und verständlicher macht. 

Darum ist der kanonische Werth eines Werkes nicht 
mehr der einzige Bestimmungsgrund zur Auswahl, sondern 
auch die Schwierigkeit seiner Auslegung, sie beruhe nun auf 
Dunkelheit des Vortrages oder auf der Fülle von Kenntnissen, 
die der Interpret zu seinem Schriftsteller mitbringen muss. 
Die Tragödien des durch Kühnheit des Ausdrucks nicht selten 
dunkeln Ae&chylos, die Reden das Thukydidee , deren inhalt- 
schwere Gedrängtheit einen vorzüglich geübten Ausleger for- 
dert, mehrere Schriften des Aristoteles und Plutarchos, die 
Werke einiger Alexandriner , wie das Epos des Apollonios, 
die Hymnen des Kallimachos, welche (und diess gilt beson- 
ders von diesen letzteren) durch die Gelehrsamkeit des Dich- 
ters, durch die Seltenheit der von ihm berührten Mythen und 
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die Verborgenheit seiner Anspielungen oftmals Schwierigkeit 
machen, Werke, ohne deren Kenntniss man auch die Poesien 
der Römer nicht würdigen kann, ingleichen unter diesen der 
für uns oft so dunkele Piautus, der gedankenreiche Lucretius, 
endlich die Satiriker Juvenalis, Persius, sodann auch Mar- 
tialis sind würdige Gegenstände unserer philologischen Uebung. 

Es werden ferner die sogenannten Atticisten oder solche 
Schriftsteller, welche die Feinheit attischer Diction in ihren 
Werken auszuprägen suchten, ein Dion Chysostomos, Maximus, 
Aristänetos, Alkiphron und die originelleren Lucianus und 
Julianus u. A. gelesen, die Punkte der Congrucnz mit Stellen 
der alten attischen Muster nachgewiesen und theils kritisch 
benutzt (indem die Quelle einer corrumpirten Stelle aufge- 
sucht wird, bald zur Verbesserung des Nachbildes aus dem 
Urbilde, bald zur Herstellung dieses letzteren aus jenem), 
theils kunst richterlich gewürdigt, indem die Natur einer ver- 
ständigen Nachahmung und ihre Verschiedenheit von dem skla- 
vischen Nachtreten aus ihren Gründen gezeigt wird. Hier 
werden die Winke benutzt, die Iluhnkenius in der Vorrede 
zum Platonischen Wörter buche des Timäos und Wyttenbach 
in seines Lehrers Leben ») gegeben , und jener in den An- 
merkungen zur genannten Schrift, dieser in denen zu Plu- 
tarchos, Julianus und andern Schriftstellern so musterhaft 
befolgt haben. 

Ueberhaupt muss die Kritik mit allen ihren Bedingungen und 
Hülfsmitteln und in ihren verschiedenen Functionen einer ge- 
naueren Aufmerksamkeit gewürdigt werden. Denn haben die 
classischen Productionen des Alterthums einen ewigen Werth, 
gehören sie als unveräusserliches Erbgut der unendlichen Folge 



1) Pag. 55 sqq. Es ergibt sich hieraus von selbst, dass auch der 
Seminarist die Bekanntschaft mit den grossen Alten, mit Piaton, Sopho- 
kles, üeroäotos und denen , die ihnen gleichen , immer enger und dauernd 
für das ganze Leben knüpfen soll. 
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empfänglicher Gemüther an , und lässt sieh keine Zeit denken, 
wo ihre schöpferische Kraft und ihr Einfluss auf den fort- 
strebenden Menschengeist erloschen sein wird: so ist auch 
die Wirkung jedes Bemühens unendlich, das mit treuem Fleiss 
und religiösem Sinne mittelbar oder unmittelbar dazu beitragt, 
jene Werke ihrer ursprünglichen Gestalt naher zu bringen 
und so der Nachwelt zu überliefern. Es ist hier nichts zu 
klein, und gleichwie an einem Werke alter bildender Kunst 
auf die^unbedeutendste Restauration, die Entfernung eines nur 
dem Kennerauge bemerklichen Makels für verdienstlich gilt, 
also ist auch hier keine Emendation gering zu schätzen, die 
aus reiner Achtung für das Allerthum und aufrichtigem Be- 
mühen um seine Werke hervorgegangen ist. 

Die höhere Anwendung der Kritik, wo sie über die ur- 
sprüngliche Gestalt ganzer Werke, sowie über ihre Aecht- 
heit oder Unächthcit urtheilt, fordert eine grössere Universa- 
lität des Geistes , eine glückliche Vereinigung der höheren 
Seelenkräfte, vorzüglich Schärfe des Urlheils und Consequenz 
des Denkvermögens, verbunden mit einer Fülle vielseitiger 
Gelehrsamkeit. Die Untersuchungen von Bentley über die 
Briefe des Phalaris, die Prolegomena zum Homeros von F. A. 
Wolf , so wie die Bearbeitung einiger Ciceronischer Reden 
von demselben Kritiker, müssen dem eifrigsten Studium em- 
pfohlen werden. 



Aus diesen einzelnen Hinweisungen geht die Ueberzeugung 
hervor, wie sehr nothwendig für den Philologen eine gründ- 
liche Kenntniss der Geschichte seiner Wissenschaft sei, damit 
er mit eigenen Augen sehen lerne, und fähig werde, sich 
seine Führer selbst zu wählen. Diese Geschichte soll er so- 
wohl ausser lieh in den Schicksalen seiner Disciplin kennen, 
als innerlich nach dem Bildungsgange dieser letzteren. Wir 
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wollen hier in jedem Betracht einige Hauptpunkte andeuten, 
gleichsam als Merkzeichen, worauf er seinen Blick vorzüg- 
lich zu richten hat. 

In Absicht der Schicksale seiner Wissenschaft ') wird er 
sich erinnern, dass ihr Ursprung sich in das Alterthum selbst 
verliert, wo das Zeitalter der Pisistraliden und darauf der 
Forschungsgeist der Sophisten , sodann die gelehrten Arbeiten 
und die Buchersammlung des Aristoteles , so wie das wunder- 
bare Schicksal der eigenen Schriften dieses Philosophen ihm 
Stoff zum Nachdenken geben *). Nun wird Alexandria (seit 
832 vor Christi Geburt) seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
als der erste Mittelpunkt des gelehrten Lebens und Wirkens. 
Denn in dem Gange der griechischen Bildung folgte auf das 
Zeitalter der grossen Kunstschöpfungen, das der gelehrten 
Forschung und Kritik , und jene Stadt wurde eine ganze Pe- 
riode hindurch der Sammelplatz der Literaturschätze und der 
Vereinigungspunkt derer, welche sie brauchten Sodann 



1) Geschichte der classischen Philologie im Alterthum von Dr. A. 
Gracfenhan. Bonn 1843—1846, bei König. 3 Bande. 

2) Ueber die Bibliothek des Peisistratos und die literarischen Ver- 
dienste seiner Söhne s. Gell. N. A. VI, 17. Wolfii Prolegg. ad Homer, pag. 
CXLV sqq., Gräfeuhan I, p. 59 IT. Auch Polykrates soll eine Bücher- 
sammlung gehabt haben, cf. Athen. I, p. 13, A. Strabo XIV, p. 646. 
Smyrna gleichfalls. Ueber die Sophisten Meiners , Gesch. der Wissensch. 
II, 169. Ueber den Lehrvortrag des Aristoteles und über die Glassen 
seiner Schriften Buhle de Distributione librorum Aristotelis, Goetting. 
1786. Wittenbach Epistola ad van lleusde XLVI sqq. Graefenban I, 
p. 337. Ueber die Schicksale der Werke des Aristoteles Plutarchi Sulla 
Cap. 26, Strabo Llb. XIV, p. 906. 

3) Vergl. Küster de Museo Alezandrino, in Gronovii Thesaur. An- 
tiqq. Graec. VIII, p. 277t sqq. Heyne de genio seculi Ptolemaeorum, 
Opuscul. academ. I, 76. Manso, Alexandrien unter Ptolemaeus dem zwei- 
ten. Vermischte Schriften I, 221 flf. Beck speeimen historiae Bibliothecae 
Alexandrinae, Lips. 1779, Valckenaer de Aristobulo p. 45* Jac. Matter 
Bist, de l'ficole d'Alexandrie, ed. 2de, Paris 1840, vergl. Heffter in der 
Zeitschr. f. d. Alterth.- Wiss. 1845, Nr. 68. 69; Droysen, Gesch. des 
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wird ihn die Rückkehr der Wissenschaften in's griechische 
Mutterland beschäftigen , ihr Anbau an einigen andern Orten 
derselben Zeit, ihre Verpflanzung nach Rom »)? ihre Ver- 



Hellenismus; G. Parthey, das Alex. Museum, Berlin 1838; Fr. Ritschi, 
die Alex. Bibliotheken unter den ersten Ptoleinäern, Breslau 1838, vgl. 
Scbneidewin in den Gott. Gel. Anz. 1840, Nr. 207 f.; Barthelenty St. 
Hilaire De l'Fcole d'AIexandrie, Paris 1845; Vacherot bist. cht. de 
l'Kcole d'Alexandrie, Paris 1846; und über die Schicksale der Alexan- 
drinischen Bibliotheken (wobei der Gebrauch des ägyptischen Papyrus 
in Anschlag kommt) Heeren, Geschichte der Philologie I, S. 27 ff. Ueber 
den Papyrus s. Scip. Maffei historia diplomatica, Mantua 1727, Hb. II, 
p. 60; Abbate Marini Gll papiri diplomatici, Roma 1808; F. A. Wolf, 
Prolegg. ad Horn. p. 45; Jacobs, Annot. ad anth. Palat. p. 490 u. </<18. 
Die Folgen des Untergangs dieser Sammlungen beurtheilt Wittenbach in 
der Uibliothec. critic. Amslel. Vol. III, Part. III, p. 22. Hier verdienen 
noch mehrere Punkte Erwägung: z. B. die Begriffe, welche die Alten 
mit den Benennungen Grammatici und Critici verbunden 5 Unterscheidung 
dieser von den Grammatistae, s. Wolf, Prolegg. ad Humer. CCXXXIII, 
aus welcher inhaltsreichen Schrift man sich einen anschaulichen Begriff 
von den Arbeiten dieser Alexandrinischen Kritiker und Grammatiker, 
von der Ausdehnung des realen Wissens, von dem Geiste ihrer Kritik 
u. s. w. erwerben kann. Ueber die Veranstaltung des sogenannten 
Kanons der Classiker, und die Folgen dieser Anstalt für die ganze lite- 
rarische Nachwelt, s. Ruhnkenii Historia crit. oratorum graec. am Ru- 
tilius Lupus und im 8. Bande der Oratores graeci ed. Reiske p. 168 sqq. 
Untersuchungen über die Zahl der für kanonisch erklärten Werke s. 
ebendas. Vergl. Wyttenbach Notae ad vitam Ruhnkenii pag. 286 sqq. 
Partbey p. 122 ff.; Ritsehl p. 19. 78. 84; Gräfenhan I, p. 392 f. 

1) Aus dieser Periode sind vorerst die Griechen Dionysias von Ho- 
Ukarnass, Andronikos von Rhodos, Dionysios aus Thrakien, der fein 
fühlende Uermogenes von Tarsos, der umfassende Longinus, der all- 
belesene Plutarchos, der gelehrte Galenos, ingleichen Porphyrios und 
der scharfsinnige Apollonios Dyskolos (s. Villoison Prolegg. ad Homer, 
p. 29. 43; Hermann de em. rat. gr. gramui. p. 176. — Seine Syntaxis 
gab Sylburg Frankfurt 1590 uud Imm. Bekker Berlin 1817; sodann der- 
selbe die Abhandlung de prunomine in Wolf und Buttmanns Museum 
Vol I, Berlin 1811 heraus), Ueroäianos endlich, und einige wenige aus 
der grossen Zahl anderer (s. Fabric. Bibl. Gr. Vol. 6 ed. Harles) aus- 
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breitung durch mehrere Gegenden, wo, ausser Rom, Athen '), 
Alexandria, noch Antiochien, Karthago, Berytos , Rhodos, 
Mailand, Marseille, Bordeaus in Betracht kommen. Sodann 
der Einfluss des Christenihums, wie auf das ganze alte Leben, 
so auch auf die Wissenschaft des Alterthums, und hinwie- 
derum die Folgen der Verfugungen des im grossen Sinne 
antiken Julianus auf die gelehrte Bildung der Bekenner jener 
Religion *). Ferner der Wissenschaft Behandlung und Geist 
unter den entarteten Halbrömern und späterhin durch das 
lange Mittelalter hindurch. Hier ist das Verhältniss der Geist« 
iichkeit zu den Wissenschaften Hauptgegensland der Unter- 
suchung. Es wird ausgezeichnet die Stiftung des Benedic- 
tinerordens durch Benedict von Nursia (st. 544), es werden 
zuvörderst die dauernden und ausgebreiteten Verdienste der 
Mitglieder dieser Gesellschaft, besonders in Frankreich der 
Congregation von Clugny seit dem 10. Jahrhundert, um die 
Erhaltung der classischen Werke des Alterthums durch Ab- 
schreiben derselben, durch Stiftung von Schulen und andern 
Anstalten bemerkt, so wie die gerechten Ansprüche, welche 



anzeichnen. Dann die Römer M. Terentius Varro , Verrius Flaccus, 
Asiniua Pollio, M. Fab. Quintiiianus , Favorinus, Probat, Asper, Aulus 
Gellius, Boithius (letztere beide unter andern auch besonders dem Rechts- 
gelehrten wichtig) u. A. , nach Anleitung von Suetonius de iUustribus 
Grammaticis et Rhetoribus. Vergl. Dialoyus de caussis corruptae elo- 
quentiae (nach Einigen von Tacitus) und Im Allgemeinen : J. E. J. Walch 
de arte critica veterum Romanorum , Jenae 1771 (wo auch altere Schrif- 
ten hierüber genannt sind). Wittich de grammatistarum et grammati- 
corum ap. Romanos scholl«, Eisenach 1844. 

1) Fr. Creuzerl oratio de civitate Athenarum omnis humnnitatis pa- 
rente, qua literarum graecarum cathedram in academia Leydeusi auspi- 
caturus erat, Lugd. Bat. 1809, ed. alt. emend. Francof. a. M. 1826. In 
den Iet/.teu Zeiten der Ptolemaer wurde es noch einmal Mittelpunkt der 
Bildung, trieb eine Nachblüthe unter K. Hadrian und Herodes A Ulcus, 
und erhielt sich in einigem Schimmer, bis im 6. Jahrhundert Justinian 
die Schulcu der Philosophen schloss. 

2) Bernbardy, Gmndriss der grieeb. Ltt. I, p. 440. 447. 
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in der ersten Hinsicht die Sprösslinge jener Regel, besonders 
der Orden der Carthäuser und der Cistercienser späterhin 
(seit dem 12. Jahrhundert) auf den Dank der Nachwelt haben. 
Andererseits werden die Nachtheile erwogen, welche Grego- 
rius der Grosse (in der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts) der alten 
Literatur brachte, wenn ihn gleich die schwerere Beschuldi- 
gung nicht trifft , dass er sogar Werke der classischen Vorzeit 
habe vernichten lassen. Der für die Erhaltung jener Werke 
so äusserst wichtige Wechsel in dem Gebrauche des Schreib- 
materials, erst des ägyptischen Papyrus, dann die allgemeine 
Einführung des Pergaments und endlich die Einführung des 
Baumwollenpapieres durch die Araber und die spatere des 
Lumpenpapiers wird beroerklich gemacht. Es wird hervor- 
gehoben die Aufmunterung, welche Karl der Grone den Wis- 
senschaften schenkte, so wie die Gelehrsamkeit seines lite- 
rarischen Gehülfen Alcuin (starb 804) und dessen Schülers 
Rhabanus Maurus (st. 856), des gelehrten Franzosen Gerbert 
(Pabst Sylvester II, s. 1003). Es werden genannt die Schu- 
len zu Paris, Tours, Laon, Bec , die Bibliothek der Abtei 
St, Germain de Pres zu Paris. Der Einflu:>s der classischen 
Literatur auf einzelne Philosophen und Theologen , und hin- 
wieder die durch die Theologie erhaltene Bekanntschaft mit 
Piaton und Aristoteles (wo Peter Abailard^ st. 1142, und An- 
dere genannt werden) wird erwogen, so wie die Hintan- 
setzung jener auf den Universitäten zu Bologna (seit dem 
12. Jahrhundert), zu Paris (seit dem Anfange des 13. Jahr- 
hunderts) und auf andern hohen Schulen Italiens und Frank- 
reichs. Die mit Karl dem Grossen beginnende aber bald 
unterbrochene literarische Cultur Deutschlands wird betrachtet; 
die Bibliotheken und Klosterschulen zu Fulda (seit 774), 
Hirschau , Corvey , Paderborn , Hildesheim , Reichenau , St. Gal- 
len, Weisse nburg , Regensburg u. a. Sodann die Bemühungen 
des Königs Alfred in England. Die Schulen zu London, zu 
Oxford und Cambridge (letzlere beide seit dem 9. Jahrhundert 
und späterhin Universitäten), und ihre Wirkungen für die 
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Cultur Englands und die Verdienste des Johann von Salhbury 
(im 12. Jahrhundert) so wie des Roger Bacon (im 13.) um 
dus philologische Stadium. Andere Gegenstande der Auf- 
merksamkeit sind: das im Orient fortdauernde Studium der 
griechischen Literatur, der nützliche Fleins der griechischen 
Sammler in der Historie, Geographie, Philosophie und ihrer 
Geschichte und andern Zweigen der alten Literatur, eines 
Phoiios , Stephanos von Bytanz , Stobaeos , Eunapios und vieler 
Andern, die literarische Bildung mehrerer griechischen Kaiser, 
eines Basilius Macedo, Leo des Philosophen, Constantinus Por- 
phyrogennelus , der Geist des ECxcerpirens besonders seit der 
Regierung dieses letzteren (911—050) und hingegen die nach- 
theiligen Wirkungen der Werke dieser Compilatoren , so wie 
der lateinischen Encyklopadisten, eines Martianus Capeila, 
Boethius, Cassiodorus , Isidoras von Sevilla und Alcuinus; der 
verdienstliche Fleiss und die Belesenheit der in der ange- 
gebenen Periode und später lebenden Lexikographen, des 
Hesychios , Suidas , der Eudokia und des sogenannten Etymo- 
logus Magnus, Die coropilirenden Commentatoren Johannes 
Tzetzea und Eustathios im 12. Jahrhundert, das Geschlecht der 
Kotnnenen in Konstantinopel (in demselben Jahrhundert) das 
der Palaeologen (seit dem 18.). Endlich die für die alte Lite- 
ratur höchst verderblichen Eroberungen von Konstantinopel 
durch die Kreuzfahrer seit dem 13. Jahrhundert und die jene 
begleitenden Feuersbrünste '). Nun wieder das erste Regen 



1) Zu welchen Betrachtungen die Werke von L. A. Muratori (de 
literarum statu, neglectu et cultura in Italia post barbaros in eain in- 
vectos in Antiquitatt. Ital. Tom. III), MahÜIon (Annales ordinis Bene- 
dict.) Ziegelbauer (Historia rei literar. ord. S. Benedict.) besonder» 
die Histeire litteraire de la France — pnr les Religieux Benedictas de 
la coqgr. de St. Maur, Paris 1733 - 1763, 12 Voll. 4., und neuerdings 
die Lit.- Gesch. von Graesse, Schoell, Bernhnrdy reichen Stoff liefern. 
Man vergl. hierüber auch die bekannteren Schriften : Jagemann , Gesch. 
der freien Künste und Wissenschaften in Italien 3. Band , 1. Thl. Eich- 
horn, Allgemeine Gesch. der Cultur 2. Bd., besonders S. 11 ff. Buh- 
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des allclassischen Genius durch Italien , wo im vierzehnten 
Jahrhundert einige grosse Männer hervortreten: Dante, Pe- 
trarca, Boccaccio, Poggius u. A. Darauf das neue Licht von 
Morgen her, gerettet durch Griechen, welche der Kall des 
oströmischen lleichs vertrieb vor und bei der Eroberung 
von Konstantinopel , welche Stadt bisher noch am sorgsam- 
■ V^tf 

köpf, Gesch. des deutschet] Schulwesens S. 5ü ff. Heeren, Gesch. der 
Philologie I. Bd., s. besonders S. 74, 140 ff., 140, 174 ff., 206, 214 ff., 
und endlich für die griechische Literatur Fabricii Hibliothcca graeca, ed. 
Harles, Vol. VI und VII. — Ceber jene Feuersbrünste in Constantinopel 
zu Anfang des 13. Saec. s. ferner Heeren's Versuch einer Entwickelung 
der Folgen der Kreuzzüge für Europa S. 412 — 419 und Wjtteubachii 
Praefatio ad Plutarchi Opera Vol. VIII, pag. 70 cd. Oxon. (XLVII1 
ed. Lips.). 

. < *i .•.*> . w 

1) Humphr. Ilodius de Graecis illustr. ling. gr. literarumque instau- 
ratoribus, London 1742. Ch. F. Boerner de doctis hominibus graecis 
graecarum literarum in Italia in*tauratoribus , Lips. 1750. Wir merken 
hier einige chronologische Hauptpunkte: Dante Alighieri, geboren l'jGj, 
st. 1321 ; Francesco Petrarca 1304- 1374; Giovanni Boccaccio 1313—1375; 
Joh. Franc. Voggio llracciolini 138D — 145<). Ceber sie vergl. man 
Bouterwek, Geschichte der Poesie und Beredsamkeit, Gottingen 1804 ff. 
A. W. Schlegel, Essais historiques et litteraires, Bonn 1842. Boccaccio 
Vila di Dante. Leonardo Aretino Vita di Dante. Pelli Memorie per la 
vita di Dante. Cos. Balbo Vita di Dante, Torino 1SH9. Hist. de Dante 
AI. par M. le Chev. Artaud de Moutor, Paris 1841, vgl. Wiener Jahr- 
bücher 1843, CIL — Pelli elogi degli illustri Toscani. Memoires sur la 
▼ ic de Petrarnue par l'Abbe de Sade. Heeren Gesch. d. Stud. d. class. 
Literatur I, S. 253 ff. — Vie de Poggio Br. par M. W. Scheperd. 1819. 
— Die Eroberung von Konstantiuopel durch die Osmannen 1453. Manuel 
Chrysoloras war der erste unter deu griechischen Gelehrten, der in Ita- 
lien als Lehrer auftrat, wozu ihm der Auftiag des Kaisers Johannes 
Paläologus, die abendländischen Fürsten zum Krieg gegen die Osmannen 
aufzufordern, den ersten Anlass gab, bereits am Ende des 14. Jahrhun- 
derts, s. Boerner p. 5. sq. Vor dem Fall von Konslantinopel kommen 
auch Theodorus Gaza, Georg von Tra/tezunt und Johann Agyrojmlus. 
Vergl. Heeren II, S. 181 ff. — Der Durst nach griechischer Bildung führte 
hinwieder den Guarinus Veronensis (geb. 1370), Franc. Phitetphus (geb. 
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sten die Literatur der Griechen gepflegt hatte 1 ). Sodann die 
Bestrebungen der folgenden Humanisten, wo wieder grosse 
Namen zu nennen sind, besonders in Italien: Guarinus, Lau- 
rentius Valla , Franc 18 ca 8 Philelphus , Nicolaus Perottus , Pom- 
/>o/«ws j&äte« u. A. Es blüht das erlauchte Geschlecht der 
Mediceer, und bedeutende Gelehrte streben und wirken unter 
dem Schutze dieses grossen Hauses in einem grossen Sinne: 
Marsüius Ficinus , Angelus Pontianus u. v. A. Die Bemühungen 
um Reinheit in römischer Schrift und Rede, die Streitigkeiten 
unter diesen Puristen, die Stiftung philosophischer Vereine, 
der Streit unter den Piatonikern und den Anhängern des 
Aristoteles sind nur einzelne Regungen von dem wissen- 
schaftlichen Leben dieser schönen Zeit 3 ). 



1398), Io. Aurispa, lo. Wessel (geb. 1419) dorthin, von wo sie reiche 
Schätze von Handschriften heinibrachten. 

1) Und noch im sechzehnten Jahrhundert mehrere Meisterwerke des 
griechischen Geistes, die Komödien eines Menandros und Philemon; die 
Historie des Theopompos, Kphoros u. A., oder doch bedeutende Ezcerpte 
derselben, als einen unbekannten und ungenutzten Schals verwahrte, viel- 
leicht uoch anjetzt verwahret. S. das merkwürdige Verzeichnis* ver- 
schiedener damals in Konstautinopel befindlicher Büchersammlungcn, 
welches der gelehrte Harles nach der von Alter in Wien aus einem 
dortigen Manuscript genommenen Abschrift) dem philologischen Publicum 
mitgetheilt hat in seinen Supplementis ad Introduct. in Histor. ling. graec. 
Tom. II, p. 372 sqq. Jen. 1806; vergl. die Praefatio p. VII. Mit der- 
selben Empfindung ungefähr empfangen wir, obwohl schon so oft ge- 
täuscht, die neu wiederholte Nachricht von dem literarischen Fund in 
Herculanum , wie nun endlich doch Bruchstucke von 4 Büchern des 
Epikuros, ingleichen des Phaldros Werk von der Natur der Götter, 
nebst einigen Schriften des Philodemos aufgerollt den Druck erwarten. 
S. Eichholz, Briefe über Italien, Zürich 1806, und nun die Volumina 
Herculanensia, cur. Hosini, Neapel 1809. 

2) 9. im Allgemeinen über diese Periode Heerens Geschichte der 
Philologie 2. Bd., besonders S. 18 ff. Tiraboschi Storia della letteratura 
Italiaoa, Modena 1787, 8 Tonil in 4. Magni Cosmi Medic. vita, auctore 
Angelo Fabronio und dessen vita Laurentü Medic, Pisa 1784 , 2 Vol. 4., 
besonders aber Will. Boscoc the Life of Lorenzo de* Medici, Liverpool 
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Nun wird die Geschichte der Buchdruckern wichtig, als 
Bedingung zur Kenntniss der Ausgaben von den Werken 
der Alten und der gesammten philologischen Bibliographie, 
und die Aufmerksamkeit wird auf die Städte des gebil- 
deten Europa gelenkt, welche durch grosse Bibliotheken 
glänzten und glänzen *). Es werden die bleibenden Ver- 
dienste der Typographen gewürdigt, worunter grosse Ge- 
lehrte waren: Sehr verdient machten sich in Italien die 
Juntae (Giunta) und Aldi u. A., in Frankreich die Stephani 
(Etienne), in Deutschland Peter Weckel 7 ), Hieronymus 



1795, 2 Vol. 4., deutsch von K. Sprengel, Berlin 1797, 8. Dessgleichen 
Will. Roscoe, Leben und Regierung des Pabstes Leo des Zehnten, Leipzig 
1806. — Jene Institute und Streitigkeiten lernt man am anschaulichsten 
kennen aus den Briefen der Humanisten selbst, z. B. aus Philelphi Kpi- 
stolae u. s. w. Den Streit der Platoniker und Aristoteliker beleuchtet 
Boivin Memoir. de l'academ. des loscript. Tom. II, p. 775 sqq.; vergl. 
Hissmann, Magazin für die Philosophie und ihre Geschichte im ersten 
Theil. — Chronologische Hauptpunkte sind hier: Cosinus de 1 Medici , geb. 
1389, st. 1464. Laurentius Magnificus 1448— 1492. Johannes (Pabst 
Leo der Zehnte) 1475-1521. Marsilius (Marsiglio) Ficinus 1433-1499. 
Angelus Pontianus (Angelo Poliziano) 1454—1492. Bs waren hier noch 
viele Humanisten zu nennen, der Grieche Joh. Argyropulus, sodann 
Christopherus Landinus und andere, ingleicben noch mehrere Beschützer 
der Literatur, in Mailand die Visconti, in Verona die della Scala, in 
Sicilien der König Robert u. A. 

1) J. J. Maderide bibliothecis commentationes ed. Schmidius, Helm- 
staedt 1702, mit des letzteren Zusätzen, ebendas. 1703 und 1705, 4. 
B. de Montfaucon , Bibliotheca Bibliotbecarum Manuscriptorum nova, Paris 
1739, 2 Voll. Fol. Jedoch sind diese Werke durch die mit den Biblio- 
theken vorgegangenen Veränderungen zum Theil jetzt unbrauchbar ge- 
worden; daher sind die Kataloge der berühmtesten öffentlichen und Pri- 
vatbibliotheken zu Rath zu ziehen. 

2) S. die allgemeinen literarhistorischen Werke, besonders das Ono- 
masticum lit er ar tum des lleissigen und gelehrten Christoph Saxe, Traject. 
ad Rhenum 1775—1803 , 8 Voll. 8. — Insbesondere ist nachzulesen Fn- 
bricii Bibliotheca Lat. ed. Ernesti, lib. IV, cap. 9, p. 548 sqq. Ueber 
die Juntae (Philipp , Bernard und Thomas) s. Baillet Jugemens des Im- 
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Commelin'*), Frohen, Oporin; in den Niederlanden Plantin, 
Elzevir, W 9t stein und eine grosse Reihe anderer in den ver- 
schiedenen Landern. 

Hierdurch wird die Einsicht in die Bemühungen der Phi- 
lologen selbst vorbereitet, wo es wieder Mehreres zu betrach- 
ten gibt. Vorerst die extensive Wirkung solcher Gelehrten, 
die durch weit verbreitete Schriften und durch Stiftung von 
Schulen die literarischen Schicksale ganzer Lander dauernd 
bestimmten. Hier treten unter andern hervor : Johann Repch- 
lin, aus dem Badenschen (1454 — 1521), Rudolph Agricola 
(1442—1485), Joh. Sturm (1507—1589), die im 15. und 10. 
Jahrhundert durch allumfassende Wirksamkeit das Saaraen- 
korn der gelehrten Bildung im südlichen Deutschland aus- 
streuten. Sodann um dieselbe Zeit Deriderius Erasmus (1467 
bis 1590) und der aus hiesigem Lande ausgegangene PhiL 
Melanchthon (1407—1500), der, nicht bloss um das nördliche 
Deutschland hochverdient, mit Recht den Ehrennamen Lehrer 
Deutschlands erhielt ; Joachim Camerarius (1500—1574) auch, 
und mehrere andere preUwürdige Philologen. Sodann im 
17. Jahrhundert , der zwar zunächst um die Niederlande, da- 
neben aber um ganz Europa hochverdiente Hugo Grotius (1583 
bis 1645), der die Gesetze ächter Interpretation zuerst auf 
die Bibel anwendete und hierdurch wie in jedem Betracht für 



primeurs, Tom. I, p. 197. Ueber die Aldi (Aldus Pius Manutius [Ma- 
nuzsi], Paulus M. uod Aldus der jüngere): Serie delP ediztoni Aldine, 
Padua 1790. A. A. Renouard , Annales de l'imprimerie des Aldes, Paris 
1803, 2 Voll. Almeloveen de vitis Stephanorum (Robert und Henri 
Etienne) celebrium Tvpographorum , Roterod. et Anstel. 1683. Mich. 
Maittaire, Bistorla Stephanorum etc., Londin. 1709, 8. Raumer, Histor. 
Taschenbuch II, S. 589. Ueber die Deutschen besonders Schoettgeo, 
Historie der Buchhändler, Nürnberg 1722 , 4. Die hierher gehörigen 
Werke von Denis, Maittaire, Panzer und Andern sind bekannt. 

1) Ein gelehrter Topograph aus Frankreich, der in Heidelberg mit 
Fr. Sylburgs und Anderer Hülfe viele Ausgaben der Classiker veran- 
staltete. Er starb daselbst 1507. 

Creuw's deutsche Schriften. V. Abth. 1. 20 
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die Theologie auf das heilsamste wirkte '). Im 18. und zum 
Theil im 10. Jahrhundert aber stifteten in Deutschland /oft. 
Matthias Gesner , Joh. Aug. Ernesti , Carte. Gott/, ffey»« , JoA. 

1) Car. Segaar, Oratio de Hugone Grotio, Hlustri humanorum et 
divinorum novi foederis scriptorum interprete, Traject. ad llh. 178'. 
Leben des lluyo Crottas von Luden, Berlin 130 i 5 dessen Urlheile jedoch 
häufige Berichtigung fordern. Luther und Grotius von Creuzer, Heidel- 
berg 184/». ßurigny, Vie de H. Gr. u. A. — Um die Begründung der 
Rechtsgelehrtheit machten sich die franzosischen Humanisten: Jacob 
Cujacius (Cujus) und dessen Gogner Hugo Donellus (l)oneau, eine Zeit- 
lang Lehrer in Heidelberg), Brissonius u. A. im sechzehnten Jahrhun- 
dert verdient, denen im siebenzehnten die beiden Gothofrede (Dionysius 
und der umfassende Jacob) wie auch viele Andere in Frankreich, Italien, 
In den Niederlanden und in Deutschland bis iiuf unsere Zeit nachgefolgt 
sind. — Ueber Erasmus s. dessen Leben von Burigny, ans dem Fran- 
zösischen mit Anmerkungen und Zusätzen von H. I\ K. Henke, Halle 
1782, 2 Bände 8., deasgl. von Ad. Möller, eine gekr. Preisschrift, Ham- 
burg, Perthes. — Ueber Melanchthon: F. Camerarii de vita Ph. Me- 
lanchthonis narratio ed. Strobel , Halae 1777, und des letzteren Me- 
lanchthoniana , Altdorf 1771, 8. — Ueber die beiden süddeutschen Hu- 
manisten Joh. Reuchlin (Capnio) und Joh. Sturm (dessen Schrift: De 
literarum ludis recte instituendis , Strassburg 1538, (543, die wohltätig- 
sten und dauerndsten Wirkungen auf die gesammte gelohrte Bildung von 
Süddeutschland hervorbrachte) s. Baylc, Dictionnairc unter diesem Namen, 
Meiners, Lebensbeschreibungen der berühmtesten Männer aus der Zeit 
der Wiederherstellung der Wissenschaften, lind ähnliche allgemeine 
Werke, welche auch in Absicht der nachher genannten Philologen zu 
vergleichen sind. Endlich über J. Camerarun s. dessen Memoria ed. 
J. F. Eckard, Gotha 1774, 8., und ChaufTepie in der Fortsetzung des 
Bayleschen Dictionnnire. — Rudolph Affricola (HHinmnn) aus Groningen, 
gehört uns näher an. Schon in Italien verband ihn gemeinschaftliches 
Studium mit Johann Wessel, (welchen letzteren die Liebe zur griechi- 
schen Sprache selbst nach Griechenland geführt hatte). Mit beiden lebte und 
wirkte er dahier sur Zeit der Wiederherstellung der classlschen Literatur 
am Hofe des Kurfürsten Philipp Ingenuus am Ende des 15. Jahrhunderts. 
Ueber sie s. Daniel Ludwig Wundt, Magazin für die Kirchen - und Ge- 
lehrteogeschlchte im Kurfürstenthume Pfala, 2. Band, S. 156 ff., feiner 
Meiners, Lebensbeschreibungen, 2. Bd., S. 333 n"., endlich vergl. auch 
Saxe, Onomasticon II , 431 , 470, 485. 
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Friedr. Fischer, Job. Daniel Beek, Friedr. Aug. Wolf, Gott/r. 
Hermann, Aug. Böckh , so wie in den Niederlanden Tiberius 
Hemsterhuys , David Ruhnkenius , Daniel Wyltenbach mehr oder 
minder ausgebreitete humanistische Schulen. 

Koryphäen in dem Gebiete der Alterthuraskunde treten 
seit dem 10. Jahrhundert mehrere auf, so dass die Betrach- 
tung; fast zweifelhaft wird, was sie mehr bewundern soll, ob 
die erstaunenerregende Polymalhie der Scaliger , (Jul. Cäsar 
della Seala 1484-1558 und Joseph Justus 1540-1009), des 
Gerhard Johannis (Sohn) Vossius 1577-1049 (der fast über 
alle wissenschaftlichen Gegenstände der Alterthumskundc die 
gründlichsten Werke hinterlassen hat), eines Claudius Sal- 
masius (Claude de Sntimaise 1593 — 1053), eines Caspar v. Barth 
(1587—1058) und Anderer, oder die wohlgegrfmdete und 
wohlgeordnete Gelehrsamkeit eines Tiberius Hemsterhuis (1085 
bis 1700), oder endlich die logische Kraft und kühne Genia- 
lität eines Richard Bentley (st. 1742), neuerer Gelehrten nicht 
zu erwähnen. Nur wenigen gelang es, den ganzen uner- 
messlichen Umfang philologischer Polyhistorie mit ausgezeich- 
netem Scharfsinne und grosser Originalität zu verbinden. 
Die Geschichte nennt hier Joseph Scalig ern und Isaak Casaubon 
(1559-1014). 

Endlich soll der l'hilolog auch die Verdienste derer wür- 
digen lernen, die theils die sogenannten Antiquitäten bear- 
beiteten, theils die Archäologie oder Geschichte der Kunst. 
In den griechischen Alterthümern ist durch seine zahlreichen 
Schriften mit Recht berühmt Johannes Meursius, so wie in 
den römischen Carl Sigomus '). 

Der rein betrachtende Geist wird nicht bei dem Bemerken 
dieser äusseren Schicksale der Wissenschaft und bei den 



1) Ihre Verdienste, sowie die vieler andern Alterthumsforscher nnd 
Archäologen lernt nian ans den Thesauris Antiquitatum Graecar. von 

20* 
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einzelnen troponirenden Erscheinungen stehen bleiben: viel- 
mehr wird er zum inneren Anschauen des Ganzen übergehen 
und das periodische Vcrhältniss jener zu ihrer Idee, gleichsam 
die Nonnennähe und Sonnenferne dieses literarischen Körpers 
betrachten. 

Zwar gab es keine Zeit, wo eine bestimmte Richtung 
Aller nach einer Seite hin sichtbar wäre, jedoch lassen sich 
verschiedene Perioden unterscheiden, nach dem in jeder herr- 
schenden Grundtrieb des philologischen Strebens. Und da 
zeigt sich zuerst der noch unbestimmte Trieb der Nachahmung. 
Die ideale Ganzheit und Schönheit des classischen Alterthums 
erschien dem geraden, natürlichen Sinne und wurde getreu- 
lich aufgefasst von unbefangenen edlen Gemüthern. Beides, 
die Erzeugnisse alter bildender Kunst, wie die der Hede, 
verehrte man mit einer und derselben Andacht, wie denn 
überhaupt in der Gesinnung und Stimmung die Humanisten 
dieser Zeit von den bildenden Künstlern sich noch nicht so 
sehr trennten, als oftmals nachher geschah. Beide, gleich 
begeistert durch den Anblick jener grossen Productionen, 
suchten das Gleiche hervorzubringen, und in allen Elementen 



Gronov, aus dem Thes. Antiq. Born, von Graevius und aus deren Fort- 
setzungen kennen, wo die Schriften jener Gelehrten gesammelt sind. 
Das Verzeichnis* der in jenen grossen .Sammlungen enthaltenen Schriften 
liefert die Bibliotheca Historien von Meusel und J. A. Fabricii Bibliogra- 
phia antiqunria ed. Schaphausen, p. 72 sqq. und p. tll sqq. Was früher 
und in neueren Zeilen für die Archäologie geleistet worden von Frans 
Junius, Bernhard von Montfaucon, Cajlus, Gori, B. Q. Visconti, Denon, 
Miliin, Winckelmann, Christ, Lessiug, Lippert, Zoega, Bottiger, Raoul- 
Rochctte, 0. Müller, Gerhard, Panofka, Hirt, Schorn, Fr. Thiersch und 
vielen Andern, hat der Lehrer in den dahin gehörigen Vorlesungen Ge- 
legenheit, bemerklich zu machen, wo auch die Verdienste von Kxech. 
Spanheim, Joseph Eckhel, Sestini und Andern um die Numismatik des 
Alterthums philologisch gewürdigt werden. Eine Literarnoths über die 
neuesten Schriften in diesen Fächern liefern die Commentarü Soclet. 
phllol. Lips. Vol I, p. 313 sqq., und Creuzer, Zur Münzkunde der alten 
Griechen und Römer, Deutsche Schriften II, 1, p. 3?3 ff. 
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de« Lebens und Wissens regte sich der unbestimmte unschul- 
dige Trieb der Reproduction. Auch im Staate war die Be- 
kanntschaft mit dem Alterthun) und die Beschäftigung damit 
der Weg zu den wichtigsten Aemtern. Aber eben jene Be- 
wusstlosigkeit der Nachahmung gestattete noch keine gesetz- 
mässige Unterscheidung mancher zufälligen Porm, worunter 
das Antike erscheint, von dem Notwendigen und dem Blei- 
benden seines Wesens. Diese Periode kann demnach die des 
Sinne» heissen. 

Exempel in jeder Beziehung sind hier Poggius (1880 bis 
1479), Angelus Poliiianus (1454 — 1494); Marsilms Ficinus 
(1483—141)0), letzterer als Wiederhersteller aller Philosophie; 
Petrin Victorius (1499—1585) der Sospitator des Cicero und 
Aristoteles. 

Es folgt die Periode des Gedächtnisses bei vorherrschen- 
dem Princip der Polyhistorie. Sie wurde veranlasst durch die 
gegründete Ueberzeugung von der Notwendigkeit umfassen- 
der realer Gelehrtheit bei jedem Versuche, Werke des Alter- 
thums gründlich herzustellen und zu erklären. Sie wurde 
Verirrung . als der Stoff die Korm zu überwältigen begann, 
als die Sorge des materialen Anhäufens die organische Ein- 
heit verdrängte, als es Triumph des Philologen wurde, in 
reichem Vorrathe des Wissens zu schwelgen , als der dienende 
Geist sich selbstgefällig in dem Spiegel seiner Gelehrsamkeit 
beschaute. 

Repräsentanten für diese Periode und mehr oder weniger 
ihrer Verirrung hingegeben, sind Julius Caesar und dessen 
Sohn Joseph Sealiger 1484—1658 und 1540—1009), Isaak Ca- 
saubonus 1 ] (1559—1614), Claudius Salmasius (1588—1651), 
Gerh. Johannis (Sohn) Vossius (1577—1649), Justus Lipsius 
(1547-1606), Caspar v. Barth (1587-1658) u. A. In Wahr- 



1) Er, wie Joseph Just. Scaliger, Repräsentanten dieser Periode 
im besten Sinne, verbanden grossen Geist mit vielem Wissen und ge- 
hören in so weit mit zu der folgenden Periode. 
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heit grosse Namen! Was diese Polyhistoren gewirkt halten, 
wurde erst recht einleuchtend, aber auch erst recht brauch- 
bar durch die kritischen Bemühungen der folgenden Periode, 
die wir die des Verstand** nennen können. 

Das jetzt herrschende Princip einer heilsam sondernden 
und sichtenden Kritik trat in's Mittel und schied den unge- 
heuren, durch die Allbelesenheit jener Männer gewonnenen 
Stoff. Es prüfte scharfer den formalen Werth der Werke des 
Alterthums, unterschied genauer das Unnchfe von dem Aech- 
ten. Eine tiefere Sprachkunde und ein steterer Blick auf 
den Content gab grössere Sicherheit in Kritik und Auslegung. 
Formelle Ordnung der materiellen Kenntniss, Feinheit der 
Wahl, Schärfe des Denkens, Richtigkeit des Geschmack» 
waren jetzt mehr noch als die Masse des Wissens Forde- 
rungen an den Philologen. 

In dieser Richtung der Wissenschaft zeichnen sich aus 
Joh. Friedr. Gronooitis (1011 — 1671), der kühne und geniale 
Richard Benthy (1662—1732), der gründliche und besonnene 
Tiberius H ernst er huys (1685—1766); und mit dem besten Er- 
folge gingen auf diesem Wege fort David Ruhnkenius (1723 
bis 1798), der die Schnelligkeit des Erfindens mit der Ruhe 
des Begründens glücklich vereinigte, der umfassende und 
produetive Kritiker Ludw. Caspar Valckenaer (1715—1785), 
Goltl. Heyne , der Gründer des ersten philologischen Seminars 
in Deutschland (1720—1812), Dan. Wyttenbach, der tiefe 
Kenner aller Philosophie (1746-1820), Friedr. Aug. Wolf, 
(1757-1824), Gottfr. Hermarm (geb. 1771), Aug. Böckh (geb. 
1785) und mehrere Andere, besonders unseres deutschen 
Vaterlandes. 

Nach dieser historischen Uebersicht ') kehren wir zu dem 
Satze zurük, wesswegen sie unternommen wurde, dass es 



1) Einen Theil dieser Uebersicht gab ich, als ich die Alterlhiiras- 
kuude von Einer Seite als Vorbereitung zur Philosophie darzustellen 
▼ersuchte; s. Studien, erster Band, Seite 8. ff*. 
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die Pflicht des Lehrers sei, zuvörderst aus eigner gründlicher 
Kennt niss der Vorarbeiten in seinem Fache, für den Studi- 
rcnden das Beste zu wählen . es sei nun in formeller Wür- 
digung: eines Vorbildes ächter kritischer und exegetischer 
Methode, oder materiell, damit er wisse, wo er bei eintre- 
tendem Bedürfnisse sich für jeden bestimmten Kall Raths 
erhole. — 

Sodann muss sein Bemühen dahin gehen , ihn immer 
fähiger zu machen, selbst das Hechte zu wählen. In dieser 
Absicht macht er fhn auch mit solchen Beurteilungen im 
Fache der Philologie bekannt, deren Verfasser durch Com- 
petenz zum literarischen Kichteratnte sich das gegründete 
und bleibende Zutrauen der Sachkundigen erworben haben. 
Hierher gehört auch die nolhwendige Bekanntschaft mit ein- 
zelnen kritischen und exegetischen Abhandlungen und Obser- 
vationen , deren Verfasser zum Theil zu den grossesten Mei- 
stern gehören •). 

Mit dem Studium der aus der grossen Zahl philologischer 
Schriften und Commentare auszuwählenden kritischen und 
exegetischen Meislerwerke, welches dein Privatfleiss über- 



I) Sammlungen solcher einzelner Observationen sind: (Janl) Gr uteri 
Lumpas sive Fax urtiuin liberalium h, e. Thesaurus criticus, Francof. 
1:302— 16 1 2 , VI Voll. 8. und dann ein 7. Vol. von Parens> 1623. Eine 
neue Ausgabe der ganzen Sammlung erschien zu Lucca 1747, III Voll. 
Fol. — Observation es criticae miscellaneae in autores veteres , Aiustel. 
1732-1741, X Voll. 8. und Mise? Hanert? observatt. criticae novae , III 
Voll. Das Museum Turicense ; das zu Lemgo erschienene Museum cri- 
ticum und ähnliche Sammlungen. Ferner die Nova Miscellnuea Ltpsien- 
5iHj sodattn, und zwar beides als Sammlung, wie für die Kritik der er- 
schienenen Schriften: Cummentarii societatis phUologicae Lipsieusis ed. 
Beck. Lips. et Piaviae 1801 , 7 .St. in S. j Misceltanea philologica ed. A. 
Matthiae, Alteuburg 1803. — Ueber die einzelnen kritischen. Observa- 
tionshilcher, wie auch über die hier oft wichtigen Briefe der Philo- 
logen vergleiche man Hartes Prolegomen, ad Introd. in hlst. ling. Gr. 
p. 75 sqq. und dessen Prolegom. eu seiner Notitia brevior Lit. Rom. 
p. 49 sqq. 
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lassen bleibt, wird nun hier und in den Lehrslanden viel- 
fältige Hebung verbunden. 

Vorerst geht hier des Lehrers Sorge dahin, dass der 
Studirende im strengsten Sinne grammatische Sicherheit er- 
lange und die beiden Sprachen, sowohl in ihren allgemeinen 
Gründen, als in ihren besonderen Abweichungen and Formen 
tüchtig erlerne. 

Hierbei werden in Absicht der philosophischen Grund- 
legung zur griechischen Sprachkunde die Schriften Gottfried 
Hermann'*, in Hinsicht kritischen Unheils die Abhandlungen 
von Richard Daves und von Friedrich Wolfgang Reiz , letztere 
mit Fr. A. Wolfs Anmerkungen, ingleichcn Hermanns r Lxi- 
sätze zu der bekannten Schrift von Vigerus, endlich in Hin- 
sicht auf Genauigkeit der Beobachtung und Fülle der Induc- 
tion die Commentare und grammatischen Schriften Joh. Friedr. 
Fischer' s 9 Buttmanns , Matthias, Lobeck' s u. A., in Beziehung 
auf die Partikellehre die Schriften von Hoogeveen cd. Schütz, 
von M. Devarius ed. Klotz, sowie die von Härtung (Erlangen 
1832— 1883)5 ferner für die Kenntnis» der griechischen Dia- 
lekte Gregorius Corinthius ed. Schäfer und die Schrift von Ah- 
rens (Göttingen 1839) aus der täglich wachsenden betreffen- 
den Literatur empfohlen. 

In der lateinischen Sprache werden zunächst die gram- 
matischen Schriften von Gerh. J. Vossius (Arislarchus s. de 
arte grammatica ed. C. Foertsch), Caspar Scioppius, Christ. 
Cellarüts , die Observationen von J. Friedr. Gronoc, Ruhnhe- 
nius Zusätze zum Scheller'schen Wörterbuche ,* desselben 
Anmerkungen zu den Werken des Muretus, die Anleitung 
von Bauer, nebst dessen Ausgabe der Minerva des Sanctius, 
die Sprachlehre von Seyfert, Ferd. Hanaus Tursellinus s. de 
particulis latinis (Lips. 1829—1831), sowie dessen Lehrbuch 
des lateinischen Styl's, dessgleichen die bezüglichen Schriften 
von A. Matthiae , Naegelsbach u. A., nebst einigen andern 
Schriften über specielle Theile der Grammatik empfohlen. Zu- 
gleich aber werden die Zuhörer auf die Commentare von 
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Isaac Casaubon , Joh. Friedr. Gronov , Bentley , Rur mann, Düker, 
Drakenborch, Christ. Gottl. Schwarz, Oudendorp , Wernsdorf, 
Corte, Ruhnkenitis, Gesner , Ernesti , Friedr. Aug. Wolf und 
mehreren Andern 1 ) aufmerksam gemacht, woraus sie eine 
feinere Kenntniss dieser Sprache schöpfen können. 

Zu gehöriger Bemerkung des Hauptsatzes eines zusam- 
menhängenden Vortrags, zu logischer Festhaltung des Ideen- 
gangs, worauf Heyne in Theorie und Praxis vorzüglich auf- 
merksam gemacht hat, sind dessen Argumenta und Commen- 
tare, ferner die Anmerkungen von Schutt und Weiske zu 
Xenophons Denkwürdigkeiten und des ersteren Noten und 
Argumenta zu den rhetorischen Schriften des Cicero eine 
treffliche Anweisung. Zu Erwerbung grösserer dialektischer 
Gewandtheit durch genaue Verfolgung der Gedankenreihe in 
einer ganzen Schrift kann die Lesung der Engetschen Abhand- 
lung über Platon's Menon Anleitung geben. Allgemeiner 
aber und vielseitiger wird in diesem Betrachte die Schrift 
von Morgenstern über die Platonische Republik den Jüngling 
bilden. Aeusserst fruchtbar und empfehlenswert ist das Stu- 
dium der musterhaften Einleitungen von Schleiermacher zu 
seiner Lfebersetzung der sämmt liehen Dialogen dieses Philo- 
sophen. Es wird zur Anregung des Geistes sehr zweck- 
dienlich sein, wenn mit dieser Leetüre nun wirkliche Uebungen 
ähnlicher Art verbunden werden. Hier gibt es Stoff zu 
mancherlei Aufgaben. Bald ist es die Darlegung eines Pia* 
tonischen Dialogs und die logische Würdigung seines Plans, 
bald die ähnliche Entwicklung einer Ciceronischen Rede, bald 
die künstlerische Betrachtung eines Pindarischen Hymnus. 

Bei der Auslegung ist aber darauf zu sehen, dass sie 
sich nicht bloss auf formelle , logische Gründe stütze , sondern 
auch auf Zeugnisse. Denn wie die Kritik eine urkundliche 



1) Mehrere solcher Comnieottttoren und Grammatiker weist Beck 
nach j s. dessen Artis latine scribendi praeeepta p. 6 sqq., vergl. Har- 
lesii Notitia lit. rom. Prolegom. p. 44 sqq. 
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Seite hat, in so fern sie auf Handschriften und auf der Aus- 
sage anderer Zeugen beruht, so aueh die Interpretation. Die 
Deweise für die Richtigkeit der Auslegung- müssen demnach 
auch aus dem Sprachgebrauche, sowohl überhaupt, als aus 
dem besonderen des vorliegenden Schriftstellers geführt wer- 
den. Es sind daher Parallelstellen beizubringen. Um diess 
aber y.u können, muss man sich einen kritischen und exege- 
tischen Vorrath erwerben und zum Theil wenigstens aufge- 
zeichnet haben. Diess führt zu der Not h wendigkeit der An« 
legung von sogenannten Adversarien. Hier zeigt die Erfah- 
rung, dass das unbestimmte Sammeln theils zeitverschwendend 
ist, theils Zerstreuung des gelehrten Arbeitens zur Folge hat. 
Es ist daher rathsam, sich früh zu gewöhnen, um eines be- 
stimmten Schriftstellers willen oder zu einem andern bestimm- 
ten Zwecke zu sammeln, wodurch die Mühe versüsst und 
Zerstreuung verhindert wird. 

Ferner ist im Allgemeinen darauf zu sehen, dass die 
wissenschaftlichen Kenntnisse aus dem Gebiete des Allerthums 
philologische Anwendung gewinnen und Einfluss auf das Ge- 
schäfte der Kritik und Auslegung. Zum Ueispiel eine aus den 
Quellen abgeleitete Einsicht in die Mythologie muss sich bei 
Erklärung der Poeten hülfreich zeigen. Diese Ableitung und 
Anwendung hat Heyne in seinem Commentar zum Apollo doros 
und in seinen Erklärungen der Dichter gewiesen; Böttiger, 
Jacobs, Mit scher lieh u. A. haben diesen Weg mit Glück ver- 
folgt. - 

Eine unermessliche Gelehrtheit in vielseitiger Anwendung 
antiquarischer Realkenntnisse, besonders aus dem Felde der 
Naturwissenschaften , bewundern wir und wird jedes Zeitalter 
in dem Commentar von Claudius Salmasius % ) über Solinus 
bewundern. In diesem Theile des Wissens kommt dein fran- 



l) Man verftl. über dicaen Gelehrten Morhofii Polyhistor. Liier. Cup. 
III, %. 29; VII, 10. 54; XV, 18; XXI, 14; XXIV, 13. 14 und andere 
Stellen. 
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zösischen Gelehrten der deutsche Philolog Joh, Gottlob Schneider 
am nächsten. Aach Joh. Beckmann, C. A, Böttiger und ff, A* 
Beeker müssen hier genannt werden. Die Anmerkungen 
und Abhandlungen dieser Männer sind reiche Kundgruben für 
den rat h bedürftigen Forscher. Wie die Kenntnisse der Natur, 
der menschlichen Gewerbe und Volkssitten für die Auslegung 
fruchtbar gemacht werden kann, davon liefert der Commentar 
zu den ländlichen Gedichten des Virgilius von Johann Hehn*. 
Voss ein schönes Beispiel. 

Aus dem Gebiete der Archäologie oder Kunstgeschichte 
haben Lessing , Winckelmann, Heyne, Böttiger, Visconti, Zoega, 
Miliin ii. A. eine für die Erklärung der Alten sehr reiche Aus- 
beute zu gewinnen gewusst, sowie in Beziehung auf Münz- 
kunde und Epigraphik Ezechiel Spanheim, Vaillant , Boeckh, 
Letronne , Franz, Sestini, Arneth , Streber, Jos, Eckhel u. A. 

In der Literaturgeschichte des Alterthums müssen die blei- 
benden Denkmale des gelehrten deutschen Klcisses von Joh% 
Jonsius , Joh, Albrecht Fabricius , Gottlieb Christoph Harles, 
von G roddeck , Schöll , Bernhardy , Ulrici , Bahr , Klotz u. A . 
den deutschen Jüngling zur Nacheiferung erwecken und zur 
Ausdauer muthig machen. 

In den Werken dieser Gelehrten öffnet sich dem an- 
gehenden Philologen eine classenreiche Schule , und der Leh- 
rer hat dahin zu wirken, dass die hier gewonnenen Kennt- 
nisse durch beständige Uebung belebt und lebendig erhalten 
werden, indem er dem Studirenden bald eine kritisch oder 
exegetisch schwierige Stelle vorlegt und sein Urtheil fordert, 
es sei nun, dass ersterer selbst bereits entschieden hat und 
aus Handschriften oder anderweitigen Daten entscheiden kann, 
oder dass er mit ihm auf das Suchen ausgeht und sich ihm 
bald zum Kührer, bald zum Begleiter anbietet. 

Eine Uebung anderer Art ist die Bearbeitung eines ver- 
nachlässigten oder dunklen Mythus, der aus seinen Quellen 
abgeleitet und in seinen verschiedenen Können, so wie in 
seiner Anwendung auf Poesie, auf bildende Kunst u. s. w. 
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entfallet wird. Scheuet hier der Forscher einerseits die Mähe 
nicht, den vielnrmigen Strom griechischer Sagenfülle, nach 
der Anleitung der Griechen selbst , in seinen verschiedenen 
Richtungen und wo möglich wieder rückwärts bis zum Ur- 
sprünge ku verfolgen, vermag er aber andererseits auch sei- 
nen Blick über alles Factum und Datum zu einer allgemeinen 
Betrachtung der Menschen natur zu erheben und dorlen die 
Wurzeln alles Mythus und Symbols (selbst auch in der alte- 
ren orientalischen Form) nachzuweisen, so wird er eben so 
sehr bewahrt sein vor hoch fliegender und überfliegender Hy- 
pothesensucht, als vor jener niederen Stellung, die Alles nur 
von Einer Seite zeigt. 

Es werden ferner geographische Aufgaben vorgelegt , in- 
dem ein dunkeles oder antiquarisch bedeutendes Localc durch 
das Licht der Geschichte beleuchtet, und die nach den Zeiten 
verschiedenen Wohnsitze eines Volks, die Veränderungen, 
die eine Stadt erlitten u. s. w. chorographisch und topo- 
graphisch erörtert werden. Auch historische Forschungen von 
geringer Ausdehnung können hier an ihrer Stelle sein. Hier 
wird dem Philologen das inhaltsreiche Werk des erleuchteten 
Polyhios, so wie solches der deutsche Fleiss des gelehrten 
Schweighäuser ausgestattet, zum ernsten Studium empfohlen, 
und in der alten Historie werden ihm die folgenreichen Unter- 
suchungen von Heeren als Exempel der Kritik und Forschung 
vorgehalten. 

Hierher gehören auch metrische Aufgaben und Uebungen, 
z. B. die Anordnung eines Chors in einem griechischen Drama, 
metrische Uebersetzungen von schwierigen oder ausgezeich- 
neten Dichterstellen in's Deutsche und hinwieder von Stellen 
deutscher Dichter, die sich zur Uebertragung in eine alte 
Sprache eignen, in's Griechische und Lateinische (letzteres 
jedoch bloss als Uebung in Prosodie und Metrik). Hiermit 
wird zuweilen lautes Hersagen solcher Uebersetzungen und 
ihrer Originale, mit Beobachtung der Regeln der Declamation, 
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verbunden ; aueh werden frei* Aufsätze in deutscher Sprache 
über ein aufgegebenes Thema eingeliefert. 

Hierdurch, wie durch fleissig zu hallende Examinatoria, 
wird der Vortheil erreicht, dass der Lehrer mit dem Fort- 
schreiten der Zuhörer fortdauernd bekannt bleibt. Sehr gross 
sind auch die Vortheile gegenseitiger Censur unter den Se- 
minaristen selbst. In dieser Absicht werden eingelieferte 
schriftliche Arbeiten dem Einen oder Andern abwechselnd 
»ur Beurlheilung vorgelegt und zuweilen Disputirübungcn 
über eine aufgestellte Thesis gehalten. 

Solche Seminaristen , die das Ende ihrer akademischen Lauf- 
bahn erreicht und sich zu einer Anwendung ihrer Kenntnisse 
fähig: gemacht haben, werden durch den Rath und unter der 
Leitung des Lehrers in den Stand gesetzt, sich, im Kall sie 
diess wünschen, ein Thema zu einer öffentlichen, zum Druck 
bestimmten Probeschrift auszuwählen. Die Seminaristen von 
Beck, Heyne, Wolf haben durch schöne Früchte der Art die 
Vortheile dieser Verfügung ausser Zweifel gesetzt. Hier 
öffnet sich nun der jugendlichen Thatigkeit ein grosses Feld. 
Wir wollen nur einige Hauptpunkte andeuten, hauptsächlich 
mit besonderer Erinnerung an die Literargeschichte hiesiger 

Die Ueberzeugung von dem ewigen Werthe jedes Werkes 
des classischen Alterthums , so wie der Gedanke an das über 
die Früchte des Menschengeistes gebietende Schicksal (das 
uns aus dem grossen Untergange nur noch Trümmer, nicht 
selten kaum Trümmer von Trümmern retten Hess), werden 
hier vereinigt den Lehrer und den Sludirenden leiten und 
ihnen die Gewissheit geben, dass es eben so verdienstlich, 
als dem jugendlichen Fleisse angemessen ist , das Zerstreute 
zusammen zu stellen und das Lückenhafte möglichst zu er- 
gänzen und verständlich zu machen. Und hier bietet vorerst 



I) Eiogedeok der Pindarischen Vorschrift Nero. III, 53: oho^ir 
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die griechische Poesie reichen Stoff dar, wovon die durch 
Scheltenberg unter Wolf» Leitung veranstaltete Sammlung der 
Fragmente des Antimachos und die von Kayeer im Heyne'schen 
Seminar gesammelten Bruckstücke des Philetas als schöne 
Proben zu betrachten sind. Valckenaers Bearbeitung der ele- 
gischen Fragmente des Kallimachos ist in dieser Art ein un- 
übertroffenes Muster, so wie die Abhandlung über die Frag- 
mente des Euripides von demselben Kritiker, und die treff- 
lichen Erläuterungen über mehrere Bruchstücke orphischer 
Poesie in der neulich aus dessen literarischem Nachlasse her- 
ausgegebenen Abhandlung über den Juden Aristobulos. Zu 
einem regen Eifer für gelehrte Bemühung in der griechischen 
Poesie kann den Jüngling die Erinnerung an Aemilius Portus 
erwecken, der durch seine Ausgabe des Euripides wie 
durch seine Verdiensie um den Pindaros, ingleichen durch 
seine Wörterbücher der dorischen und ionischen Dialekte das 
Verstehen der griechischen Dichter erleichterte und eine bes- 
sere Auslegung vorbereiten half. Ein grösseres einheimisches 
Vorbild ist Ezechiel Span he im' s reiche Gelehrsamkeit , wovon 
unter andern sein Commentar über die Hymnen des Kalli- 
machos als ein bleibendes Denkmal gilt. Er fand hier in der 
Freundschaft eines erleuchteten Fürsten Ä ) und in dessen 
Freigebigkeit die Hülfsmittel zu seinen ausgebreiteten Ar- 
beiten und beförderte die Alterthumskunde dahier durch Rath 
und Beispiel 3 ). 

Unübersehbar ist ferner das Feld der historischen Lite- 
ratur, auf welchem, um jetzt das Eine nur zu berühren, die 



1) Heidelbergae 1580. Auch Johann Opsopoeus bearbeitete liier im 
16. Jahrhundert griechische Dichter. 

2) Karl Ludwigs von der Pfalz., s. den Versuch einer Geschichte 
des Lebens und der Regierung dieses Fürsten (von D. L. Wundl). Genf 

1786. S. 253 ff. 

3) Kr.. Spanhemii vita deline.ila ah Isaaco Verbürg, vor dorn 2. Band 
von de» ersteren Schrift de usu et praestantia Nuroisnialum. 
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Reste von mehreren hundert Werken, zum Theil von Meister- 
werken dieser Kunst, zerstreut und zerstuckt liegen, liier 
darf der reifere Seminarist nicht verlegen sein um Gegen- 
stände seines Klcisses. Vielmehr die Ueberzahl könnte Zwctfel- 
mnth geben. Damit er nicht ermüde über dem Suchen und 
Forschen, nicht muthlos werde über dem unendlichen Detail, 
möge er sich erinnern, dass Heidelberg einen Gerhard Joh. 
Fossiue') der Welt gab, der mit Erstaunen erregender Ge- 
lehrsamkeit in diesem Theile der Literatur zuerst ein Licht 
anzündete; er möge daran denken, dass hier der glückliche 
Bearbeiter mehrerer Geschichtswerke der Griechen und Horner 
Friedrich Sylburg , so wie der Uebersetzer und Krklärer des 
Ptutarchos , Strabon u. a. , Wilhelm Xytander , ferner der Her- 
ausgeber mehrerer römischen Geschichtschreiber, Janus Gm- 
terta a ), lebten und wirkten , dass endlich hier von dem ge- 
lehrten Hattriutu eine, auch durch ein würdiges Aenssere 
empfohlene Sammlung aller lateinischen Historiker veran- 
staltet wurde. 



1) Man vergl. über ihn Baylc im 4. Bd. unter diesem Namen und 
Herni. Tollii Oratio de Gern. loan. Vossio Grammatico perfeefo , Amstel. 
1773, 4.} andere Schriftsteller nicht zu erwähnen. Der Streit über den 
wahren Geburtsort dieses Gelehrten kann hier nicht erörtert werden. 
Es liegen aber anderwärts beizubringende Gründe vor, dass er der 
Sohn eines Predigers an der hiesigen wallonischen Gemeinde gewesen; 
vergl. Joh. Ileinr. Andreae Comincntatio de quibusdain lurainibus et Pa- 
latinatum et Belgium quondam doeeodo illuslrantibus Scct. If , §. 14, p. 32. 

2) 8. die Nachrichten vou dem Leben Willi. Xylnnders, Lehrers der 
griechischen Sprache und Humnniora dahier vom Jahre 1558 bis zum Jahre 
1576, In D. L. Wundt's Magazin für die Kirchen- u. Gclehrtengesch. des 
Kurfürstenthums Pfalz 1. Bd., S. 164 ff. — Ueber Grutcrus s. Gruteri 
vita in den Protegomcn. zu dessen Thesaurus inscriptionum , Amstel. 
1707. Den ersten Lehrstuhl der griechischen Sprache stiftete dahier der 
Kurfürst Philipp Ingenuus , unter dessen Regternng die Altcrthumskunde 
durch das Sammeln von Handschriften sr!»r befördert wurde, s. Wundt 
2. Bd., S. 161 ff. 
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Ohne dass die zahlreichen Bruchstücke der Werke ori- 
ginaler Denker und historisch - gelehrter Philosophen des 
Alterthums gesammelt und gesichtet sind, ist an keine histo- 
risch und kritisch begründete Geschiebte der Philosophie 
zu denken *). 

Untersuchungen über das Leben und die Ideen ein%elner 
grosser Philosophen gehören gleichfalls hierher, so wie über 
die Aechtheit und Auctoritftt einzelner Quellen für die Ge- 
schichte der Philosophie. Hier liefert die Schrift von Spalding 
über des sogenannten Aristoteles Nachrichten von Xenophanes, 
Zenon, Oorgios , einige Arbeiten von Fülleborn, und Tenne- 
mannt so wie die Abhandlungen von Canis über Anasagoraa 
und Hermotimos und von Boeekh über Piatons Mino» nach- 
ahmungswürdige Betspiele. 

Noch ist eine Hauptquelle alter Philosophie und ihrer 
Geschichte zu erwähnen, ich meine die zahlreichen Schrif- 
ten des Aristoteles. Auch hier wäre es ein löblicher, schö- 
ner Tribut, dem Andenken Friedrieh Sylburgs**) gewidmet, 



1) Gegen den Vorwurf derjenigen, die in diesem Anempfehlen des 
Fragmentensammelns eine bloss individuelle Vorliebe finden mochten, 
mag uns folgende SchuUrede eines ehrwürdigen Sachwalters verthei- 
digen: „Quod inercraentum maxime iu scriptoribus amissis cernitur. Ho- 
rum enim quamdiu non singulorum et universorum quidquid superest et 
mentionum et reliquiarum sigillatim collectum et uno loco expositum 
fuerit, tamdiu de juslae literarum historiae confectione desperandum erit. 
Nunc poenitet uos, ut eam rulgo tractent hodie. qul et majores et mi- 
nores de ea libros scribuut: aguot noblscura quasi cum pueris : reponunt 
recoctam millies craoiben de scriptoribus, quorum opera supersunt; quo- 
rum perierunt, de bis altum Silentium; quanquam sine horum cognitione, 
nullo in doctrinarum gonere, origo, progressiv, perfectio, id est historia, 
nequeadeo ipsorum superstUum laudes et merita intelligi queant"; Wit- 
tenbach» Bibliotb. critic. Vol. III , Part. III, p. 48} auch kann sich die 
organisirende Kraft des Geistes nirgends tbätiger zeigen, als wo sie, 
wie hier, aus dem Zerstückelten ein Gaoy.es zu bilden strebt. 

2) Kr bearbeitete auch die Schriften des Aristoteles mit dem ihm 
eignen FIciss und einer kritischen Genauigkeit, die fast sprichwörtlich 
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wenn einst Zöglinge der hiesigen Akademie dieses Feld an- 
bauen wollten. Zwar stehen uns nicht mehr die Hülfsmittel 
zu Gebot, die ehemals einem Sy Iburg im sechszehnten Jahr- 
hundert die hiesige Bibliothek lieferte, deren Schätze im 
Fache der griechischen Literatur er selbst verzeichnete, die 
der grosse Salmanua benutzte und über welche Janua Gru- 
terua (Gruytere) ') die Aufsicht führte; indessen wird eine 
Regierung, die das Gedeihen der Wissenschaft and jeder 



geworden ist. So nannte einer der competentesten Richter in der Kritik, 
Friedr. Aug. Wolf, Sylburgs Namen noch ganz, neuerlich. S. dessen 
Pra*fatio zur neuesten Ausgabe des Homeros p. LXXXVIIL Vorlaufig 
habe ich das Andenken dieses trefflichen Gelehrten in einer Rede er- 
neuert. De Friderici Sylburgii vita et scriptis, in der Sammlung, be- 
titelt Nova Acta Societatis Latinae Jenensis edidit Kichstaedt, Jenac 
1800, Vol. I, p. 79 sqq. 

1) Der bleibende Werth der Werke des Salmasius bedarf keiner 
besonderen Bemerkung und wurde schon oben berührt. Einen grossen 
dauernden Kinfluss auf die Fortbildung der griechischen Grammatik und 
der gesammteu Kritik halten die Bearbeitung der Clcnardischen griechi- 
schen .Sprachlehre, des Etymologicum magnum, und die kritischeu Aus- 
gaben anderer Schriftsteller von Sjlburg, so wie des Gruteru* grosse 
Sammlung von kritischen Abhandlungen unter dem Titel Lampas oder 
Thesauras ertticus. Dass ersterer anch am Stephanischen Thosaurus 
Itng. graec. Antheil hatte, und letzterer auch um die Erklärung der la- 
teinischen Dichter, Pluu»us, Martialis u. a. sich Verdienste erwarb, ist 
bekannt. Glucklicher doch war in dieser letzteren Beziehung die Fa- 
milie der Burmanne, die gleichfalls aus dieser Gegend ausgegangen ist. 
Ks wären in der griechischen uud römischen Literatur noch mehrere 
einheimische Gelehrte zu nennen, wenn es der Raum gestattete, z. B. 
Loewenklau und der um die römischen Historiker so verdiente Johann 
Freinsheim. — Der Sylburgische Katalog von den griechischen Hand- 
schriften der alten Heidelberger Bibliothek steht bekanntlich in der Samm- 
lung von Mieg, betitelt Monumenta pielatis et literaria virorum in re- 
publica et literaria illustrium selecta, Francof. ad M. 1702, Part. I, 
p. 1 — 12.%. Mehrere jener Manuscripte sind jetzt nach Paris gebracht, 
s. Bast Lettre critique p. 3 suiv. Nun vergl. oben 8. G6, 100 IT- 
Creuter's deutsche Schriften V. Abth. l.> 21 
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Musenkonst so ernstlich will, auch auf die fernere Vermeh- 
rung unseres Vorraths bedacht sein. 

Welchen Schriftsteller aber auch der angehende Philolog 
wähle, mit ihm müsse er eine innige Bekanntschaft gründen 
durch bestandig wiederholtes Studium, damit er vertrau! 
werde mit dem Tone seines Redens und Denkens und einge- 
wohnt in seine Art und Kunst, ohne welche Bekanntschaft 
an eine glückliche Bearbeitung desselben nicht /.u denken 
ist. Ueberhaupt sei es Regel für sein Studiren, sich am 
fleissigsten au die Allen selbst zu halten und lieber aus den 
Quellen zu schöpfen, als aus abgeleiteten, oft trübe fliessen- 
den Bächlein. 

In der wissenschaftlichen Bearbeitung mehrerer antiqua- 
riechen Disciplmen können wir dem reiferen Seminaristen wie- 
derum einheimische Beispiele vorhalten. Kr erinnere sich 
also, dass wir den allumfassenden Kenner und Bearbeiter der 
Alterlhumskunde Claudius Salma$iu$ gewissermaassen zu den 
ünsrigen zählen können, und noch zeigen einige Bücher 
unserer Sammlung seine Handschrift; er erinnere sich, dass 
derselbe Gruterus , den wir bereits in anderer Beziehung unter 
den Einheimischen nannten, durch seinen Thesaurus In- 
scriptionum diesem Theile der alten Denkmale einen Mittel- 
punkt gab; er bemerke endlich, dass Loren* Beger an dem 
Hofe eines Fürsten dieses Landes Kunstschätze sammelte und 
erläuterte durch deren Hülfe zum Theil der eben damals 
hier lebende Ezechiel Spanheim die Numismatik begründete 
und philologisch anwendete. 

Diess kann hinreichen, um auf den grossen Wirkungs- 
kreis aufmerksam zu machen, der sich auf diesem Felde dem 
minder und dem mehr Geübten öffnet. Nur die Eine Be- 
merkung mag hier noch eine Stelle finden , dass auch solche, 
die, nicht Philologen von Profession, die Alterthumskunde auf 



1) Thesaurus Numismalum et Gemmarum ex Thesnuro Palali no cul- 
lectus a Laur. Begero, Heidelberg.- 16*3, f«l. 
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ihre specielle Wissenschaft anwenden wollen, aus dieser 
Pflanzschule Vorlheil ziehen können , indem sie sich unter der 
Leitung des Lehrers mit einem reiferen Seminaristen in Ver- 
bindung setzen und mit seiner Hülfe Schriftsteller lesen, die 
ihnen vorzüglich wichtig sind. So wird der Naturforscher 
und Arzt mit einem solchen etwa die von Schneider heraus- 
gegebenen Auszöge aus den Physikern (Eclogae physicae), 
oder die Schriften des Hippokrates, Galenus und Celsus lesen, 
der Jurist den Dionysios von Halikarnassos t den Ltvtua, die 
Topica und einige Reden des Cicero, die attischen Nächte des 
gelehrten Aulus Geliius, und sich dabei für das Geschäft der 
juridischen Auslegung üben. Der Theolog wird hingegen auf 
Homero8 9 Piaton, Xenophon, Aristoteles, Antoninus, Epiktetos, 
Arrianoe und die philosophischen Schriften des Cicero und Se- 
neca sein Augenmerk richten. 

Der ideale Geist der Philologie soll endlich auch den 
Seminaristen in allen seinen Bestrebungen leiten und beleben. 
Dazu ist dieser schon in dein humanistischen Lehrcursus an- 
gewiesen. Zwar wird ihm dieser Geist nicht gegeben wer- 
den können, wenn er nicht ursprünglich in ihm wohnet; 
aber er kann verfinstert werden und unwirksam gemacht, 
so wie hingegen auch erleuchtet und gekräftigt. Sobald 
also die innere Welt in ihrer ewigen Schönheit ihm aufzu- 
dämmern anfängt, beschäftige ihn ein ernsthaftes Studium 
der Philosophie in allen ihren Zweigen. Zur Uebung des 
Denkvermögens werden ihm die Logik und andere propae- 
deutische Disciplinen, so wie früher noch die Geometrie und 
andere Theile der Mathematik Stoff und Anlass geben, bis 
er sich im Stande fühlt, in die Tiefen der Metaphysik hin- 
abzusteigen •). Das wird die Zeit sein, wo er Piaion lieb 



I) Damit nicht mit Hecht das Lrtheil über ihn ergehe, was Plotlnos 
über den Longinus mit Unrecht aussprach: (ptkotiyw; ©uio«, yUcoo^o« 
dt wfoftvs. S. Porpbyrii vita Plotint p. 9, ed. Basil. Vergl. Prödas in 
Piatonis Timaeum p. 27 , Basil. Mochten aber doch auch die Philosophen 

21* 
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gewinnt und ihn %u seinem Verlrauten wählt, und u r ohl ihm 
alsdann , wenn des Lehrers Treue und eigener , redlicher 
Fleiss ihn bereits durch den Vorhof der Grammatik und Her- 
meneutik bis an's Innere geführt, dessen Eingang sich nun 
ihm von selber öffnet. Diess wird ihn auch am besten be- 
wahren vor einer einseitigen Ansicht dieses Göttlichen unter 
den Philosophen, der nicht bloss Mystiker ist, wie jetzt Viele 
wähnen, nicht bloss in Bildern und Symbolen redet, sondern 
ein Meister in jeder Gattung des Vortrags, in den freien 
Wendungen der Dialektik geübt, so wie eingeweiht zum 
Anschauen der Ideen, ein wahrer Proteus in jeglicher Form 
der Lehre. In diesem Studium wird er sich lebendig uber- 
zeugen, und diese Ueberzeugung praktisch machen, wie die 
Griechen der grossen elassischen Zeit für jede Gattung des 
Vortrags ihren gesetzmässig bestimmten und mit feinem Sinne 
gehaltenen Styl hatten, von der an Magerkeit grunzenden 
Nüchternheit des Lysias, bis zum dithyrambischen Auffing 
und der rhetorischen Ueberfülle des Platonischen Agalhon. 
Von allen Gattungen finden sich bei jenem Philosophen Bei- 
spiele, und in seinen Dialogen kann der Studirende den ge- 
wöhnlichen, den mittleren und höheren Styl der Hede ken- 
nen lernen. 

Ist es ihm mit dieser Einsicht in Theorie und Praxis, im 
Ausdruck in der lateinischen und in der Muttersprache ein Ernst, 



unserer Zeit, eingedenk des absoluten Wertlos der Kritik und Historie, 
nicht ihre reale Bedingungen verachten, nicht vornehm hinwegsehen 
über den treuen Fleiss des Forschers, es sei in Sprache oder in Facten. 
Solcher Dünkel ziemt am wenigsten Jüngern der Weisheit und wird ver- 
ächtlich, wenn sie selbst der aufopfernden Gesinnuug crmangeln , die 
jenen beseelt, und zu unwissend sind, um den Combinationen des Kri- 
tikers nur nachzurechnen. Auch hierin soll man den Meister boren, 
nicht der blinden Nachtreter dienstbare Schaar. Ich erinnere an Scbel- 
llng's ernste Worte in der dritten und achten Vorlesung (über das aka- 
demische Studium, Tübingen 1803) und an die bekannt gemachten Bruch- 
stücke seiner neuen Vorträge. 
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so wird er auch nicht einseitig sich hingeben den volleren 
Ergiessungen poetischer Geister, sondern jezuweilen gern 
betrachten die liebliche Einfalt des Xenophon. die schmuck- 
lose Eleganz, des Julius Cäsar, die Klarheit in den Briefen 
des Cicero und des üemosthenes besonnene Haltung bei des 
vollen Lebens strebender Kraft. 

»Solcher Wechsel in Betrachtung und Uebung ist die 
beste und wahrhaft praktische Kunstlehre (Aesthetik) •) und 
Vinter, solchen Einflüssen wird sich erschliessen das vielsei- 
tige Vermögen m jedem Vortrage, in der Muttersprache wie 
im Lateinischen. 

Um in diesem letzteren tüchtig zu werden, wird er, ausser 
den römischen Classikern, auch die Schriften der neueren 
Humanisten, eines Muretus, Paul Mamttius, Joh. Aug. Ernesti, 
Ruhnkemus, Wyttenbach und Facciolati, so wie einiger jetzt 
lebender, lesen, weil diese Männer, obgleich eingebürgert 
in der Ideenwelt des Alterthuros, doch, als Neuere, unserm 
Wissen, Denken und Reden näher stehen. Kür Ausdruck 
und Darstellung im Deutschen werden Lessing, Göthe und 
vorzüglich auch der unsterbliche Winckelmann ihm Muster sein, 
dessen Leben und Wirken dem Alterthumsfreunde das wür- 
digste Vorbild ist 2 ), 



1) Deren Studium Her Philolog dadurch mit seiner Wissenschaft in 
Verbindung bringt, dass er die von den Allen über einzelne Lehren auf- 
gestellten Theorien, z. B. vou Aristoteles in der Poetik und Rhetorik, 
von Dionysios in seineu kritischen Schriften, von Longiuus, Uermogenes 
lt. A. aus den Quellen selbst schöpft. 

2) Dessen Geschichte der Kunst, so wie seine Monumenti und zahl- 
reichen Briefe ein Studium sind, wozu der Alterthumsforscher oft zu- 
rückkehren sollte. Kaum wird es nöthlg sein, die Schrift: Winckel- 
mann und sein Jahrhundert , in Briefen und Aufsätzen herausgesehen 
von Göthe, Tübingen 1805, zu nennen. Kelch an bedeutenden Winken 
für den Philologen ist vorzüglich der 3. Anhang 8. 453 ff. 
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Ich sage Leben und Wirken, denn dadurch soll die Phi- 
lologie, wie jede Wissenschaft, ihren Werth beweisen, dass 
sie folgenreich fär das Leben wird. Oder sollten ihre Ver- 
ehrer über dem Vielen, was sie \v issen und kennen müssen, 
das eine Grosse: kernte dich gelber vergessen? Das Alter- 
thum nannte es ein Igöttliches Gebot. Der Gott zu Delphi 
hatte es gegeben, derselbe Gott, der aller Wissenschaft vor- 
stand und jeder Musenkunst. Die besten Pfleger der Kunst 
und Wissenschaft bewahrten es als heiliges Gebot, und pflanz- 
ten es fort '). Die edelsten Geister erkannten in der Selbst- 
kenntniss die fruchtbare Mutter der Bescheidenheit, der Ge- 
rechtigkeit und jeglicher Tugend. Sollte er hier nun, wo es 
das Höchste gilt, der Sitte des Alterthums untreu werden 
und so ganz nicht seinen Sinn verstehen? Sollte der er- 
hebende Anblick der grossen Heroenwelt, den sein Beruf 
ihm gewährt, ihn nicht dasselbe lehren, was erden Griechen 
in seiner Tragödie lehrte: Reinigung der Leidentehaft ')? 
Möchte er doch auch in uns diese Reinigung hervorbringen, 
wie im Leben, so in der Wissenschaft. Ans ihr geboren 
wirkt sie auch auf diese zurück, als ein höherer Enthu- 
siasmus, welcher uns stark macht in ihrem Dienst und gegen 
kalte Selbstsucht schützt; damit wir widerstehen den wan- 
delbaren Forderungen der Zeit, einzig der Wahrheit zuge- 
wandt und der Schönheit, welche in den Werken der Alten 
unverwelklich blüht, uud in diesem Sehnen und Bemühen, 
begeistert und begeisternd zugleich , eine Freundschaft suchen 



1) S. Stobaei Sermone« XXI, wo Thaies, Chiton, Blas, Kleohuloa, 
Pjthagora«, So k rotes aufgeführt werden. Auch Piaton führt gern die 
Summe seiner Lehren darauf zurück ; s. Cbarmides p. 86 ed. Heindorf. 
Alcibiad. I, p. 130 Riester. Amator. p. 138; Philebus n. 284 Bip. - 
und noch der ernste Juvenalis ruft es seinem entarteten Jahrhundert tu, 
Satir. XI, 27: E coelo descendit yr«&i otatnör. 

2) TqaytSia KtQatvouoa i^v tip na&r^üj** xatooeip, Aristo teil« 
Poetic. VI, 2. 
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nach der Alten Art, mothig und ernst und reich an männ- 
lichen tintschliessungen , im Unternehmen rüstig, scho- 
nungslos gegen feigen Kleinreuth, liebevoll und hälfreich dem 
treuen Flciss, und unermüdlich fördernd das gemeinsame 
Werk. - 
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Anhang zu S. 310. 



Dag Studium der Alten 

als 

Vorbereitung zur Philosophie '). 
(Studien von Danb und Crcuzer, 1805, I, p. 1—21.) 

Unser Zeilalter, das in Staat und Kirche so manche 
Form zerbrach, stellte auch einmal die Behauptung auf, die 
alle Literatur sei eine unbewohnbare und kaum noch ehr- 
würdige Ruine. Dieser Satz, in Beziehung auf die ganze 
gelehrte Bildung ausgesprochen, schien sehr gefahrlich, und 
viele Stimmen erhoben sich nicht ohne Erfolg dagegen. Diess 
verhinderte indessen nicht, dass eine entschiedene Abneigung 
oder doch eine fühlbare Kälte die allgemeine Stimmung derer 
wurde, denen die öffentliche Wohlfahrt vorzüglich angelegen 
schien. Der Grund hiervon ist nicht schwer zu entdecken. 
Je bedeutender die Portschritte waren , die in neueren Zeiten 
manche Disciplinen der empirischen Naturforschung gemacht 
hatten, und je naher die Brauchbarkeit dieser Entdeckungen 
lag, desto tiefer musste die Wissenschaft des Alterthums, die 
keine solche Anweisungen auf zeitliche Vortheile zu geben 
hatte, in den Hintergrund zurücktreten. Dieser Gleichgültig* 



I) Ich habe geglaubt, diesen Aufsatz selbst gegen den Wunsch des 
Herrn Verf. (vergl. S. 112) der Sammlung seiner deutschen Schriften 
nicht entziehen zu dürfen. J. Kayier. 
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keit der berechnenden Praxis widersetzten sich nun um so 
lebhafter die Vertheidiger der Alten, und bei aller Besorgniss, 
welche jene Stimmung erregen musste, durften sie dennoch 
nicht um Vertheidigungsgründe verlegen sein. Konnten sie 
doch noch aus jeder von den eigentlichen Facultätswissen- 
schaften Waffen zu ihrem Schutze hernehmen. 

Sie haben diesen Vortheil nicht unbenutzt gelassen und 
aus der Natur der biblischen Theologie, der positiven Rechts* 
lehre und der Arzneikunde die triftigsten Gründe für die Not- 
wendigkeit des philologischen Studiums beigebracht. Ja man 
kann behaupten, dass die oben bemerkten Angriffe gegen die 
Wissenschaft des Alterthums nur dazu gedient haben, durch 
die gründlichsten Verlheidigungen ihren relativ™ Werth erst 
recht in's Licht zu setzen. 

Es ist hier nicht die Absicht , uns an jene Vertheidiger 
anzuschliessen, so lebhaft wir übrigens ihr Verdienst erken- 
nen. Vielmehr wünschen wir, dass es uns gelingen möge, 
etwas Ueberzeugendes zu sagen über einen Werth der Alter- 
tbumskunde. der nicht bedingt durch einzelne Zwecke, die 
sich Dieser oder Jener für das Leben vorsetzen mag, viel- 
mehr dem Leben selbst erst eine würdige Bedeutung gibt. 
Daher wir diesen Werth derselben einen obsoltden nennen. 

Betrachten wir vorerst die Schriften der Allen ihrem In- 
halte nach. Sind sie es nicht, die den mit ihnen vertraut 
gewordenen Jüngling zuerst vergessen lehren eine oft dürf- 
tige oder unwürdige Gegenwart und ihn herausführen aus 
einer beschränkenden Umgebung? Dort eröffnet sich zuerst 
seinem inneren Blicke ein weiterer Gesichtskreis, und sein 
geistiges Auge lernet wahre Grösse messen. Grössere Ver- 
haltnisse stellen sich ihm dar in der grösseren alten Welt. 
Das Privatleben der ersten Bürger ist dort einfacher und 
würdiger, und die öffentlichen Begebenheiten und Anstalten 
zeigen höhere Gesinnungen herrschend. Und wenn auch, 
was in der Vorzeit öffentlich unternommen wurde, der Wir- 
kung und dem äusseren Umfange nach, oft nicht grösser war, 
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so weist es doch im Ganzen auf grössere Charaktere zurück. 
Insbesondere ist es in den wichtigsten Instituten der grie- 
chischen Staaten nicht zu verkennen, dass das allgemeine 
Streben damals mehr auf das Bleibende hingerichtet war. 

Die Tendenz der Gesetzgebungen, der öffentliche Geist 
der Erziehung und der in allen Einrichtungen herrschende 
Gedanke der Thatigkeit für das Vaterland, dies* alles be- 
weist , wie sehr man gewohnt war, über dem Gemeinsamen 
das Individuum zu vergessen und die Idee einer würdigen 
göttlichen Menschheit zu verfolgen. Diese ideale Richtung 
aller Bestrebungen war der Inhalt der Lehre der grossesten 
Philosophen. Das ethische System des Pythagoras hatte keinen 
andern Zweck, als diesen höheren Sinn eines würdigen 
Lebens, und Piaton, indem er einerseits die Gesetzgebung 
eines Solon als die Frucht einer hohen Bildung betrachtet, 
beurtheilt andererseits alle Staatsformen nach ihrer Beziehung 
auf die ewige Bestimmung des Menschen. 

Es kann wohl nicht fehlen, dass derjenige, der in den 
entscheidenden Jahren , wo sich vorzüglich das innere Unheil 
bildet , in den Schriften der Alten die hingeschwundene Grösse 
des Alterthums anschaut, sich durch sie ergriffen fühle und 
an ihnen lerne sein Gemüth erheben zu würdigen Er- 
schliessungen. Wenigstens ist dieses doch keine allzu seltene 
Erfahrung, dass ein fähiger Lehrling, sobald er zum Ver- 
stehen der Alten glücklich durchgedrungen, sich ihnen nun 
hingibt mit voller Seele und, berührt von dem grossen In- 
halt ihrer Historien , begeistert durch die Dichtungen ihrer 
Poeten, den Boden der Wirklichkeit verlassend , sich hinüber 
träumt zu den ehrwürdigen Schatten und in seiner Phantasie 
ihnen zugesellt wird. Bedauern müssen wir zum mindesten 
einen jeden, dessen Leben nicht einmal dieses goldene Zeit- 
alter hatte, ehe ihm die bürgerliche Sorge erschien und ihn 
vielleicht ganz und auf immer in Anspruch nahm. 

Ist demnach das Leben der Alten, wie es in den Schrif- 
ten derselben erscheint, geeignet, eine solche Gemüthsstiramnng 
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zu erzeugen: so dürfen wir wohl behaupten, das Studium der 
letzteren sei fähig, dem Geiste eine bedingt - ideal* Richtung 
zu geben. 

Folgendes jedoeh wird uns unserem Kiele näher bringen. 
Was ist es doch, das uns bestimmt, eine wenn gleich ge- 
ringe Zahl der schriftlichen Denkmale des Alterl hums classisch 
zu nennen und sie als Musterwerke für alle folgende Jahr- 
hunderte hinzustellen? Es ist die Gesetzmässigkeit ihrer 
Form. Und welches ist das Gesetz , welchem sie entsprechend 
geachtet werden? Ist es nicht die ewige Idee der Schön- 
heit selber? Einzig geführt von der sicher leitenden Natur 
brachten jene Meister des alten Griechenlands ihre Werke 
hervor. Fern von aller Reflexion und berechnenden Künstler- 
klugheit erscheinen ihre Dichtungen notkwendig , und selbst 
die Producte der höchsten Besonnenheit , deren sich die clas- 
sische Poesie der Griechen freut, sind freie Ergiessungen 
ihrer begeisterten Urheber. Diese gänzliche Vernichtung aller 
Individualität ist das entschiedenste Merkmal jener heiligen 
Trunkenheit, welche den wahren Dichter macht. Auch die 
Darstellung jener Poeten trägt den Charakter einer höheren 
Regel. Denn ohne menschliches Zuthtin, ist es der sie er- 
fällende Gott, der aus ihnen redet. Im Anschauen der ewigen 
Schönheit verloren, verschwindet das darstellende Subject; 
denn nicht der Sänger will erscheinen, sondern die Idee, die 
in ihm geboren wurde. Daher der minder unschuldige Leser, 
gewohnt, in unruhigerer Fluth moderner Dichtung jede Regung 
des mit sich selbst beschäftigten Dichters zu entdecken, nicht 
zu fassen vermag jene Ruhe des alten Gesanges und jene 
Selbstverleugnung eines geheiligten Gemdthes, die er wohl 
gar für harte spröde Kälte nimmt. — Allein die Alten selbst 
erkannten es als ein vorzügliches Merkmal des Homerischen 
Epos, dass man darin den Sänger nicht gewahr werde. Wie 
ein Gott steht er verborgen über seiner Schöpfung. Seine 
Seele nimmt gleich einem Spiegel bewusstlos die äussere Welt 
auf und gibt sie im getreuen Bilde wieder. Die griechische 
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Komödie, erwachsen aus Liedern, welche die Ahnung wun- 
derbarer, allbelebender Naturkraft eingegeben hatte, zeigt 
in ihrer alteren Form das überwältigte Gefühl des religiös 
ergriffenen Menschen. Die attische Tragödie erhebt durch 
grossartige Einführung des Schicksals und durch Darstellung 
von Gesinnungen, welche grösser als das Schicksal sind, 
den inneren Menschen zur Anschauung seiner ewigen Natur. 
Und haben nicht die Griechen durch die Idee einer höheren 
Weltordnung der Detrachtung menschlicher Begebenheiten 
einen religiösen Sinn und der Historie Einheit gegeben? 

Diese unräsonnirte Objectivitat und diese göll liehe Sinnes- 
art, sobald sie mit Klarheit angeschaut und aufgenommen 
wird in ein reines Gemüth, ist gerade dasjenige, was fähig 
macht, vom Endlichen und Zufälligen zum Unendlichen und 
Nothwendigen hinaufzusteigen und den Muth gibt, das Zeit- 
liche in dem Ewigen zu zernichten. 

Nicht anders aber kann das Studium der Alten, den Sinn 
für die ewige Schönheit abschliessend, ein Bildungsorgan 
zur absoluten Idealitat werden, als wenn es in seinem wah- 
ren Mittelpunkt aufgefasst und frei erhallen wird von ein- 
seitigen Richtungen. Es hat wohl in jedem Zeitalter Männer 
gegeben, die jenen höchsten Punkt fest in's Auge fassend, 
in der alten Literatur den edelsten Trost ihres Lebens fanden 
und durch sie aus allen Beschränkungen der Wirklichkeit 
gerettet wurden in die unbeschränkte Welt der Ideen. Be- 
trachten wir aber, wie man, seitdem jenes koslbare Besitz- 
thum dem neueren Europa wiedergegeben war, zu verschie- 
denen Zeiten im Allgemeinen jene Wissenschaft behandelte, 
so lassen sich leicht mehrere sehr divergirende Tendenzen 
bemerken , die sich mehr oder weniger von jenem Mittel- 
punkte entfernten. Da diese Erörterung mit unserem Haupt- 
zwecke zusammenhängt, so ist es tiölhig, hierbei in etwas 
zu verweilen. Denn erst eine durch die Idee der Wissen- 
schaften selbst bedingte Vereinigung dieser verschiedenen 
Methoden bringt hervor die wahre Methode und den grossen 
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Styl dieser Literatur, ohne den sie nicht gehalten werden 
kann für die wahre Fahrerin zur höchsten Wissenschaft oder 
zur Philosophie« 

Es war wohl nicht zu erwarten, dass das Zeitalter, 
welches zuerst wieder die Schriften der Alten hervorsuchte 
und, sich freuend des wiedergefundenen Schatzes, an ihrer 
Kunstform mit bewundernswürdiger Liebe hing, auch sogleich 
zu unterscheiden hoffte das Zufällige der hier ausgeprägten 
Formen von dem Wesentlichen derselben. Zuerst erwachte 
der unbestimmte Trieb der Nachahmung. Das begeisterte An- 
schauen der in jenen Schriften wiedererscheinenden Schön- 
heit wurde fruchtbar und erweckte die Sehnsucht, das Schöne 
zu erzengen. Noch trat kein sonderndes Urtheil zwischen 
die Bewunderung und die Production. Daher man hier noch 
nicht eine Scheidung suchen darf der localen und teraporellen 
Bestandteile des Antiken von den universellen und rein 
menschlichen. Es wurde lebendig die Idee von der Würde 
des Lebens unter den gebildeten Allen; man wurde berührt 
von der Grösse ihres Denkens und Redens. Jene Vollendung 
des Lebens, der Gedanken, der Dichtung, der Rede sollte 
zurückgeführt werden. Eine correcte Schreibai t in der Sprache 
Roms wurde das sicherste Zeichen gelehrter Bildung. Man 
sah Institute entstehen, in welchen die anstandige, freie Müsse 
der alten Philosophen wieder hinführen sollte zu einem idealen 
Dasein. Es ist diess die Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, 
wo unter manchen politischen Begünstigungen in Italien die 
Platonischen und andere Akademien gestiftet wurden '), und 

1) üeber diese ganze Perlode der in Hallen wieder auflebenden alten 
Literatur sind die bekannten Werke von llodius , Börner, Fabroni, Ti- 
rnboschi, Roscoe, Heeren, Bouterwek , Meiners u. A. nachzulesen. — 
Stifter der ersten Platonischen Akademie war Cosmo von Medices. Ein 
Grieche, Gemistus Plethon, halte ihn mit der Philosophie Piatons bekannt 
gemacht, und Marsilius Ficinus , den Cosmo halte erziehen lassen, über- 
setzte nun auf dessen üefehl die Werke des Piaton und Plotinos in die 
lateinische Sprache. Unter Lorenzo , dein Enkel des Cosmo Mühte jene 
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in den Schulen der Humanisten sich der Streit über die Rein- 
heit der lateinischen Schreibart entzündete. 

Je mehrere Werke der Alten an's Licht gezogen und 
verbreitet wnrden , desto lebhafter musste das Gefühl der 
Grösse des geretteten Keichthums und des unermesslichen 
Umfangs der in ihnen mitget heilten Kenntnisse erwachen. 
Daneben untersuchte man nun genauer den Inhalt dieser 
Schriften, und es stellten sich die Schwierigkeiten dar, sie 
gründlich zu verstehen. Man überzeugte sieh immer mehr, 
dass zur genügenden Erklärung eines einzigen Werkes der 
ganze Schatz des Alterthnms durchsucht werden müsse. Man 
erkannte die Notwendigkeit einer ausgebreiteten Gelehrsam- 
keit. Der Blick richtete sich jetzt hauptsachlich auf den Um- 
fang des Wissens. Diese Entstehung des Principe der Poig- 
hhtorie war eine noth wendige, durch die innere Ent Wicke- 
lung der Literatur bedingte, Bildungsstufe, sogar ihre Ver- 



freie Verbindung der Freuudc alter Philosophie vorzüglich. Er selbst 
hatte in einem philosophischen Gedichte: la Attercazione, die Frage vom 
höchsten Gute abgehandelt. Ich schränke mich hier darauf ein, die Vor- 
rede des Ficinus ku seiner Uebersetrunt? des Plotinos, sowie die Zu- 
eignungsschrlfl demselben an Pietro von Medice*, als ein redende» Denk- 
mal von dem schonen Verhältnis* zu nennen, worin jene edlen Mediceer 
mit den früheren Bearbeitern der alten Philosophie und Literatur lebten. 
In der letzteren Schrift preiset Kicious besonders die Begünstigung, 
welche die Platonische Philosophie in dieser Familie genoss: Cum Idibus 
Novembribus, sagt er unter Anderm, in agro Caregio uua cum Magno 
Laureotio Medice dea lobularem multaqoe Ptatonis mjsterla nitro citroque 
interpretaremur, decidi forte inier loquendum e sapientia in fortunam 
coeptque haue acriua iueusare, quod Piatoni lucem affectanti seculis iam 
multis obsliterit. Tum ille: Noll, inquit, Marsiii Platonem nostrum In- 
fortunatum dicerc — — . Darauf nimmt Ficinus die Rede wieder nnf 
und endigt, nach einigen Zwischenbemerkungen, seine Zuschrift allego- 
risch, mit Anspielung auf die Namen Laurentius und Petrus: — Nec 
propterea Plato noster infortunatus. Cuius caput hactenus salutart 
prorsus umbra lauri fovebatur, nunc pedes iam flrmissima petra nitnn- 
tur u. s. w,. 
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irrung war es. Denn nun bald ward, was frei gewählte 
Richtung des Geistes gewesen, sklavische Sitte, und was 
Mittel sein sollte, höchster Zweck. Die ungeheure Masse 
des Wissens drückte den Geist nieder. Der Stoff überwäl- 
tigte die Form, und die Sorge des matcrialen Anhäufens 
hinderte die Idee einer organischen Gestaltung. Es ward 
Triumph des Altertumsforschers, in einer unendlichen Fülle 
zusammengetragenen Vorraths zu schwelgen. In diesem 
Reichthum und einer oft werthlosen Seltenheit gewonnener 
Notizen beschaute sich selbstgefällig der mühselig dienende 
Geist. - 

Eine sondernde Kritik inusste in's Mittel treten, wenn 
die Früchte jenes Sammlerfleisses benutzt werden sollten« 
Es bedurfte einer sorgfältigen Sichtung des aufgehäuften 
Stoffes. Das Itrüüche Princip wurde herrschend. Der formale 
Werth der Werke des Alterthums wurde schärfer geprüft, 
nnd daneben das Aechte von dem Unachten genauer unter- 
schieden im Einzelnen wie im Ganzen. Eine tiefere Sprach- 
forschung und ein festerer Blick auf den Context begründete 
die Verbesserung und Auslegung der alten Schriftsteller. 
Auch entschied jetzt mehr die Ordnung und Form des Wis- 
sens, als dessen Masse, den Werth des Philologen. Logi- 
sche Schärfe des Denkens, Feinheit der Wahl, Sicherheit 
des Geschmacks, alles diess zeigte die Herrschaft des kri- 
tischen Urtheils. Auch diese Methode geriet Ii auf Abwege. 
Es kann nicht fehlen, dass, wo das kritische Princip be- 
•limmend ist, auch die classischen Werke der Alten einseitig 
kritisch betrachtet werden müssen, um sie zu zergliedern 
und seinen Scharfsinn an ihnen auszulassen. Der heilige 
Boden des Alterthums wird auf diese Weise ein Schau - und 
Kampfplatz für eine streitsüchtige und scharfurtheilende Dia- 
lektik, wodurch die Unschuld rein menschlicher Bewunderung 
verloren und der Ernst wahrer Andacht, ohne den man sich 
ihm nie nahen sollte, unvermeidlich gestört wird. 

Wir bemerkten aber, dass jeder dieser Methoden ihr 
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grosses Verdienst bleiben müsse, insoferne sie eine Seite bat, 
die von der Idee wahrer Wissenschaft erleachtet ist. Man 
erwäge nur Folgendes: Die zweite Methode hat zuerst in der 
Welt des Alterthums den Gesichtskreis erweitert , von seiner 
Kulte einen Hegriff und die Mittel zu seiner Erklärung an die 
Hand gegeben. Durch die Kritik der dritten sind die Schrif- 
ten der Alten lesbarer gemacht, ist das Unächte von dem 
Aechten schärfer geschieden und die Auslegung geseiz- 
mässiger begründet. Vor Allem andern aber sollte nie er- 
löschen jene unschuldige und warme Liebe, womit die edelsten 
jener früheren Humanisten das Alterthtim umfassten und es 
sich menschlich aneigneten. Alle jene Stimmungen und Be- 
strebungen konnten aber erst dadurch einen Mittelpunkt ge- 
winnen, dass es in unseren Tagen gelang, das Antike als 
ein Ganzes in der Idee zu denken, sein inneres Wesen im 
Gegensatz gegen das Romantische zu erforschen und daraus 
die Gesetze seiner Bildung abzuleiten; wodurch es allein 
möglich ward, das Zufällige der antiken Formen von dem 
Wesentlichen zu unterscheiden. 

So lange man freilich noch unter uns die Alten aus sehr 
einseitiger und sehr eingeschränkter Bekanntschaft beurtheilte, 
konnte sich ihr Studium nicht zu der bemerkten Würde er- 
heben. Es ist noch nicht allzu lange her, dass man in 
Deutschland das Alterthum allein oder doch hauptsächlich von 
der römischen Seite anschaute; und noch ist ein grosser 
Theil der Studirenden und der grösste Theil der Weltleiile 
bloss mit den Schriften der Römer bekannt; und auch in 
diesem Kreise kennt man gewöhnlich nicht gerade diejenigen 
Werke, die vorzüglich gekannt sein sollten. Wer lieset 
zum Beispiel nicht den weltklugen Horatius, während das 
Gedicht des Lucretins, in welchem der begeisternde Nach- 
klang alter Naturbetrachtung gehört wird, von Wenigen 
gekannt ist. Und die besten Früchte griechischer Poesie 
werden noch Wenigeren zu Theil. Denn wenn gleich Horatius 
wahrhaft genug war, zu bekennen, er vermöge den Flug 
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des Pindaros nicht zu erreichen: so ist doch dieser Dichter 
noch immer in sehr wenigen Händen. Mit Einem Worte: 
so lange wir nur auf römischem Hoden verweilen, so lange 
kennen wir auch fast bloss die dort erwachsenen Nachschöss- 
lingc der aus Reflexion hervorgegangenen Dichtung Alexan- 
drinischer Poeten. Denn nur auf dem allen griechischen Boden 
blüheten jene gesunderen Gewächse auf aus der lebendigen 
Fülle der Natur selbst. Unberührt also von den Geiste, der 
in den altclassischen Werken der Griechen weht, kann man 
auch nichts empfinden von jener Macht des Genius, welcher 
an das Göttliche im Menschen erinnert und, verweilend in 
dem Gebiete der Reflexion, die Seligkeit jenes Selbstverges- 
sens nicht ahnen. Es bedarf demnach kaum der Erinnerung, 
dass hier, wo das Studium der Alten als Vorbereitung zur 
idealen Bildung betrachtet wird, nicht geachtet werden kann 
auf eine solche Einseitigkeit und Beschränktheit ihrer An- 
schauung. 

Jedoch gewährt es dem Deutschen ein erfreuliches Be- 
wusstsein, wenn er sich erinnert, dass durch die tiefsinnigen 
Forschungen der Alterthnmskenner seiner Nation die bleiben- 
den Gesetze der redenden und bildenden Kunst aus den Wer- 
ken beider Arten selbst, und die ersteren besonders aus den 
ältesten griechischen Poemen zuerst heraus gebildet wurden, 
und dadurch jene Idealitat der Betrachtung des Antiken über- 
haupt möglich gemacht wurde. Es wäre daher für uns ein 
zwiefach gerechter Vorwurf, wenn wir in einseitigen Rich- 
tungen beharren wollten. 

Jedoch ein neues Hinderniss scheint in unserer Zeit dem 
tieferen Studium der Alten sich entgegenzustellen. Je mehr 
nämlich durch die Bemühungen der Kritiker die Schriften der 
Alten verbreitet und berichtigt, je mehr der Weg zu ihrem 
Verstehen geebnet worden: desto sellener scheint der Fleiss 
zu werden, dessen man sonst jene Denkmale werlh achtete. 
Diese Scheu vor Anstrengung und die Leichtigkeit, auf mittel- 
bare Weise von dem Inhalt der altclassischen Schriften eins 

Crww'* deutsche Schriften. V. Abth. 1. 22 
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nnJ das andere zu erfahren, hat den Eifer des Erlernens und 
des tüchtigen Vorarbeitens geschwächt und eine unzeitige 
Neigung zum Räsonniren erzeugt. Hiervon ist eine unselige 
Verwirrung der Grenzen des philologischen Unterrichts und 
ein vornehmer Ton desselben die nothwendige Folge. Statt 
die Sprachgesetze tüchtig und treulich zu lehren und zu 
lernen, fordert und gibt, man oft ein seichtes Räsonnement 
über ihre allgemeinen Gründe, und in der allen Mythologie 
und Geschichte urlheilt man früher über Mythen und Facta, 
als man sie aus ihren Quellen und in ihrem Zusammenhange 
kennt. Man will, neben den Vorhöfen der Grammatik, der 
Hermeneutik , der Kritik vorbeischlüpfend , unmittelbar in das 
Heiligthum eindringen. Das nennen sie denn wohl: die Alten 
in ihrem Geiste lesen; und je leichtsinniger sich jemand von 
den ernsten Forderungen dieses Studiums lossagt, desto eher 
gilt er in ihrem Urlheile für einen philosophischen Philologen. 
Eine solche Hintansetzung der empirischen Bedingungen des 
höheren, aus den Alten zu schöpfenden, Gewinnes bestraft 
sich selber. Immer werden solchen Verächtern gründlicher 
Vorbereitung die Quellen des Alterthums verschlossen und 
ein unmittelbarer Verkehr mit jenen Meistern versagt bleiben. 
Den Geist der Alten zu erfassen wähnend werden sie immer- 
dar nach ihrem eigenen Luftgebilde haschen. 

In Erwägung dieser, der tieferen Kenntniss so nach- 
theiligen, Stimmung des Zeitalters, ist es daher höchst not- 
wendig, den Lehrling den durch die Natur des Fachs vor- 
geschriebenen Weg zu führen und durch stufenweise Bildung 
ihn vor solchen Verirrungen zu warnen. Es möchte daher 
auch gerathen sein, die heilsame Sitte unserer Vorfahren, 
welche, wie in allen Wissenschaften, so auch in dieser, für 
den gelehrten Verkehr ein eignes Organ , die lateinische 
Sprache, bestimmt hatten, unter uns nicht veraltern zu lassen. 
Im Allgemeinen aber ist bei dieser um sich greifenden Seich- 
tigkeit in den Sprachstudien Lehrtreue die erste Tugend, 
and derjenige Unterricht für den besten zu achten, der, frei 
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von jener vornehmen Räsonnirsucht , sich verständig und be- 
scheiden in den angewiesenen Grenzen hält. 

Nun behaupten wir: In dem Maasse, als der Jüngling 
von dem Geiste der Alten ergriffen worden, in demselben sei 
er fähiger zum Philosophiren. Philosophie heisst uns aber 
nicht eine einem andern Wissen dienende Wissenschaft, und 
nicht sagen wir von dem, dass er philosophire, der etwa 
darauf ausgeht, sich eine logische Technik zu erwerben, um 
sein empirisch bedingtes Kach des Wissens durch Hülfe der- 
selben systematisch zu ordnen: sondern Philosophie ist uns 
die Wissenschaft der Bedingung aller übrigen Wissenschaf- 
ten, die Wissenschaft des Absoluten. 

Es ergibt sich hieraus von selbst, dass die Philosophie 
eine Richtung des Geistes und eine Stimmung des Geroüthcs 
in ihren Jüngern voraussetzen müsse, die man sich nicht 
erwirbt in den gemeinen Verhältnissen des Lebens. Wie 
aber nahen sie sich gewöhnlich den Hörsälen der Philo- 
sophie? Sieht man nicht täglich Jünglinge hinzutreten, 
deren bedeutungsloses Leben noch ganz erfüllet wird durch 
das, was die Sinne rühret; die, noch nicht gegründet 
auf sich selbst, ein Spiel sind der wechselnden Erschei- 
nungen, deren Geist, verloren in der Vielheit des Realen, 
selbst getheilt ist und sich noch nicht gefunden hat? Und 
kommen sie nicht in dem Wahne, die Philosophie so gleich- 
sam aus der Hand des Meisters zu empfangen, als ein fertiges 
Werk? Wie fern ist da noch jene Verfassung des inneren 
Menschen, die allein zum Philosophiren fähig macht, jene 
tiefe Bewegung des Gemüths, jene Befreiung des Geistes 
von der Herrschaft der Sinne, jene Erhebung zum Anschauen 
des Ganzen in der Natur — mit Einem Worte, wie fern ist 
da noch die Empfänglichkeit für Ideen! Es soll hier nicht 
untersucht werden, was die neueren Philosophen etwa gethan 
oder verabsäumt haben, eine bessere Stimmung herbeizu- 
fuhren: wir bemerken nur, dass auch hierin das Alterthum 
Begünstigungen genoss, unter denen jene Rohheit des UrtheÜ9 

22* 



Digitized by Google 



gar nicht entstehen konnte. Bei jener Scheidung der exo- 
terischen und esoterischen Lehrvortrage ward der Schüler 
Anfangs in heilsamer Entfernung gehalten und durch eine 
wohlüberdachte Stufenfolge der Vorbereitung dem Ziele immer 
näher geführt, bis er fähig geachtet ward , der höchsten Ideen 
theilhaftig zu werden. Daneben trat der Lehrling mit dem 
Lehrer in eine Verbindung, oft für einen grossen Theil seines 
Lebens, oder genoss doch dessen beständiger Gesellschaft. 
Eine dadurch begründete gegenseitige Kenntnis«, die nicht 
selten die innigste Freundschaft ward, wie sehr musste sie 
nicht das Philosophiren begünstigen, das, nicht bloss einge- 
schränkt auf zusammenhängende Vorträge, durch gesellschaft- 
liche Gespräche belebt ward! Auf diese Weise musste denn 
auch die richtige Ansicht entstehen, dass das Philosophiren 
einen Zustand voraussetze, einen Ton des inneren Lebens, 
und dass die Philosophie einer der edelsten Zwecke des Da- 
seins sei, und eine Heiligung des ganzen Menschen. 

Es steht nicht in unserer Macht, jene philosophischen 
Anstalten der Alten zurückzuführen, welche, in der damaligen 
Weltlage gegründet , mit ihrer Einrichtung des ganzen öffent- 
lichen und Privatlebens zusammenhingen. Aber wir sollen 
von ihnen lernen jenen heiligen Ernst des Gemüths, jene 
ehrwürdige Sorge für das Ewige. 

Wir haben oben kürzlich dargethan, in wie fern die 
Schriften des classischen Alterlhums überhaupt in Korm und 
Inhalt geeignet seien , unserem Geiste eine ideale Richtung 
zu geben. Hier soll nun untersucht werden, wie das Studium 
der Werke alter Philosophen Vorbereitung zur Philosophie 
selbst werden könne. 

Vorerst, was die Methode des philosophischen Unterrichts 
betrifft, erinnere ich an die Schriften der Sokratikcr, als 
lebendige Abbilder jener gesellschaftlichen Symphilosophic, 
welche in der Schule des Sokrates am vollkommensten aus- 
gebildet war. Vorzüglich stellen aber Platon's Werke einen 
Kanon dar der vollendeten Lehrkunst und einer symbolischen 
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Behandlung des Idealen. Aus ihnen, und nur aus ihnen kann 
man kennen lernen die, von den Neueren so ofl beschriebene 
und doch oft so beschränkt aufgefasste, Sokratik oder Heu- 
ristik. Hier steigt der Meisler auf dieselbe Bildungsstufe 
herab, auf der er den Lehrling findet. Wie von gleichem 
Bedürfnisse getrieben wirft er gleiche Kragen mit diesem auf. 
Beide gehen sie aufs Suchen aus. Der Erstere hat sich dem 
Letzteren zum Begleiter angeboten, nicht mit der Miene eines 
solchen, der das Ziel schon gefunden, sondern als einer, der 
durch gleiche Antriebe zum Suchen veranlasst worden. Hier 
wird nichts aufgedrungen 5 durch gemeinsame Uebung der 
Kräfte wird Alles erworben. Du sieh est hier eine wahre 
Handlung, ein lebendiges Wirken und Gegen wirken. Diese 
Lehrkunst ging hervor aus jener Lebenskunst, die in der 
Pythagoreischen Gesellschaft zuerst gepflegt, spater in der 
Somatischen die schönsten Früchte trug. Hier erkennen wir 
einen Künstler, der das Ziel des inneren Lebens erreichte, 
von dem er, wie von einem immer heiteren Gipfel, tief unter 
sich alle Wolken sieht, die das geraeine Leben umschatten. 
Ihm ist klare Besonnenheit und ethische Wohlordnung Natur- 
gesetz alles Denkens und Wollens geworden, jenes höhere 
Urtheil über das menschliche Thun und Lassen, welches zur 
unermüdlichsten , freiesten und liebevollsten Behandlung der 
Menschen führt. Die Sok raiische Ironie ist nichts anderes, 
als der nackte Ausdruck dieses gebildeten Sinnes, nichts 
anderes, als die Natursprache jenes höheren Lebens, die nur 
durch den auffallenden Contrast mit dem gemeinen Leben 
Ironie wird. 

Kerner: in den Schriften des Piaton sind Philosophie und 
Poesie aufs innigste vermählt, und eben dadurch erwecken 
sie aufs lebendigste den Sinn für höhere Speculation. Es 
sei nun, dass man unter den Neueren weniger die Schwie- 
rigkeit der Aufgabe fühlte, ein rohes Gemüth zum Philoso- 
phiren vorzubereiten , oder auch einen Lehrling , der auf einer 
Mittelstufe der Bildung steht, hinaufzuziehen auf den höheren 
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Standpunkt, wo er zuerst die Welt der Ideen erblickt; oder 
dass man überhaupt zufrieden war, in Begriffen zu philoso- 
phiren: so vieJ ist gewiss, dass man wenig die Notfl wendig- 
keil der Symbole und Allegorien erkannte, als eines Bildiiags- 
miUels zum Philosophiren. Vielmehr pflegte man sie, stolz 
auf errungene Mündigkeit, zu verachten, als die Sprache des 
Kindesalters der Menschen, als blosse Xaturform eines rohe- 
ren Geschlechts, die wir höchstens historisch zu beschreiben 
und psychologisch zu erklären hätten. 

In den Schulen der alten Philosophen erkannte man nie 
so sehr den von der Natur vorgeschriebenen Stufengang zur 
idealen Bildung. Daher ward in dem exolerischen Unterrichte 
dem Lehrling eine Welt von Symbolen und Mythen aufge- 
schlossen, die den Ideen zur Hülle dienten. Ks ist bekannt, 
dass kein philosophischer Geist irgend eines Zeitalters so 
poetisch, d. h. so schöpferisch gewesen ist im Erfinden der 
bezeichnendsten Bilder, als Piaton. Auch hat seine Sprache, 
in ihren Elementen und in ihrem Bau, noch jene frische Kraft 
des Naturlauts und jene Fülle jugendlichen Lebens. In seinen 
Dialogen bietet die didaktische Kunst, in vollendeter Form 
erscheinend, alle ihre Macht auf, den Menschen zum inneren 
Leben zu erwecken und seine dunkeln Ahnungen zur Klar» 
heit idealen Bewusstseins zu erheben. 

Ueber den Inhalt und die Tendenz der alten Philosophie 
kann ich kürzer sein. Denn wem ist es wohl unbekannt, 
dass sie ursprünglich ausgegangen aus grosser Naturbetrach- 
tung, frühzeitig eine nur selten unterbrochene ideale Richtung 
nahm? Dass namentlich die Poesien der Naturphilosophen der 
begeisterte Ausdruck von Ideen und Ahnungen des Absoluten 
sind, und die sogenannten orphischen Gedichte mystische 
Andeutungen des Unendlichen. Wiederum müssen wir aber 
hier bei Piaton stehen bleiben, dessen umfassender Geist jene 
Ahnungen der Physiker und das speculative System des Py- 
thagoras mit der tief aufgefassten Ethik und Politik des So- 
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k rat es verband und auf die originellste Weise der Philosophie 
ihre ideale Würde sicherte *). 

Je ernstlicher einige neuere Philosophen zum Studium 
der Alten, und insbesondere des Piaton ermahnen: desto 
enger muss das Band zwischen Philosophie und Philologie 
geknüpft, die ausschliessendc Herrschaft der Thetik im phi- 
losophischen linterrichte aufgehoben und ein grösserer Styl 
in die ganze Behandlung jener zurückgeführt werden. Hier- 
mit trifft die neulich unternommene Uebcrsetzung der sämmt- 
lichen Platonischen Schriften, welche die Erwartungen aller 
Sachkundigen rechtfertigt, auf's glücklichste zusammen. 



t) S. Diog. Laert. Lib. III, $. 8, vergl. Igoalii Rossi Commentalio- 
ncs Laertianae, Rornae I78S, p. '2. f. 



■r 
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der Schriften 
Friedrich Creuzers. 



Herodot und Thukydides. Versuch einer näheren Würdigung 
einiger ihrer historischen Grundsätze, mit Rücksicht auf 
Lukians Schrift : wie man Geschichte schreiben müsse. 
Leipzig 1798. 8. '). 

De Xenophonte historico disserit simulquc historiae scribendae 
rationem, quam inde ab Herodoto et Thucydide scripto- 
res Graeci secuti sunt illustrare sludet. Lips. 1799. 8. 

Deutsche Chrestomathie. Abschnitte aus vorzüglichen neueren 
lateinischen Schriftstellern , zur Uebung im Latein- 
schreiben für die oberen und mittleren Gassen gelehrter 
Schulen in's Deutsche übersetzt; mit Hinsicht auf die 
Wenkische und Mröderische lateinische Sprachlehren. 
Glessen und Darmstadt 1800. 8. 2. Aufl. 1820. 3. Aufl. 
von PA. K. Hess 1825. 



1) Neu abgedruckt in den Deutschen Schriften III. 2, „Zur Geschichte 
der griechischen und römischen Literatur" , Leipzig und DarmsUdl 1847, • 
S. 59t ff. 
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Epochen der griechischen Literaturgeschichte, eine chronolo- 
gische Skizze zum Gebranch bei seinen Vorlesungen. 
Marburg 1802. 8. 

Memoria Mich. Conr. Curtii, a Consil. jus!, intim. Histor. 
Eloq. et Poes. Profess. Marb. 1802. 4. 

Progr. I. et II. Mythorum ab artium operibus profectorum 
exemplum sistens. Marb. 1803. 4. 

Memoria Caroli Wilh, Roberti , in suprema Provocationuin curia, 
quae Casellis est, Consil. quondam, Jurisprud. Dr. et 
Profess. Marburgens. Marb. 1803. 4. 

Memoria Dieter. Tiedemamti, Philos. Prof. publ. ord. Marb. 
1803. 4. 

De Friderici Sylburgii Vita et Scriptis Oratio dicta in Pectoris 

Hassiaci natalitiis. Marb. 1803 
Die historische Kunst der Griechen in ihrer Entstehung und 

Fortbildung. Leipzig 1803. 8. '). 
Memoria Georgii Wilh. Steinii, Medic. Dr. et Profess. ord. 

Marb. 1803. 4. 

Memoria lo. Wilh. Dieter. Duisingii, Philos. Prof. ord. Mar- 
burg. 1804. 4. 

Memoria Ern. Godof. Baldingeri, Consil. int. Dr. et Prof. med. 
Marb. 1804. 

Studien, herausgegeben von Carl Daub und Friedr. Creu%er. 
Krankfurt und Heidelberg 1805 - 1811. 6. Bände. 8. 
Abhandlungen von Creuzer: 



1) Abgedruckt in Eichstaedt's Nova Acta Socictatis Latinae Jeneu- 
sis Vol. I, Lips. 1806, p. 79-{<6. Dazu gehören: Frld. atylburgü Kpl- 
stolae quinque ad Pauluni Melissum ed. Fr. Creuxer. Frnncof. ad M. 
18*27. - 

j) Wenn ich in dieser ersten Ausgabe dem Franzosen Bouchnud ein 
grosses PJagiat aus unserni Chr. Gottl. Schwarz De poetis Cyclicis nach- 
gewiesen, welchen Nachweis ich jedoch in der zweiten 1845 unterdrückt 
hatte, so hat dagegen Spangenberg in Ersch und Grubers Allg. Encycl. 
XII. 105 bemerkt, dass dieser Autor auch Anderes lediglich aus deut- 
schen Schriftstellern entwendet habe. 
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1. Das Studium des Altert huma als Vorbereitung zur 
Philosophie. 

2. Plotinos von der Natur, von der Betrachtung und 
von dem Einen, mit einer Einleitung und mit An- 
merkungen. — Band 1. 

3. Idee und Probe alter Symbolik. Mit S Vignetten. 
- Band 2. 

Htstoricorum graecorum antiquissimorum fragmenla collegit, 
emendavit, explicuit ac de cujusque scriptoris aetate, 
ingcnio, fide commentatus est Kr. Cr. Heidelb. 180«. 8. 

Philosophorum veterutn loci de providentia divina itemque de 
ffito , einendantur, illustrantur. Comment. scr. Kr. Cr. 
Heidelb. 1806. 8. 

Da$ akademische Studium des Alterthums, nebst einem Plane 
der humanistischen Vorlesungen und des philologischen 
Seminarium auf der Universität zu Heidelberg. Heidel- 
berg 1807. 8. Neu herausgegeben 1848. 

Commentatio de causis rerum Bacchicarum et Orphicarum. Ex- 
plicantur vasa sncra Bacchica, Orphica; in his est crater 
mundanus raysticus apud Alhenaeum. Heidelb. 1807. 4. 

Philologie und Mythologie in ihrem Stufengang und wechsel- 
seitigen Verhalten. Heidelb. Jahrbb. d. Lit. I. 1 , p. 3 
bis 24. im I. Jahrg. 8. 

Recension von J. /. Wagners Ideen einer allgemeinen Mytho- 
logie der alten Welt. Ebend. 

Progr. inest excursus de Cratere sidereo. Heidelb. 1808. 4. 

Dionysus s. Commentationes academicae de rerum Bacchi- 
carum Orphicarumque originibus et caussis. 'P. I. II. 
Heidelb. 1809. 4. »> 

Specialen Observationum ex priscis scriploribus ad novissimam 
operum Ioannis Winckelmanni editionem Heidelb. 1809. 4. 



1) Ist die vollständige Ausgabe jener zunächst angeführten Com- 
mentatio oder vielmehr Commentationes de causis rer. Bacchicar. etc. 
Anzeige davon in den Ueidelb. Jahrbb. 1809) p. 56— 70. 
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M. Antonii Mureti Scripta selecta. Cur. C. Ph. Kay 9er. Ac- 
cedit Fr. Creuzeri epistola ad editorem % \ Heidelberg. 
1800. 8. 

Oratio de ehäate Atkenarum omni« humanitatis parente, qua 
literarum Graecarum cathedram in Aeaderoia Leidensi 
auspicaturus erat. Lugd. ttatav. 1800. 8. Ed. II emend. 
Francof. ad M. 1820. 

Nonni Dionys, libri VI ed. G. H. Moser. Praefatus est Fr. 
Cr. Heidclb. 1800. 

Symbolik und Mythologie der alten Völker, besonders der 
Griechen. Leipzig und Darmstadt 1810—1812. 4 Uände. 
8. Zweite Auflage 1810-1822. Dritte Auflage 1830 bis 
1843. Französ. von Guigmaut. Paris 1824 ff. Auszug 
des Werkes von Moser. Darmstadt 1822. 

Plotini Über de pulchritudine ad Codicum fidem emendavit, 
annotationem perpetuam interjectis Dan. Wyttenbachü notis, 
epistolamque ad eundem ac praeparationem cum ad hunc 
librum tum ad reliquos adjecit Fr. Cr. Accedunt Anec- 
dota graeca: Prodi disp. de unitate et pulchritudine, 
Nieephori Nathanaetis Antitheticus ad versus Plotinum de 
anima iteroque Lectiones Platonicae maximam partem ex 
Codd. MSS. enotatae. Heidelb. 1814. 8. 

Ephori Cum. fragmm. coli. Mars. Praefatus est Fr. Cr. Ca- 
roliruh. 1815. 

Meletemata e disciplina antiquitatts. P. I. Anecdota graeca 
ex codicibus maxime Palatinis depromta, cum notitia 
illorum librorum et animadversionibus. Auch unter dem 
Titel: Opuscula mythologica, historica et grammatica ex 
codd. maxime Palatinis nunc primum edidit, eoromque 



t) Diese und andere Vorreden sollen demuächst den Opusculis Creu- 
zeri cum Theil ganz, zum Theil auszugsweise einverleibt werden, so 
wie unter Anderen eine Anzahl ungedeckter Briefe von Creuzer und 
an denselben. 
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libronim notttiam et annotationem adjecit Fr. Creuzer. 
Lips. 1817 •> 

lieber einige mythologische und artistische Schriften Schel- 
linga, Ouworoffs, Millim und Welcker*. Aus den Heidelb. 
Jahrbb. besonders abgedruckt. Heidelb. 1817. 

Ree. von v. Savigny lieber die Sacra der Kömer. Heide! b. 
Jahrbb. 1817, Nr. 72 u. 78. 

Briefe über Homer und Hesiod , vorzüglich über die Theogonie 
von Gott/r. Hermann und Friedr. Cremer , Professoren zu 
Leipzig und Heidelberg. Heidelb. 1818. 

M. Tullii Ciceronie libri tres de Natura Deorum , ex recen- 
sione J. A. Ernesti et cum omnium eruditorum notis, 
qnas J. Davisii editio ultima habet. Accedit apparatus 
criticus ex XX amplius codieibus mss. nondiim coilatis, 
digestus a G. H. Mosero , Ulm. Prof. qui »dem suam an- 
notationem interposuit. Copias criticas congessit, Da- 
nielis VVyttenbachii Selecta scholarum suasque Aniin- 
adversiones adjecit Frid. Creuzer. Lips. 1818. 8. 

Annotationes ad Jos. Oekkeri Specimen variarr. leett. et 
obss. ad Philostrati vit. Apollon. lib. I. Heidelb. 1818. 

Commentationes Herodoteae: Aegyptiaca et Hellenica. P. I. 
Stibjiciuntur ad calcem summaria, scholia, variaeque lec- 
tiones codicis Palatini. Lips. 1818. 8. maj. 

Jnitia Philosophiae et Theologiae ex Platonicis fontibus dueta 
sive Prodi Diadochi et Olympiodori in Piatonis Alci- 
biadem commentarii. Ex codd. mss. nunc primuin graece 
edidit itemque ejusdem Prodi instit. theolog. integr. 
emendat. adjecit Fr. Creuzer. Pars I, II, III. Francof. 
ad M. 1820-1822. 8. maj. 



1) Unrichtig legt Ebert (in Krsch und Grubers Allgero. Kocyclop. X, 
S. 63) mir bet: Fr. Creuzeri catal. codd. Palatinor. acaderoiae Heidelb. 
restttutor. Heidelb. 1810. Sie ist von Wilken. 
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Römischer Legionsadler im Besitz, des Grafen Franz. v. Er- 
bach. Kunstblatt 1822, Nr. 22. 

Selbstbiographie Kr. Creuzer's in den Zeitgenossen. Leipzig 
1822. (vergleiche: Aus dem Leben eines alten Pro- 
fessors. 1848.J 

lieber einen bei Heidelberg gefundenen römischen Grabstein. 

Kunstblatt 1822, Nr. 22. 
Choix de Medailles antiques d'Olbiopolis etc. Paris. Anzeige 

in den Heidelb. Jahrbb. 1822, Nr. 78. 
Recension von M. Tullii Ciceronis de Republica quae super- 

snnt ed. A. Mai in den Heidelberger Jahrbüchern 1823. 

Nr. 4. 6. 

Anzeige von Jörn ar (Ts Recueil d'Observations et de Memoircs 
sur VEgyple anciennc et moderne, Paris. In den Heidelb. 
Jahrbb. 1823, Nr. 10. 

Desgl. von Letronnes Memoire sur le tombeau d 1 Osymandyas 
decrit par Diodore de Sicile. Paris 1822. Eberidas. 

Desgl. von Kr. Osanns Sylloge inscriptionum antiquarutn grae- 
carum et latinarum, Fase. 1.2. Jena 1822. Ebendas. 
Nr. 18. 

Desgl. von Sestini Descrizione d'alcune medaglie Greche del 
Museo part. di sua A. R. Mre Christiano Krederico pr. 
ered. di Danimarca Firenzc 1821. Ebendas. 

M. Tullii Ciceronis de legibus libb. III. cum Ad. Tttmebi com- 
mentaiio, apologia et omnium eruditor. notis, quas J. 
Davisii editio ultima habet. Textuin denuo recens. suas- 
que animadversiones adjecit G. H. Moser. Acced. copiae 
crit. ex codd. Mss. nondum antca collatis, itemque an- 
notatt. ineditae P. Victorii, J. G. Graevii, D. Wylten- 
bachii et aliorum. Apparatum cod. et ineditor. congessit 
suasque notas addidit Fridr. Creuxer. Francof. 1824. 
8. inaj. 

Abriss der römischen Antiquitäten zum Gebrauch bei Vorlesun- 
gen. Darrastadt 1824. 2. Aufl. 1829. 8. 
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Recens. von de Jorie's Ricerche sul Tempio di Serapide in 
1'tiKzuoli, Napoli 1820. Heidelberger Jahrbbücher 1824. 
Nr. 2$. 

Recens. von Hausmann'6 Corona ent. de Confectione Fasorum 
antiquorum fictilium quac vulgo Elruscae appellantur. 
Gotting. 1823. Ebendas. 

Desgl. von Sappho und Alkaios, ein alt -griechisches Vasen- 
gemalde, Wien 1822. Ebendas. Nr. 34. 

Desgl. von Tischbein und Schorns Homer noch Antiken. Stuttg. . 
und Tübingen 1821—1823. Ebendas. Nr. 84. 85. 

Desgl. von Fr. Schlegels Sämmtl. Werken, Band 3, 4, 5. 
Wien 1822. 1823. Ebenda*. 1825. Nr. 7. f. 

M. Tullii Ciceronis de republica libb. ab A. Majo nnper reperti 
et editi cum ejusdein praefalione et commentariis. Tex- 
tum denuo recognovit, fragmenta pridera cognita et som- 
nium Scipioriis ad. codd. Jfss. et edd. vett. fidem cor- 
rexit, versionem graecam einend., edid. et indice auxit 
G. H. Meter. Accedit Fr. Creu%eri annotat io. Cum 
speeimine cod. Vat. Palimpsesti lithographo. Francof. 
1826. 8. maj. 

Recens. von Bröndsted , Reisen und Untersuchungen in Grie~ 
chenland, erstes Buch, Stuttgart. Inden Heidelberger 
Jahrbb. 1826. Nr. 42 f. 

Desgl. von Bönig er 's Amalthea, ebendaselbst S. 74—04. 

Desgl. von Böttigers Ideen %ur Kumtmythologie , 1. Cursus. 

Dresden und Leipzig 1826. Ebendaselbst 1827. S. 520 

bis 552. 

Friderici Sylburgii Bpisiolae quinque ad Paulum Melisswn. Ed. 
Kr. Cr. Francof. 1827. & 

M. Tullii Ciceronis de divtnati&ne et de fato libri , cum omniura 
eruditor. annotationibus, quas J. Davisii editio Ultima 
habet. Text um denuo ad fidem complurium codd. Ms& 
editionum vett. «liorumque adjumentorum recognovit Kr. 
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Cremer et C. Ph. Kayseri, suasque aniraadversiones 
addktit G. H. Moser. Francof. ad Moen. 1828. 8. maj. 

Michaelis Pselli Epistolac luicusquc ineditae (ex cod. Palatino 
Heidelbergcnsi Nr. 356 ed. Frid. Creuster) in Fricde- 
raanni et Secbodii Miscellann. max. pari, critica. Witten- 
berg. 1828, Vol. II, Part. IV, p. 601-623. 

Stuart und Revett , Alterthümer von Athen, a. d. Engl, nach 
der Londn. Ausg. von 1762, 1787, 1825, von Fr. Grenzer, 
h. von K. Waguer, 1. Band 1829. 

Ueber Kr. Thicrsch's Epochen der bildenden Kunst unter den 
Griechen. Wiener Jahrbb. Band. LH. 1860. 

Piatons Symposion. Ree. verschiedener Ausgg. in den Wiener 
Jahrbb. 1831 , Band LVI. 

Ein alt- athenisches Geßss mit Malerei und Inschrift, bekannt 
gemacht und erklärt, mit Anmerkungen über diese 
VascngaUung. Darmstadt 1832. 

Zur Geschichte der Philologie. Erster Artikel« Ein Blick auf 
die Anfange und auf die Fortschritte des Studiums der 
altclassischen Literatur in der rheinischen Pfalz, und in 
den übrigen badischen Landen. In der »Schui/.eitung 
1832. S. 417 und ff. 

Zur Kritik der Schriften des Juden Philo. In den Theologi- 
schen Studien und Kritiken von Vilmamt und Umbreit 
1832. Band I. S. 3 ff. 

J. H. Gh. Schubart Qnaestiones genealogg. historr. in antiqnit. 
heroicam graecam , c. praef. Frid. Grenzen. Marburg. 
1832. 

Recens. von Sröndsted , Reisen und Untersuchungen in Grie- 
chenland, in den Wiener Jahrbb. 1832. Band LV1I. 

Desgl. von v. Stachelberg , Der Apollotempel %u Bassä. Frank- 
furt 1826, in der Darrast. Allg. Schul». Abth. II, 1832. 
Nr. 1-6. 



Digitized by Go 



352 



Desgl. von Schöll'» Hittoire de la liitirature grecque profane etc. 
in den Wiener Jahrbb. d. Lit. 1833. Band LXI. 

Ree. von C T. Zumpt's Atisgaben von Cicero's Verrinae. 
Wiener Jahrbb. 1833, Band LXII, p. 180-209. 

Zur Kritik der römischen Kaisergesch ichle. Wiener Jahrbb. 
Band LXJJ , Anzeigeblatt p. 24-59. 1833. 

Zur Geschichte alt - römischer Cultur am Oberrhein und Neckar. 
Mit einem Vorschlag zu weiteren Forschungen. Darm- 
stadt 1833. 

Ueber Plotini ad Gnosticos über graece ed. G. A. Heigl. Ra- 
tisbonae 1832. 8. Rccens. in den Theologischen Studien 
und Kritiken von üllmarm und Umbreit. 1834. Band II. 
8. 337 ff. 

Zur Gemmenkunde ; antike geschnittene Steine vom Grabmal 
der heiligen Elisabeth in der nach ihr genannten Kirche 
zu Marburg in Kurhessen: archäologische Abhandlung. 
Darmstadt 1834. 

C. Theoph. Schuch's Encyklopädie der classischen Alterthums- 
kunde, mit einem Vorworte von Fr. Creuzer. Heidel- 
berg 1834. 

Ptolemaei Hephaestionis novar. hisloriar. ad var. erudit perti- 
nentium excerpta e Photio — ed. Roulez. Praefatus est 
Fr. Cr. Aachen 1834. 

Ueber mehrere Schriften, das Archäolog. Institut in Rom betr., 
und Feuerbach*8 Vaticanischen Apollo. Heidelb. Jahrbb. 
1834, Nr. 16. 17. 

Ueber Suidae Lexicon post Lud. Kusterum rec. Th. Gaisford. 
Oxon. 1834. 3 foll. Heidelb. Jahrbücher 1834, S. 625 
bis 638. 

Ueber Raoul - Rochctte's Monumens inedits d'Antiquite figuree 
grecque, etrusque et romaine. Wiener Jahrbb. Band 
LIV, LXVI, LXVII. 1830.1834. 
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IlküjTlvov cLTVctpra. Plotitri opera omnia, Porphyrii de vita 
Plotini, cum Marsilii Ficini comraentt. et ejusdem inter- 
prelat. castigata. Annolat. in unum librum Plotini et in 
Porphyriiim add. Dan. Wyüenbach. Apparat, crit. dis- 
posuit. indd. concinnavit G. Ii. Moser, Ad fid. codd. 
Mss. in novae recensionis modum graeca latinaque emend., 
indices explevit , prolegomena , introductioncs, annotatt. 
explicandis rebus ac verbis itemque Nicephori Natha- 
naelis anlilheticum adversus Plotinum et dialogtim graeci 
scriptoris anonymi ineditum de anima adjecit Kr. Creuter. 
III Voll. 4. tnaj. Oxonii 1835 »> 

Heber Script or es rerum mythicarum Laiini ed. G. H. Bode. — 
Heidelb. Jahrbb. 1835, S. 23-36. 

Heber mehrere Schriften, den Peraiue betr., in den Wiener 
Jahrbb. 1835, Band LXIX. 

De Vasculo Herculem Buzygen Minoemque exhibente. In den 
Annali deir Institulo di Corrispondenza archeologica. 
Rom 1835. Bd. VII, p. 92 sqq. 



1) Obschon ich oben 8. 163 unparteiischen Richtern, wie ich denke, 
genügend angedeutet habe, wie ich von der llyperkritik des Herrn 
Kirchhoff getrost gänzlich abstrahiren könne, so will ich doch jetzt 
nachträglich bemerken , dass ich jüngst in den Münchner Gelehrten An- 
zeigen in einem Bericht über Platonische Schrittet) Gelegenheit genom- 
men, urkundlich zu zeigen, 1) dass der Aufsatz, wie er jetzt unter 
Plotin's Schriften (I. 0, p. 1 63 sq. ed. Oxon.) erscheint, allerdings nichts 
weiter, als ein elendiglich verstümmeltes Bruchstück ist j dass in andern 
Recensionen ein ordentliches Buch, gleich den übrigen Plotinischen des- 
selben Inhalts, enthalten war, und dass wir von einem Theil dieses 
Inhalts noch Kunde haben. 2) Dass es allerdings neben der Recension 
der Plotinischen Schriften von Porphyrios noch mehrere andere Recen- 
sionen derselben gegebeu habe, von denen sich hier und da Spuren 
zeigen — und dass ich mithin den Herrn K. von dem stolzen Pferde 
seiner höchsten Kritik ziemlich unsanft habe absetzen müssen. 
Creuur's deutsche Schriften V. Abth. 1. 23 
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Deutsche Schriften, neue und verbesserte, Darmstadt 1886 ff. 
Enthaltend: 1) Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, besonders der Griechen; vier Bände mit Ab* 
bildungen. gr. 8. Darmstadt und Leipzig 1836 - 1843. 
— 2) Zur römischen Geschichte und Alterthumskunde. 
Leipzig und Darmstadt 1836. Ein Heft gr. 8. In's Fran- 
zösische übersetzt in den Meinoires de l'institut royal. 
Bd. 14. Abth. 2. Paris 1840. 

Ueber mehrere archaol. Schriften des Duca di Serra di Fatco, 
Falbe, Mayer, Streber , Schorn , Thierich, Rose, Levezow, 
Tölken, v. Köhler — in den Heidelb. Jahrbüchern 1836. 
S. 353-379. 

Herodot und Ktesias — von Dr. K. C. Blum. Heidelb. 1836. 
Recens. in den Münchner Gelehrten Anzeigen 1636. 
Nr. 107—199. 

Die Religion der Römer, nach den Quellen dargestellt von J. A. 
Härtung. Erlangen 1836. Ree. in den Heidelb. Jahrbb. 

1837, S. 113-131. 

Das Mithreum von Neuenheim bei Heidelberg. Heidelberg 

1838. Vergl. Heidelberger Jahrbücher 1838, S. 625 ff., 
S. 830. 

Rückblick auf praktische Seiten des antiken Münzwesens. 
In von Cotta's Deutscher Vierteljahrsschrift. Heft II. 

1838, S. 1 ff. Ausführlicher im ersten Bande Zur Ar- 
chäologie. 

Ueber einige mythologische und archäologische Abhandinngen 
von Preller, Forchhammer , Müller, Raoul- Roche tte und 
Lajard — in den Münchner Gelehrten Anzeigen 1838, 
Nr. 12—24. 

Schriften christlicher Philosophen über die Seele — in den 

Heidelb. Jahrbb. 1838, S. 243-268. 
Ueber Abhandlungen, Vasenmalerei betr., von Kramer, Raoul- 

Rochette, Panofka , Gerhard — in den Münch. Gel. Anz. 

1839, S. 219-256. 



Digitized by Google 



355 



Zur Gallerte der altert Dramatiker. Auswahl tinedirter griechi- 
scher Thongefasse der grossherzoglich badischen Samm- 
lung in Karlsruhe. Mit Erläuterungen und iithographirten 
Umrissen. Heidelberg 183». 

Ueber da» Verhältnis* der Philologie %u unserer Zeit. In den 
Verhandlungen der Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim 1839, S. 11 n. ff. 

Anzeige von Bbttigeri Opmcula et Carmina latina coli. J. Sillig 
— in den Heidelb. Jahrbb. 1840, Nr. 22. 

Ueber Jos. Arneth's Taubenorakel zu Dodona — in den 
Münchner Gel. Anz. 1810, Nr. 131. 132. 

Ueber Abhandlungen, Vasenbiider betr., von Braun , Ger- 
hard, O. Jahn, Creuter — in den Heidelb. Jahrbüchern 
1840, S. 90—05. 

Ueber Le antichitä della Sicilia vom Duca di Serra di Falco, 
Vol. III, in den Heidelb. Jahrbüchern 1840, S. 340 ff., 
vergl. 1836. 

Katalog einer Privat- Antiken -Sammlung mit Nachweisungen 
von Fr. Cr. 1843. 

Die Bilderpersonalien des Varro. In der Zeitschrift für Alter- 
thumswissenschaft. December. Marburg 1843. 

a) Ger. lo. Vossii de Historicis Graecis libri tres. Ed. A. 

Westermann. Lips. 1838. 

b) MvSoyodtpoi. Scriptores poeticae historiae graeci. Ed. A. 

Westermann. Brunswig. 1843. 

c) Fragmenta historicor. graecor. etc. ed. C. et. Th. Müllen etc. 

Paris 1841. - Ree. in den Wiener Jahrbb. 1844, Bd. CV, 
CVI, CV1I, CVIII. 

a) nagado^oyodepot. Scriptores rerum mirabilium graeci etc. 

Ed. A. Westermann. London 1830. 

b) Alexandri Magni historiar. scriptores aetate suppares. Vitas 

enarravit, libror. fragmm. collegit etc. Dr. Bob. Geier. 
Lips. 1844. — ßecens. in den Wiener Jahrbb. Bd. CIX. 

23* 
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Eine römische luschrift im badischen Unterrheinkreis, in den 
Schriften des badischen Allerthums - Vereins. Baden 
1844. 

a) Strabonis Geographica. Ree. etc. Gust. Kramer. Fragmenta 

libri VII Geographicorum Strabonis ■ I f . Th. L. F. Tafel. 
Tubing. 1844. Pausaniae descriptio Graeciae recogn. 
L. Dindorf. Paris 1845. 

b) Lettre a Mr. Schorn etc. par M. Kaoul-Rochette. Paris 1845. 

Ree. in den Wiener Jahrbb. Bd. CXI. 1845. 

Heber die Theologie der griechischen Philosophen und Cor- 
nutus — in Ulimanns und Umbrcits Theologischen Stu- 
dien und Kritiken Bd. 1. 1846. 

Luther und Grotins; 1483—1546; 1583-1645, oder Glaube 
und Wissenschaft. Heidelberg 1846. 8. 

Zwei Vortrage und archäologische Bemerkungen , in den 
Verhandlungen der achten Versammlung deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner in Darmstadt. Darmstadt 1846. 

Herodoti hist. recogn. Guil. Dindorfius etc. Paris ed. Firmin 
• Didot. Ree. in den Münchn. Gelehrten Anzeigen 1846. 
Nr. 26—24. 

Fortsetzung der Deutschen Schriften, Leipzig und Darmstadt 
1845—1847. Zweite Abtheilung 3 Bände. Dritte Ab- 
theilung 2 Bände. 

M. Tull. Ciceronis Oratio de Praetura Siciliensi s. de Judiciis, 
quae est Orationum Verrinarum Actionis secundae se- 
cunda — mit kritischen, sprachlichen und sacherklären- 
den Anmerkungen herausgegeben von Friedr. Creuzer 
und G. H. Moser. Göttingen 1847. bei Dietrich. 8. 

Mehrere Schriften röm. Alterthümer in den Rhein- und Donau- 
ländern betr. von Lersch, Steiner, Gräff, Rappenegger, 
Fickler, Mone, Stalin, Rettberg, Jahn, Minutoli u. A. 
Anzeige in den Wiener Jahrbb. 1847, Bd. 117; cf. das 
Anzeigeblatt zum Bd. 118, S. 74. 
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Ueber griechische Monatskunde, Abhandlungen von K. Fr. 
Hermann und Th. Ilergk. Ree. in den Münchn. Gelehrt. 
Anz. 184T, Nr. 29. 30. 

Recensianen und Auftälxe in Schmidt's und Schwarz/ Biblio- 
thek der theologischen und pädagogischen Literatur 5 in 
Wachler's theologischen Annalen; in den Jenaer und 
Leipziger Litcraturzeitungen; in der Darmstädter Schul- 
zeitung und Zeilschrift für die Alterthums- Wissenschaft; 
in Schorn's Kunstblatt; in den Heidelberger und Wiener 
Jahrbüchern der Literatur, und in den Münchner Ge- 
lehrten Anzeigen. 
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Nachträge. 



Nachtrag zu S. 154 f. und S. 171 ff. 

Es wurde oben bei Erwähnung der von BotU jetzt im 
Louvre befindlichen Denkmäler von Khorsabad auch der neue- 
sten Entdeckungen gedacht, die M. A. Layard in den zwei 
letzten Jahren in der Gegend von Ninive zu Nimrud am 
Tigris gemacht, und die nun das britische Museum zieren 
werden; sodann war S. 171 IT., bei der Erzählung der Ent- 
deckung des Mithreums zu Neuenheim unter Anderm von den 
Wandlungen die Rede, die der oberasiatische Mithras-Cult 
durch die römische Kaiserzeit bis in's Mittelalter herab er- 
fahren. — So eben theilt mir nun der oben S. 154 genannte 
französische Akademiker Mr. Felis Lajard, der selbst Persien 
bereist und sich um die Erklärung der asiatischen Religionen 
so viele Verdienste erworben hat, den Auszug einer in der 
Akademie der Inschriften am 24. December v. J. von ihm ge- 
haltenen Vorlesung mit, welche die Ergebnisse seiner Be- 
trachtung eines Theils der Monumente von Nimrud darlegt. 
Wegen des Einzelnen muss ich jetzt vorläufig auf dessen 
Mittheilung im Journal des Debats vom 27. Decbr. 1947 und 
zunächst auf dessen eben erscheinendes Werk über die alt- 
persische Religion verweisen. Hier einstweilen nur so viel; 
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1) Der britische Entdecker hält die Denkmäler von Nimrud 
nach Styl und Alterthümlichkeit um 600 bis 600 Jahre für 
früher gebaut, als die von Khorsabad; 2} sie geben über 
Sitten, öffentliches und Privatleben und alle Zustände des 
alten assyrischen Reichs und Volks eine eben so anschau- 
liche und vollständige Uebersicht, als die alt -ägyptischen 
Monumente über das Reich und Volk der Pharaonen; 3) sie 
liefern Bildwerke aus dem Kreise der assyrischen, chaldäi- 
sehen und persischen Religionen, sinnliche und sinnbildliche 
Darstellungen der Mithra, Mylitta, des Mithras, des Zarvana 
Akarana (der unbegrenzten Zeit), des Lebensbaumes (hörn), 
des Orrauzd, des Peruer (des geistigen Vorbilds des Königs) 
u. s. w. 
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Nachtrag zu S. 167. 

(Vergl. zur Archäologie II, S. 392 ff. und III, S. 6—71.) 

Es ist in dieser Biographie, wie in jenen Deutschen 
Schriften, mehrmals von Antiken und Anticaglien aller Art 
die Rede gewesen, die ich seit vielen Jahren von meinem 
würdigen Freunde, dem Herrn Negotianten J. D. Weber in 
Venedig erhalten. Die unerschöpfliche Güte dieses Alter- 
thumskenners hat mich gegen Jahresschluss durch lieber- 
sendung einer Anzahl antiker Bronzen auf's Neue erfreut, die 
theils den etruskischen und celtischen , theils dem römischen 
BÜderkreisc angehören, und zum Theil durch Schönheit der 
Form sich empfehlen. 

Eben so ist ebendort verschiedener archäologischer Mit- 
theilungen und Anticaglien gedacht worden, die ich einem 
andern gelehrten Freunde, dem Herrn Dr. hortet in Lyon zu 
verdanken habe, und die uns an diese Römercolonie des Mu- 
natius Plancus erinnern. 

Aus einer andern Colonie desselben Feldherrn und Se- 
nators, aus Raurica oder Augusta Hauracorum (Äugst bei 
Basel), wurde ich kurz vor Jahresschluss ebenfalls durch 
Uebersendung einiger Anticaglien überrascht; denn, ob ich 
gleich die Basler Philologenversammlung zu besuchen ver- 
hindert gewesen, so glaubte dennoch mein ehemaliger Schüler 
und Freund, der Herr Antistes Burckhardt in Basel, mich 
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mit einem Xenion beehren zu müssen , und sendete mir neben 
römischen Fictilien eine wohlerhaltene Grossbronze - Münze 
mit der Ära Providentiae und Augmtm; welchen Titel Oc- 
tavius bekanntlich dem Antrag eben dieses Senators Muna- 
tius zu verdanken hatte. — Bei einem Blick auf jene Colo- 
nialstädte erinnere ich schliesslich an zwei neuere Schriften: 
Diefenbach, Celtica II. 1., S. 827 f., und Dr. N. Sparschuh, 
Keltische Studien I. Krankf. a. M. 1848. 
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¥erbei«erungen, 



8. 35) Z. 10 1. Histrion inmeticr st. Historienm. 

— 54 , — 10 1. ruinam st. minam. 

— 83, Anm. 1 müssen die Worte: „das* aber ihre Charaktere sich nicht. 

einigen konnten, werden wir unten sehen 4 * getilgt und zu 8. 82, 
Anm. 3 versetzt werden. 

— 9t, Note 2, vorletzte Zeile I. 1740 st. 1840. 

— 109, Anm. I I. im 119. Bande der Wiener Jahrbb. st. I irt. 

— 112, Z. 2 tilge Joh. vor Heinrich. 

— 124, Note, Z. 4 v. u. 1. theologisch*» st. theologisch?«. 

— 127, Text, Z. 7 v. u. 1. \orn\x*sendumj st. — «eUung. 

— 143, Note, Z. 4 v. u. 1. souffre st. soufle. 

— 153, Z. 10 v. u. 1. Ueber jenen st. jene. 

— 187, Text, Z. 4 v. u. 1. vierzigjährigen st. neunumlvicr/igj. 
207, Note, Z. 2. v. u. I. seine st. dessen. 
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